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Aus dem 

Vorwort des Verfassers. 



Mehrere Verfasser können gleichzeitig denselben Gegen- 
stand mit Selbständigkeit behandeln, und zwar weil sie eine 
abweichende Auffassung vieler Partien ihrer Arbeit und ver- 
schiedene Quellen benutzten. 6. Droysen kam mir zuvor 
mit der Herausgabe seines ,,6ustav Adolph*^ Meine Arbeit 
war damals bereits fertig, allein ich hielt mich noch in Dresden 
auf, weil es mir noch nicht gelungen war, einen Verleger in 
meiner Heimath zu finden. Dies geschah erst nach meiner 
Bückkehr dahin. Gedruckte Urkundensammlungen, z. B. das 
„Kriegsgeschichtliche Archiv", so wie ältere und neuere Bear- 
beitungen von Gustav Adolf *s Feldzug in Deutschland standen 
sowohl Droysen als mir zu Gebote. Und deshalb trifil man 
auf viel Gemeinsames in unseren Darstellungen; und dasselbe 
gilt gleichfalls von den Verfassern, welche vor uns über den- 
selben Gegenstand geschrieben haben. Im Uebrigen haben 
Droysen und ich sehr Vieles aus verschiedenen, ungedruckten 
Quellen geschöpft, indem Droysen die Sammlungen in Mün- 
chen und Dresden benutzte, ich meine Darstellung vorzugs- 
weise auf die Sammlungen in dem „Staats- und Kriegsarchiv'^ 
in Wien und auf Angaben in der Oxenstjema'schen s. g. Tidö- 
sammlung stütze, die nunmehr dem schwedischen Beichsarchive 
gehört (O» S.), Die Ernte, die ich in den Ajrchiven Wiens 
machte, nachdem sie vorher von v. Hurt er benutzt worden 
waren, ist nicht unbedeutend, — was Fachmänner aus meinen 
Angaben und Citaten ersehen werden. Mein Aufenthalt in 
München war zu kurz, als dass ich dort irgend eine grössere 
Ausbeute hätte erlangen können. Diese Quelle wird jedoch 
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zuweilen herangezogen. In Dresden beschäftigte ich mich aus- 
schliesslich mit der Abfassung und nicht mit neuem Ansammeln 
von Stoff. In der königlichen Bibliothek in Dresden finden 
sich viele Fascikelhandschriften aus der Zeit des dreissigjährigen 
Krieges, aus welchen ich verschiedene Aufklärungen geschöpft 
habe, die jedoch mit Kritik zu benutzen waren, üebrigens 
hatte ich an anderen Orten so umfassende Beiträge gesammelt, 
dass ich mir vorzugsweise angelegen sein liess , den Stoff zu 
bearbeiten, der mir leicht über den Kopf hätte wachsen können, 
wenn ich mich in neue Detailuntersuchungen vertieft hätte. 
Heibig hatte ausserdem schon in verdienstlichen Monographien 
den Freunden der Geschichte das Wichtigste mitgetheilt, was 
die Archive Dresdens in Betreff der in Bede stehenden . Zeit- 
epoche bieten. So oft mir die neuen Beiträge, die Droysen 
aus den genannten Sammlungen geholt hat, als wirkliche Auf- 
klärungen erschienen sind, habe ich Gebrauch von denselben 
gemacht und zugleich die Quelle angegeben. An anderen 
Stellen habe ich die Ansichten und Angaben dieses Verfassers, 
denen ich nicht beipflichten konnte, bestritten. Leser, die gründ- 
liche historische Studien gemacht haben, werden die verschie- 
denen Gesichtspunkte leicht entdecken. 

Stockholm, d. 18. Juni 1872. 



Abraham Cronholm. 



ik. 



Vorrede. 



Der vorliegende erste Band von Cronholm's ,;Gu8tav Adolf 
in Deutschland^' ist — was gleichfalls der Fall mit dem folgen- 
den zweiten Bande sein wird — aus des genannten Verfassers 
umfassendem zwölfbändigem Werke ^^Sveriges historia under 
Gustav n. Adolphs regering^S und namentlich aus den letzten 
vier Bänden desselben geschöpft. Herr Magister Cronholm, 
jetzt kein junger Mann mehr, hat so zu sagen sein ganzes 
Leben an die „Geschichte Schwedens unter Gustav II. Adolf" 
gesetzt, und er hat als Forscher und Sammler Schätze aus 
allen Staats- und anderen Archiven Schwedens und Deutsch- 
lands gehoben und gesichtet und dadurch in der That staunens- 
werthen Fleiss, so wie Talent und Unermüdlichkeit bewiesen. 
Wir verweisen in dieser Beziehung auf das grosse schwedische 
Werk selbst. 

Wenn es nun auch zugestanden werden muss, dass die 
Ordnung des überwältigenden Stoffes hin und wieder, nament- 
lich im Detail , manches zu wünschen übrig lässt, und wenn 
zugleich der Stil, namentlich die Art und Weise, wie der Ver- 
fasser die Citate, von denen das Werk strotzt (und das kann 
demselben ja nur zum Lobe gereichen), oft ohne alle vorher- 
gehende stilistische Vermittelung in den Text hineinzieht, so 
dass nur mit Mühe zu ersehen ist, was Cronholm gehört, was 
Gustav Adolf oder irgend ein anderer der auftretenden Perso- 
nen gesprochen oder geschrieben hat, nicht gut zu heissen ist, 
so enth^t doch die Darstellung von Gustav Adolfs Auftreten 
in Deutschland so viel schätzenswerthes und so viel neues 
Material, dass dem deutschen Geschichtsforscher jedenfalls aus 
den gewissen und umfassenden Forschungen Cronholms höchst 
wichtige Aufklärungen, Angaben und Gesichtspunkte erwachsen. 
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VIII Vorrede. 

Von diesem Standpunkte aus haben Herausgeber und Ver- 
leger die Arbeit übernommen und legen dieselbe in dieser 
Ueberzeugung dem gelehrten Publikum vor, welches wohl 
über den hin und wieder nicht eleganten Stil hinwegzusehen 
wissen wird. Derselbe war ohne gänzliche Umarbeitung des 
schwedischen Textes, wobei aber sehr leicht durch die lieber- 
Setzung unwissentliche Fälschungen des Verfassers hätten ent- 
stehen können, nicht zu ändern; es hat dem üebersetzer oft 
Kopfzerbrechen gemacht, den Sinn und Stil des Verfassers, 
ohne dessen eigenthtimlicher Art und Weise zu nahe zu treten, 
in einigermassen fliessendem Deutsch wiederzugeben. 

Dies vorausgeschickt, mag das jedenfalls bedeutende Werk 
seine Sache selbst plaidiren, und es wird dies trotz allem auch 
thun können, denn es füllt bedeutende Lücken in der bisheri- 
gen Darstellung des dreissigjährigen Krieges aus. 



Dr. Helms. 
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Erstes Bnch. 

E0IÜB Oturtsv n. Adolf. 

Der grÖsBte der schwediachen Könige hat selbst s 
durch BegierungshaDdlungen nnd Grasalhaten gezeichne 
ihn dazu berechtigten, der grÖBBte Mann dee Jabrhum 
luumt zu werden und einen Platz unter den ausgez^c 
nnd glänzendsten Herrschern der Weltgesclücfate ^za 
Er verlieh seiner Nation eine höhere Bedeutung für 
schichte Europa's, in deren Entwickelung er mit ein 
legenen Kraft eingriS, die nicht im Verhältnies zu d« 
Hellen Hilfsquellen Schwedens stand, und die ihre E 
nur in dem Blick des Genies findet, der die grossen 
der Zeit und auch die Mittel zu ihrer Losung erfaset. 
unter den StaatBmännem des siebzehnten Jahrhunderts 
grösserem Scharfsinn als er den Znaammenl^ang der po 
Ereignisse durchschaut , welcher sich lange der Gegen\ 
selbst den klugen und kräftigen Regenten verbarg, 
aueschliesslich in ihre mehr besonderen Interessen v< 
Sein divinatoriacher Blick durchschaute die Wolken, i 
in der Feme drohten, und die sich bald in den Verhe 
des Gewitters entladen sollten. Schon im Januar 16! 
Gustav Adolf voraus, daas der böhmbche Krieg kein i 
Ende nehmen werde. ') 

Der grosse Heerführer berechnete sorgfältig die nw 
Mittel, die benutzt werden konnten und erforderlich ws 
einen Plan durchzufuhren und ihn selbst zum Herrn de 

■) König Oiutav II. Adolfe Schriften. H«r«nBg. von C. Q. 

8. 322. 

Cioubola, Onalinn. Adulf in DmtKhlud. 1 



Erstes Buch. 

ben. Mit genialer Aufiaasimg verband sich bei ihm 
Thatigkeit, welche die für die Bedürfniese eines 
orderlichen Hilfsmittel zu sammeln wueste und 
ücklichen Zufällen abhängig machte. Sein Adlei^ 
T das grosse Ganze aufiaaste, ermüdete nicht, in 

der Ökonomischen Verwaltung einzudringen. Und 
iegsheer ins Feld rückte, waren alle Bewegungen 
id der geniale Stratege hatte an der Spitze von 

ein gehorsames Werkzeug in seiner Hand waren, 
!r zu fürchten. 

herr nimmt Gustav Adolf einen Platz unter den 
iden der Weltgeschichte ein. Die Kunst des 
in ein neues Stadium eintrat, zerbrach einen ver- 
idrian und wurde abhängig von einem genialen 
einer Technik, welche in ihren Einzelheiten den 
im Felde angepasst wurde: während die schwedi- 
sn ihre Schule an den Gestades der Weichsel 
, bevor sich ihre Colonnen auf den Flügeln des 
;r Ostsee und der Oder nach Elbe, Weser, Rhein 
isbreiteten. Dieser Schwedenkönig war es, welcher 
in Deutschland spielte, bisher unbesiegte Fleer- 
iJmte und die religiöse and bürgerliche Freiheit 
ensgenossen schützte. Ein in Flammen auf- 
lald sich selbst verzehrender Enthusiasmus gewinnt 
hten und Länder, wenn der Krieg mit jener 
ihrt wird, welche den Meister der alten und neuen 
tesem wellberühmten Feldzug auszeichnete, in 
hllonen und Pappenheimer gegen schwedische 

und deutsche und schottische Miethstruppen unter 
Fahnen kämpfend anstürmten. 
;en der Kirche und der bürgerlichen Entwickelung 

Massen fremd, welche sich wie die Figuren auf 
ibrette nach dem Gutdünken und der scharfen 
(derjenigen bewegten, welche den Gang des aben- 
ipieles leiteten. Gustav Adolf selbst war jedoch 
iaubenseifer erfüllt, welcher sowohl seinen münd- 
briftlichen Mittheilungen Ton und Farbe verlieh, 
lander entgegengesetzten Kräften und Richtungen, 
in Gustav Adolfs Persönlichkeit m ungewöhn- 
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lieber Vereinigung begegneten, ist einerseits die tiefe Frömmig- 
keit zu bemerken, welche, weit entfernt von Schwärmerei und 
Yerfolgungssucht , doch immer auf die feindlichen Gegensätze 
der ßeligionsbekenntnisse Gewicht legte. Auf der andern 
Seite aber erblicken wir die reichen und unermüdlich thätigen 
geistigen Kräfte, welche ihren Ausdruck in der Leitung des 
Feldzugs und in politischen Plänen fanden, die mit durchdringen- 
dem Blick entworfen und mit jener Klugheit und Ausdauer 
ins Werk gesetzt wurden, welche ihm einen glücklichen Aus- 
gang verhiessen. Die Macht der religiösen Idee verlieh Gustav 
Adolf einen fast unbegrenzten Einfluss auf die protestantischen 
Gemeinden in Deutschland: das Volk warf sich auf die Erde 
nieder, um die Kleider des Siegers zu berühren und zu küssen, 
als er nach der Aufforderung der sächsischen Gemeinde 
als der Beschützer der bisher unterdrückten Kirche auftrat. Der 
grosse Feldherr erschien somit im Lichte eines Glaubenshelden ; 
in der That oplerte er auch ebenso wenig den Orgien der 
Trinkgelage als den Genüssen der Sinnlichkeit. Dies Letztere 
gilt wenigstens für das reife Mannesalter. Gustav Adolf ver- 
suchte es, sein Lager zu einem Gotteshaus zu machen: obwohl 
es auch ihm nicht immer gelang, die Mannszucht aufrecht zu 
erhalten, durch welche seine Truppen sich vordem berühmt 
gemacht hatten^ Während seines Auftretens in Deutschland 
war Gustav Adolf der Mann des Volkes. Es war das 
Siegesglück, was die unzuverlässigen Fürsten an seinen 
Triumphwagen fesselte. Axel Oxenstiema sagt von seinem 
königlichen Freund : „er war ein gottesf ürchtiger Herr in allen 
seinen Werken und Thaten bis in den Tod*^ Die Keden und 
verschiedene Schreiben Gustav Adolfs sind mit frommen 
Betrachtungen erfüllt, die durch eine feste Zuversicht auf die 
Lenkung der Staaten und die Schicksale des einzelnen Men- 
schen durch die Vorsehung belebt werden. Ferner drücken 
sie jene Ergebung in den Willen einer höheren Macht aus, welche 
Trost im Unglück schenkt, indem sie an die Beschränktheit des 
Erdenlebens, sowie daran erinnern, dass der Mensch sein Glück 
in einer höheren Welt suchen muss. Unglück und Verlust 
wird als Strafe für die Sünde erklärt, und wenn der Erfolg 
die Anstrengungen der Sterblichen begleitet, so wird dem 

Geber alles Guten Danksagung gespendet, und die historische 

1* 



4 Erstes Buch. 

Weltanschauung sucht ihren Endpunkt und ihr höchstes Ziel 
in der Verherrlichung der Ehre Gottes. ^) 

Wenn dann und wann bei einzelnen Verlusten ein Wort 
der Wehmuth mit unterläuft, so war dies nur der Ausdruck 
eines augenblickHchen Gefühls: die unwandelbare Festigkeit 
des Glaubenseifers wird die Quelle grosser, denkwürdiger 
Thaten. Dieser Glaube verleiht auch dem Heldenmuth eine 
höhere Weihe und lässt ihn den Gefahren, des Krieges trotzen 
in dem erhebenden Gedanken an die schützende Macht der 
Vorsehung und an die Entwickelung der Weltereignisse, die 
sich erfüllt, wenn auch die irdischen Werkzeuge einer höheren 
Weltordnung, die Hauptpersonen des historischen Drama's, vor 
der Zeit dem Schauplatze entrückt werden. „Ein fröhlicherer 
Heldenmuth ist auf Erden nie gefunden worden^% sagt Geijer 
treflfend. ^) 

Der strenge Gegensatz der religiösen Bekenntnisse rief 
eine Erbitterung gegen die feindlichen Mächte hervor, deren 
Druck schwer auf den Evangelischen ruhte. Das Schreckbild 
einer hispanischen Universalmonarchie war noch nicht ganz ver- 
schwunden. Die Furcht erhielt Nahrung durch die feste Ver- 
bindung der katholischen Grossmächte unter einander und durch 
den Erfolg , welchen die Heere des deutschen Kaisers und der 



*) Gustav Adolfs Schriften S. 345, 348, 349, 357, 369, 371, 427, 
42S, 438, 445. Als das Pferd des Königs bei einem Gefecht in Livland 
im Jahre 1625 von einer Kugel getroffen wurde, hiess es in dem Bericht 
von diesem Ereigniss: „habe ich wol Gott zu danken, der mich der 
Sterblichkeit so gnädig erinneret, und doch nicht zu meiner Feind Spott 
und Frolocken in ihre Hand geben wollte'* (S. 377). Der Tod der Königin- 
wittwe wird berührt zu gleicher Zeit, wo Gustav Adolf wünscht, dass 
der Pfalzgraf und dessen Gemahlin sich des Schutzes Gottes erfreuen 
mögen. Hieran wird folgende Bemerkung geknüpft: „Doch ist es in 
dieser weit gar eine kurtze zeit, das wir uns mit beswer und sorgen 
quellen, imd das beste ist, das es mit uns ein ende nimbt. Gott vor- 
leye ein sehligh ende, das wir mit Christo ewigh leben mügen" (S. 379) ; 
„Gott der beste medicus. Gott, der geber alles guten" (S. 387, 393). 
„Es bestehet nicht in der stercke des rosses; derowegen istgot hochlich zu 
bitten umb guten ausgangh (S. 397). „Der liebe Got, der oft durch ge- 
ringe mittel geholfen hat, lebet noch; der kan und wirdt wol raht 
schaffen (S. 463).'' 

*) Geijer, Schwedische Geschichte III. S..186, 278. Cronholm, 
Geschichte Schwedens unter Gustav II. Adolf. II. S. 240—41. 
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Liga sich erkämpften. Gustav Adolf, welcher früher als seine 
Zeitgenossen diese Einheit der Ziele durchschaute und die Ge- 
fahren sah, welche der Freiheit Europa's von dem Zusammen- 
wirken dieser colossalen Kräfte drohten, war nicht frei von dem 
bittem Unwillen gegen die Papisten, der ein Charakterzug 
jeuer Zeit war, in welcher confessionelle Satzungen in schärfster 
Polemik gegen den römisch-katholischen Lehrbegriff auftraten. 
Die wissenschaftliche Theologie, deren Resultate in das dog- 
matische Christenthum übergegangen waren, verlieh auch inner- 
halb des idealen Kreises einer Erbitterung Nahrung, deren Ur- 
sprung in politischen Verhältnissen und Befürchtungen gesucht 
werden muss. Die Sicherheit Schwedens und die Rechte 
Gustav Adolfs waren durch die Ansprüche, die Verschwörungen 
and die Wafienmacht Sigismunds bedroht. Der Streit zwischen 
zwei Zweigen des Wasahauses nahm die kirchlichen Gegen- 
sätze in sich auf und berührte das Vaterland und das regie- 
rende Haus sehr nahe. Diese Andeutungen erklären es, wes- 
halb die öffentlichen Reichstagsvorlagen Gustav Adolfs eine 
Bitterkeit gegen die römische Earche athmen, welche die Er- 
zählung in Schatten stellt, und zwar in Uebereinstimmung mit 
der Vorstellung der Zeit, dass papistische Feinde kein Mittel 
scheuten, mochte es noch so verwerflich sein, wenn sie nur ihr 
Ziel erreichten.^) 

Der kirchliche Streit berührte hier, wie überall zu jener 
Zeit, .politische Interessen, und auch Gustav Adolf sparte 
die dunkeln Farben nicht, wenn er eine Schilderung seiner 
Gegner, der Anhänger des römischen Glaubensbekenntnisses^ 
entwarf. Ihm war der polemische Zug der evangelischen 
Kirche nicht fremd. Der König verknüpfte religiöse und poli- 
tische Zwecke und bediente sich der ersteren nicht ohne Be- 
rechnung als gegebener Mittel, um die letzteren zu erreichen. 

„Gloria altissimo Sueorum refugio^S dieser Wahlspruch, 
Tvelcher die Anfangsbuchstaben zu Gustav Adolfs Namen und 
£önigstitel enthält, war kein leeres Wort, welches etwa blos schön 
klang, ohne von einer tieferen und innigeren Ueberzeugung ge- 
tragen zu werden. Ungeheuchelte Gottesfurcht durchdrang den Ge- 

^) Cronholm, Geschichte SchwedenB unter Gustav 11. Adolf. HI. 
S. 420 und 21. — Tham, Die Beichstagsprotocolle des Adels. I. S. 20. 
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dankenkreis und die Gefiihlsstimmung des grossen Helden- 
königs, belebte ihn während der ErfüUupg wichtiger Pflichten 
und verlieh seiner Staatskunst Adel und Hoheit. Bothvidi^ 
der nicht für einen Schmeichler angesehen werden kann, hat in 
der Gedächtnissrede 5 die er der früh erloschenen Grösse in 
dem Grabgewölbe hielt, die Aufmerksamkeit auf die Frömmig- 
keit gelenkt, die in vielen von uns angedeuteten charakteristi- 
schen Zügen hervortrat. Gustav Adolf las gern in der 
heiligen Schrift, bemerkte Bothvidi, und bei dem öffentlichen 
Gottesdienst folgte der König den Predigten mit solcher Auf- 
merksamkeit, dass er ganze Sätze daraus wiederholen konnte. Er 
befahl, Bettage einzuführen, und äusserte oft : „ich merke, dass 
sie uns viel Gutes von Gott geschaffen haben". Der König 
Hess Morgens und Abends im Lager Gebet halten. „Er beging 
gern das Sacrament des heiligen Abendmahls und bereitete sich 
in der Regel drei Tage darauf vor. Im Gebet suchte er 
Nahrung für seine Andacht, und wenn er krank oder miss- 
muthig war, liess er sich Stücke aus der Bibel und aus den 
Psalmen vorlesen. Er ehrte die Diener Gottes.'' 

Ein fränkischer Edelmann, welcher fünf Jahre in Stock- 
holm „als Sr. Kgl. Majestät Hofadels-Inspector'' gewesen war, 
pries später an einer deutschen Universität die Vorzüge 
Gustav Adolfs vor den übrigen Potentaten und führte sogar 
an, dass dieser König selbst auf einer Erholungsreise eine 
Bibel bei sich führte. ^) 

Wenn nun auch dies alles begründet ist, so hat doch das 
Heiligenbild, welches lutherische Theologen von ihm entworfen 
haben, dem weltumfassenden Genius nicht vollständig entsprochen, 
welcher nach der begründeten Bemerkung Geijers zu viel von Cäsar 
und Alexander hatte, als dass jenes Bild die Persönlichkeit in 
ihrem ganzen Keichthum ausdrücken könnte. Das Genie eines 
Welteroberers und eine markige Persönlichkeit spiegelt sich in 
einem Herrscher wieder, der seine Bildung aus dem Studium 
der antiken Welt geschöpft und sich die Hoheit, Stärke und 
ausdauernde Festigkeit des römischen Geistes angeeignet hatte, 



') Colloquium politicum über die Frage: Warumb soll ich nicht 
Schwedisch seyn? Auf der Kgl. Bibliothek zu Dresden unter Flug- 
schriften über den dreissigjährigen Krieg. 
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und zugleich, nach dem Muster der Strategie der klassischen 
Vorzeit, der Kriegskunst der neueren Geschichte eine Aera 
eröffnete. Gustav Adolf machte einen selbständigen Gebrauch 
von der Bildung eines vorgangenen Zeitalters, die ihm als 
Mittel zur Verwirklichung der grossen Aufgaben dienen musste, 
die innerhalb des Gesichtskreises der neueren Zeil lagen, 
indem er auf dem Gebiete der Diplomatie und des Krieges die 
Selbständigkeit seines Vaterlandes und die Rechte der unter- 
drückten evangelischen Kirche verfocht. Und zu gleicher Zeit 
beeinflusste er das Geschick Europa's im Grossen und steckte 
den Eroberungsplänen des Habsburgischen Hauses und der 
katholischien Grossmächte eine Grenze. 

Der Heldenkönig lebte ganz und gar für die Ziele der 
Gegenwart und der Zukunft, und auch seine Sprache empfing 
ihr Colorit aus dem idealen Kreise, in welchem seine Fröm- 
migkeit ihre Befriedigung suchte. Zwischen Bibelsprüchen und 
erbaulichen Betrachtungen schimmerten grosse politische Ge- 
danken hervor, die gleichfalls einen ehrwürdigen Ausdruck 
fanden. Der geistreiche Herrscher Schwedens war kein 
Schattenbild der Heroen der antiken Welt; er hatte mit 
ihnen die Ueberlegenheit der glänzenden Naturbegabung, des 
Genies und der Willenskraft, die sich in voller Eigenthümlich- 
keit ausprägten, und ferner die grossen politischen Pläne und 
eine lebensfrische Persönlichkeit gemein. Gustav Adolf war 
innerhalb des Protestantismus nicht ein Gegenbild zu dem 
heiligen Ludwig des Mittelalters, wenn er auch von einem 
höheren Standpunkt aus die Wärme und Innigkeit des 
Glaubenslebens wiederspiegelte, die den edlen französischen 
König seiner Kirche und seinem Volk so theuer machte. 
Gustav Adolf wohnte eine gewaltige Herrscherkraft inne; 
die religiöse Demuth ging Hand in Hand mit der königlichen 
Hoheit und der befehlenden Art in Wort und Haltung. Der 
Mann der That siechte nicht unter asketischen üebungen dahin, 
welche die Freude des Klosterbruders ausmachten, und der 
Vorkämpfer der Kirche sank nie zu einem Werkzeug in den 
Händen der Geistlichen herab. 

Die Begierung Gustav Adolfs verstrich unter unaufhör- 
lichen Kriegen, die ersten drei Kriege hatte er mit der Krone 
geerbt. Die polnische Fehde dauerte am längsten und verur- 



sachte zuweilen dem Könige Bekiimniemias , weil er nicht 
immer gegen Feiodaeligkeiten von Seiten Dänemarks gesichert 
war. Es war indees besser, zum ScWert zu greifen, als auf hinter^ 
listige Verträge zu bauen; die Unterhaudlungen wurden anfäng- 
lich auch durch den übertriebenen Stolz der Polen erschwert. ^) 
Als es nothwendig wurde, Krieg zu führen, beachtete Gustav 
Adolf die Sehnsucht nach Frieden nii^t, die sich im schwe- 
dischen Volke . äusserte, welches durch den Frieden von 
drückenden Kriegslasten befreit zu werden hoffte. Der 
König, der sich anfänglich auf die Kriegemacht und die Bauern 
stützte, fürchtete nicht, die erworbene Zuneigung zu verlieren, 
und deutete an, dass das niedere Volk sich auf Sachen, 
wie Politik und Krieg, nicht verstehe. *) Dies erkannten auch 
die Vertreter des Volkes auf den Reichstagen an, und die Er- 
folge des Krieges verliehen schliesslich der königlichen Gewalt 
eine Ueberlegenheit, vor welcher sich die Stände und der 
Beichsrath freiwillig beugten. Das schwedische Volk war 
jedoch, um das Jahr 1630 in hohem Grade verarmt und 
zwar in Folge von Steuern und Hisswachs, wa^ selbst von 
einem der ßeichsräthe (Gabriel Gustavsson Ozenstierna) aner- 
kannt wurde, welcher nicht zu den Missvergnügfen gehörte, 
aber dessenungeachtet tadelte, dass der König der Noth des 
Landes gegenüber gleichgiltig blieb. Der deutsche Krieg aber 
trug seine Kosten selbst und war für Schweden mehr auf- 
richtend als belastend. Eine Thätigkeit, die lange fortgesetzt 
wird, besitzt etwas Fesselndes, und ein König, welcher unaus- 
gesetzt zu Felde lag und seine Ueberlegenheit als Heerführer 
kannte, konnte wohl nicht anders als mit Selbstgefühl auf der 
Bahn auftreten, die dem Eroberer Lorbeeren schenkte und smu 
Gebiet erweiterte. Der Kriegszustand war überhaupt bis zum 
Jahre 1630 eine Nothwendigkeit, und bis zu diesem Zeitpunkte 

>} GuBtAT Adolä Schriften S. 4T9, 353. „UnBera feindes bauren 
atoHzer bocbmut lasset nicht zd, das nir einige tr&ctatea pflegen 
können, aber Got, der mechtig ist die atoltEen zu demutigen, wird 
ibien hocbmut eu «einer zeit wol brechen." 

*).... Dae icb mit dem kriege leichtlich verderben kan, obschoa 
drao viel gelegen, welches doch der Pöbel (draufi muer Land, wie KE. 
wissen, bestehet), nicht begreifien kann, „denn in ihm iat kein conülinm, 
non ratio, non diaGrimen, aon diligentia". 
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hing ee nicht von Gustav Adolf ab, Schweden den ersehnten 
Frieden zu schenken. 

Die Erfolge, welche in Livland erkämpft wurden ^ erweckten 
Neid und Befürchtungen in Bezug auf die wachsende Macht 
Schwedens. ^) „Die Eroberung von Riga hat mich so f ormi- 
dabel gemacht y dass alle Ostseeländer Furcht vor mir hegen. 
Das hätte ich mit Stillesitzen nicht erlangen können. Die Be- 
putation und darum angesehen zu sein, solch grosses Y^erk zu 
können vollbringen, gefällt mich zwar, dann einem König 
nichts nutzeres ist, als vor mächtig angesehen zu werden : aber 
dass man mich solch eine grosse Begierde zu herrschen zu- 
schreibet, beklage ich. Es kommt mir vor, als ob man mich 
darum, dass ich aus Noth einen Eimer Wasser aus der Ostsee 
schöpf ete, suspect halten wollte, die ganze See auszudrinken, 
eben so weilen ich eine Stadt an der Ostsee gelegen zu Ver- 
sicherung meines Staats habe eingenommen, darum musste ich 
im Simi haben, die andern alle einzunehmen. Ich habe viel 
zu ein enge Gewissen Krieg zu führen wegen Begierlichkeit 
Land und Städte, wenn ich solches hätte thun wollen, hätte 
ich vielleicht dies Jahr gute Gelegenheit dazu gehabet, aber ich be- 
gehre keinen Krieg zu fuhren als den, so ich weiss, dass er 
gerecht, und in welchem ich wie ein Kriegsmann selig sterben 
und fröhlich vor Gottes Angesicht erscheinen kann, wie dann 
dieser polnische Krieg ist, dann weilen sie uns keinen Frieden 
geben wollen, wehren wir uns mit Recht.*)" 

Die Sicherung der Ostsee war ein Gedanke, der Gustav 
Adolf stets vorschwebte; allein die Ansprüche der schwedi- 
schen imd der dänischen Krone auf dieses Meer riefen ent- 
gegengesetzte Forderungen hervor, und da die beiden Könige 
bei mehreren Gdegenheiten einander im Wege standen, so 
folgte daraus Kälte und Misstrauen.') 

Gustav Adolf machte mehrere Jahre hindurch fruchtlose 
Versuche, sich mit den Fürsten und Ständen Norddeutschlands 



') „Damit die Commercien|in der Ostsee einich und alieine in meiner 
Hand begri£fen sein möchten/' 

>) Gustav Adolfs Schriften. S. 439—40. 

') „Leichtfertiger weise mich betrigen zu lassen, wie die Pollen 
stetts mit mir im sin gehabt haben, darzu habe ich nie vorstehen können^' ; 
a. a. 0. S. 434. 
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zu verbinden, um dadurch die Ostsee und Nordsee zu schützen. 
Ein solches Zusammengehen war die vorausgesetzte Bedingung 
für einen Anschluss an Grossbritannien, da diese Macht dahin 
arbeitete, den landflüchtigen Friedrich V. von der Pfalz als 
ßegenten seiner Staaten wieder einzusetzen. Gustav Adolf 
forderte, dass ein norddeutscher Bund sich bilde, während er 
andernfalls das Anerbieten des englischen Cabinets nicht be- 
rücksichtigen wollte. Der König schätzte sein Volk zu sehr, 
um es zu opfern, wenn dadurch nichts auszurichten sei. Der 
Herzog von Mecklenburg erklärte, dass die deutschen Fürsten 
keine Unzufriedenheit über die Handlungsweise der Papisten 
hegtön. Gustav Adolf traute jedoch dieser Versicherung nicht, 
weil die Freiheit der Fürsten in keinem grösseren Maass beschränkt 
werden könne, als wenn sie ungehört verurtheilt und ihrer 
Besitzungen beraubt würden. „Wenn die Unterdrückung noch 
weiter geht, werden diejenigen, welche die Erfindung zum 
Besten geben, dass der Kaiser nur seine Erblande reformire, 
andere Vorwände ersinnen, um ihre Herren sicher zu machen 
und deren Rathgeber nicht der fetten Suppen zu berauben, die 
sie jetzt am Hofe bekommen. Diese Leute sind vollkommen 
gleichgiltig gegen die Gefahr, welche der Religionsfreiheit und 
der Hoheit ihrer Fürsten droht. Der König wolle als Freund 
und Verwandter des Herzogs ihn vor solchen Dienern warnen. ^)" 
Der Plan, sich auf England und auf die kleineren Fürsten 
Norddeutschlands zu stützen, während Anstrutherf) sich be- 
mühte, Allianzen zu suchen, um dem vertriebenen Pfalzgrafen 
beizustehen, scheiterte an der Kälte und der Abneigung, welche 
bei dem Mecklenburger zu vermerken waren. „Ich habe keine 
Lust", schrieb Gustav Adolf (absit omen), die Polen und 
Jesuiten in derselben Weise in Schweden dominiren zu sehen, 
wie die Spanier in Deutschland. Allein dies war zu befürchten, 
wenn es den Papisten, wie sie es begonnen haben, gelänge, 
ihre Macht über ganz Deutschland auszudehnen. Wenn 
Mecklenburgs Herzog die Neutralität fahren Hesse, könnte 
durch seine Vermittelung und Autorität viel Gutes zur Siche- 
rung derjenigen geschehen, welche sich aus Gewissensscrupel 



») Styffe, S. 434, 436, 438. 

t) Ein englischer Gesandter. D. H. 
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dem päpstlichen Joche entziehen. Ich fürchte jedoch, dass Ew. 
Liebden ungern etwas über diesen Punkt hören , und deshalb 
breche ich den Discurs ab und will Ew. Liebden nicht molest 
fallen/' *) 

Herzog Adolf Friedrich befürchtete, dass schwedische 
Truppen in Mecklenburg landen würden, und bat, seine Unter- 
thanen mit Einquartierung zu verschonen. Der König bemühte 
sich, ihn zu beruhigen, um so mehr, als die vorgeschlagene 
Unterhandlung allein auf eine gemeinsame Vertheidigung abge- 
zielt habe. Und von der Unterstützung, welche den Herzögen 
Yon Mecklenburg und ihren Nachbarn angeboten war, könne 
nur dann die Rede sein, wenn die Fürsten selbst um Hilfe bei 
Schweden anhielten. „Wenn die bürgerliche Ordnung in 
Deutschland ohne mich aufrecht erhalten werden kann, sehe 
ich das am liebsten, weil das mit der wenigaten Gefahr für 
mich geschieht." Der Herzog wurde gebeten, nachtheilige 
;,Calumnien" über Gustav Adolf zu widerlegen. *) 

Acht Monate später kam man dem König mit einem Ver- 
trauen entgegen, welches auf ältere Pläne gegründet war, aber 
nicht auf die gegenwärtige politische Lage. Der bisher un- 
schlüssige Herzog von Mecklenburg wünschte nun, dass 
Gustav Adolf sich nach Deutschland begebe, um auf diejenigen 
Stände einzuwirken, die sich unthätig verhielten, und um die 
Ausführung der politischen Pläne zu leiten. Der König hätte 
erst im Sommer 1 626 einen Feldzug beginnen können, welcher 
jedoch gleichfalls davon abhängig gewesen wäre, dass die Hanse- 
städte sich mit ihm verbanden und sein Kriegsheer mit be- 
deutenden Mitteln unterstützten. Es verstrich ein Jahr ohne 
Briefwechsel zwischen dem König und dem Herzog. Man 
hatte gefunden, dass die von Gustav Adolf vorgeschlagenen 
Mittel unausführbar und den Beichs- und Kreisordnungen zu- 
wider seien; „weshalb. Wir auch bis ad haec extrema gelangt 
sind, wo kein Rath mehr vorhanden ist'^ ^>Das, was man heute 
tadelt, wird morgen gelobt, und derjenige, der gestern unser 
Freund war, wird heute als unser Feind betrachtet. Und 
daraus folgt , dass wenige einen bestinmiten Entschluss in ihren 



A. a. 0. 446, 452—53. 
») A. a. 0. S. 456-59. 
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eigenen Angelegenheiten fassen können, denn sie wissen nicht, 
ob sie Lutheraner oder Papisten, Kaiserliche oder Dänen, Freie 
oder Sclaven sein wollen." Da S. Liebden sich mit solchen Leuten 
umgeben haben und sich selbst nicht vertheidigen können, so 
weiss auch der König keinen Rath. 

Vier Monate später hatte der Herzog mit Gustav Adolf 
in Stettin zusammen zu treffen gewünscht, als dieser sich nach 
Preussen begab,' wurde aber mit einer Ermahnung, der Partei 
treu zu bleiben, die für die wahre Kirche Gottes kämpfe, ab- 
gespeist. Wenn auch, hiess es, die jetzigen Directoren schlecht 
procedieren, so kann doch ßath ersonnen werden; allein der 
König will dies dem Papier nicht anvertrauen. Der Herzog 
soll hierüber Aufklärung von Per Ban^r erhalten. ^) 

Gustav Adolf durchschaute den Zusammenhang zwischen 
den Büegen, die in Deutschland und in Polen geführt wurden, 
und er hatte^ früher, als man sich in der Regel vorstellt, die 
Absicht gehabt, sein Schwert in die Wagschale zu werfen, die 
bis dahin zu leicht befunden worden war, wenn man die Kräfte 
wog, welche die evangelische Kirche vertheidigten. Gustav 
Adolf stiess auf Kälte und Unschlüssigkeit bei seinen 
Glaubensverwandten, und der dänische König kam ihm zuvor. 
Die Streitmacht Schwedens fand ferner lange Zeit eine ge- 
nügende Beschäftigung im polnischen Kriege.*) Die in dem 
Briefwechsel mit dem mecklenburgischen Herzoge hingewor- 
fenen Gedanken und Vorschläge sind Luftgebilde, die in nichts 
versanken, aber sie prophezeiten eine thatenreiche Zukunft. 
Gustav Adolf sah die Sachen im Grossen und berechnete zu- 
gleich die Hilfsquellen sorgfältig, ohne welche nichts auszu- 
richten war. Die Gefahren, die sich dem Blick des Helden- 
königs entschleierten, vergrösserten sich in der Perspective der 
Phantasie zuweilen, allein in den meisten Fällen rechtfertigten 
sich seine Voraussagungen durch den Ausgang, an welchen der 
König appellierte, wenn die Warnungen zu tauben Ohren ge- 
sprochen wurden. Geistreich und im Gefühl seiner Ueber- 
legenheit warf er sehnsüchtige Feuerblicke nach einem Schau- 



») A. a. 0. S. 460—70. 

*) A. a. 0. 463—^4. Meine Gleschichte Schwedens unter Gustav II. 
Adolf IL Th. S. 3—4, 98—102, 206—208. 
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platz, auf weldiem er sich berufen fühlte für die Freihat 
Kirche , für Schwedens und tür Deatachlands Freiheit 
kämpfen. Allein als man seinen Bemühungen, die Schiel 
und Streitkräfte seines Vaterlandes mit denen Deutschland: 
verbinden, mit Gleichgiltigkeit entgegentrat, zog er sich 
Zeit lang zurück. Wenn der König seine Anerbietungen 
Beistand an gedankenträge Fürsten und Stände vetgeui 
sucht man vergeblich nach der friedlichen Gesinnung, 
Qnstav Adolf sich selbst beilegte, weil sie ihm von Schwei 
Bedürfniss nach Ruhe vorgeschrieben w^rde.') Einen a 
rechten Krieg beabsichtigte er jedoch nicht zu führen. ') Der E 
zug in Deutschland war von der Sorge um die Sichei 
Schwedens und der Ostsee vorgeschrieben und galt den höcl 
Inteieseen der Menschheit. Man hätte ihm ausweichen kön 
allein Schweden hatte alsdann die schönsten BläiLer seiner 
schichte eingebüsel. Der König führte eine anllere Spr 
seinen Glaubensverwandlen in Deutschland gegenüber, 
andere , wenn er an den Kaiser schrieb oder der fra 
sischen Regierung die Gründe mittheilte, die sein Aufti 
auf dem Kriegsschauplätze rechtfertigten. 

Wenn auch das Andenken Gustav Adolfs nicht von 
Glanz der Idealität umstrahlt, ist, mit welchem seine '. 
genossen den Schirmherm des protestantischen Deutechl 
schmückten, und wenn auch die unparteiische Kritik ihn i 
unbedingt für einen Glaubenshelden erklärt, sondern zu 
dass die Politik einen bedeutenderen Antheil als die Reli 
an dem heroischen Drama hatte, welches an den Gestaden 
Elster und Saale, des Rheins und der Donau sich abapielti 
darf man dabei doch nicht vergessen, dass ein religiöses Fri 
die Politik beemflusste und die Nationen Europa's in 
grosse feindliche Lager gespalten hatte.f) 

Gustav Adolf forderte Ersatz für seine Opfer. Er 
dies seinem Volke schuldig, infolge der Beiträge, welche d 
zu den Rüstungen und dem Unterhalt der Truppen liel 



■) A. a. O. S. 442. 

*) A. a. 0. S. 490: ..Wir mÜHen rationes conBcientiae, non i 
folgen". 

t) Mit dieser nicht enchSpfenden Charakteristik katm sich 
Heransgeber nur sam Thail einveritanden erklären. 
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Und der König muBSte Besitzungen in Deutschland enrerben, 
um die Verhältniese dort so umgestalten zu können, dass die 
kircbliche und politische Freiheit der Protestanten gesichert 
wurde. Der grosse Gustav Adolf war unentbehrlich für die 
neue Ordnung der Dinge, die im Begriff stand sich zu ent- 
wickeln, um ein Gegengewicht gegen das Haus Habsburg und 
gegen das katholische Bündniss aufzustellen. Den protestan- 
tischen Fürsten war der üremde König anfänglich nicht will- 
kommen, und er wurde dies erst, als Notb und Gefohr vor der 
Thür stand. Gustav Adolf rechnete auf keine dauernde Er- 
gebenheit weder von Seiten Kurhessens noch Brandenburgs Die 
Geschichtachreiber Deutschlands müssen heutzutati^e vom nationa- 
len Standpunkte aus Gustav Adolf unvortheilhafter als ehedem 
beurtheilen, f ) Seine Zeit bedurfte seiner, und dadurch wird 
der Tadel widerlegt, welcher der Kurzsichtigkeit oder den 
nationalen Vorurtheilen oder dem nationtüen Selbstgefühl 
entspringt. Daes die g^z enden Erfolge ehrgeizige Pläne 
hervorriefen, und dass der Sieger die Eroberungen, wenigstens 
einen Theil derselben, nicht aus den Händen geben wollte, 
soll nicht beatrilten werden. Allein wann war die Politik voll- 
ständig uneigennützig? 

Gastav Adolf verfuhr mit feiner Berechnung, um seine 
Feinde unschädlich zu machen. Ein Schreiben, bestimmt für 
einen der hohen Herren in Polen, eröffnete diesem die Auesicht, 
der Nachfolger Sigismunds zu werden. >) Diese Einmischung 
in die Angelegenheiten eines fretnden Reiches lief den Grund- 
sätzen des Völkerrechte zuwider Indese ist hierbei zu erinnern, 
dass das Schreiben nie an seinen Bestimmungsort abging, höchst 
wahrscheinlich weil Gustav Adolf selbst die Krone Polens 
erstrebte. Es war ein Pfeil, der nicht von der Sehne abge- 
schoeeen wurde. Da Polen ein Wahlreich war, und da fremde 
Mächte eich etets in die Königswahl dieses Beiches mischten, 
so war Gustav Adolfs Verbindung mit den fremden Magnaten 
etwas, wozu sich zahlreiche Parallelen auffinden Hessen. Dieser 
Schritt war auch durch die Nothwendigkeit vorgeschrieben, das 



t) Auch gegen dieses Urtheil mÜBsen erbebliche Bedenken geltend 
gemacht werden. D. H. 

■) Meine Geschichte Schwedens unter ßiutav II. Adolfs £eg. II. Th. 
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Geschlecht Sl^smunds für Schweden unschädlich zu machen 
und dem Kaiser zugleich einen Bundesverwandten zu entziehen. 
Die Diplomatie bleibt sich zu allen Zeiten gleich. Der grosse 
schwedische König hatte edle Absichten, wenn auch die Mittel, 
^e manchmal angewendet wurden, darauf deuten, dass die 
praktische Philosophie keinen Platz auf einem Throne hat, und 
dass während eines Ejrieges und während politischer Krisen ein 
Feind sich bemüht, seinem Gegner das Schwert aus den Hän- 
den zu ringen. 

Ungeachtet Gustav Adolf während der grössten Zeit 
seiner Begierung im Felde lag, vergass er darüber die innere 
Verwaltung Schwedens nicht, und die Menge neuer Organisa- 
tionen, welche von ihm ausgingen, könnten leicht die Vorstel- 
lung erwecken, als zeichneten wir das Bild eines Regenten, 
welcher seine meiste Zeit in seinem Cabinet und im Conseil 
verbracht und seine Fürsorge ausschliesslich der Gesetzgebung, 
den Verwaltungsgeschäften und den Thaten des Friedens ge- 
üvidmet hätte. Der Bergwerksbetrieb, welcher, seitdem L. de 
Geer seine Capitalien für die Hebung desselben verwendet hatte, 
grosse Fortschritte machte, war ein Gegenstand unermüdlicher 
Aufmerksamkeit Gustav A4olfs. Dem Landbau wurde durch Ein- 
berufung fremder Colonisten ins Reich aufgeholfen. Für Handel 
und Handwerk wurden Verordnungen erlassen und neuen Tuch- 
fabriken Unterstützung gewährt. Es traten Gesetzes-Commis- 
sionen in Thätigkeit, und die Richtersprüche wurden der Auf- 
eicht eines neuen Obergerichtshofes untergeben. Die kirchlichen 
Angelegenheiten ümfasste der König mit Theilnahme, das 
Schulwesen wurde verbessert, und die Universität zu Upsala 
durch die Freigebigkeit des Königs so wie durch neue Regle- 
naents für den Unterricht aus seinem Verfall gehoben und in 
einen blühenden Zustand gebracht. ' Die Hochschule mit ihrer 
verjüngten Lebenskraft war der Glanzpunkt auf dem Gebiet 
der inneren Geschichte. Die übrigen Verbesserungen waren 
Stückwerk, und die Fortschritte, auf die gerechnet worden 
war, wurden durch die Kriegslasten unmöglich gemacht. Der 
gemeine Mann verblieb in Armuth, und in den Landbezirken 
schmolz die Bevölkerung infolge der Aushebungen zum E^riegs- 
dienst zusammen, zuletzt war es mit Schwierigkeiten verknüpft, 
die nöthige Mannschaft zu erlangen. Den Handel vermochte 
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man nicht sonderlich zu heben, indem die wichtigsten Waaren 
der Ein- und Ausfuhr der Krone als Monopole gehörten, 
welche Salz, Getreide und Kupfer iimf aasten. Im Jahre 1632 
wurden die Rechtssprechungen durch des Königs Abwesenheit 
von Schweden verzögert. Es wurde einer der Canzleisecretäre 
vom ßeichsrath mit der Frage an den König abgesendet, wie 
man sich in den peinlichen ßechtsf allen verhalten solle, in 
welchen das Hofgericht entschieden habe, und inwiefern die 
Bittsteller in Appellationssachen die Bückkehr des Königs ab- 
zuwarten hätten. Viele königliche Pfarren waren vacant, und 
die Bischöfe verlangten die Bestätigung ihrer Angestellten vom 
Reichsrathe. Hier war ein Stillstand in den Regierungsgeschäf- 
ten zu verspüren.^) 

In früherer Zeit, als Gustav Adolf mitunter die Winter 
in Schweden verbrachte, beschäftigte er sich sowohl mit der 
inneren Verwaltung als mit den ökonomischen Maassnahmen^ 
die behufs der Rüstungen getroffen wurden. Er drang bis in 
die Einzelheiten der Finanzwirthschaft ein. Gustav Adolf ver- 
suchte seinen Scharfsinn an ausserordentlich prosaischen Sachen 
und nahm genaue Kenntniss vom Cameralwesen. Er umfasste 
mit demselben lebhaften Interesse die grossartigen politischen 
Angelegenheiten Europa's und die Nothstände eines mittellosen 
Reiches, indem er neue Hilfsquellen für den Bedarf des Augen«^ 
blicks aufsuchte, Rechnungen und Belehnungsgesuche revidierte 
und oft über eine grosse Anzahl Verwaltungssachen nach Vor- 
trag eines Secretärs entschied, wobei er zuweilen sachkundige 
Bemerkungen machte und auch dann und wann an eine Dona- 
tion für irgend einen verdienten Beamten erinnerte. Der- 
gleichen Vorträge fanden auch während der Feldzüge statt. 
Bothwedh Ravelsson getraute sich nicht, Gustav Adolf ein 
Schreiben des Reichskanzlers zu übergeben, welches das Ge- 
such Johann Spaire^s um einen Kaufbrief auf das Gut 
Skenninge befürwortete. Der König hatte auf dem Marsche 
von Fürth früh und spät viel Arbeit gehabt. — Bothwedh 
fand es am räthlichsten, die Abgabe des Briefes zu ver- 
schieben, bis er den König besser gelaunt finden würde, als 



») Memorial für Wüa Nüssen v. 1. Oct 1632. ReichB-Regieter. 






ift. 



f. 



< ' 



König QuBtAY U. Adolf. 17 

damit vorzugehen, so lange keine Hoffnung war, dass der An- 
trag Gutes ausrichten könne." ^) 

Während seines Aufenthalts in Schweden rief Gustav 
Adolf den Beichsrath in den letzteren Jahren nur bei wicl\- 
tigeren Angelegenheiten zusammen und duldete keinen Wider- 
stand; sondern setzte seinen Willen durch. Die Beschränkung 
der Eönigsmacht durch die Grundgesetze war von keiner Be- 
deutung^ wenn die überlegene, von Siegesruhm umstrahlte Per- 
sönlichkeit ihr Recht in Anspruch nahm. Und Gustav Adolf 
verstand die Sachen besser als die hohen Herren. Eine Aus- 
nähme lassen wir hierbei nur für den Reichskanzler gelten, 
dessen Auffassung der innem und äussern Ajigelegenheiten 
neben der des Königs Aufmerksamkeit verdiente. Wenn der 
König im Felde war, besorgte der Reichsrath weniger wichtige 
Begierungsgeschäfte, jedoch hatte ihn der König durch eine 
Instruction gebunden. Auch die Rechenkammer fürchtete den 
scharfen Blick Gustav Adolfs und verlangte stets Vorschriften 
für ihr Verfahren. ^^Zubause im Lande reiste der König um- 
her, nahm die Klagen der Unterthanen entgegen, besichtigte 
Bergwerke und Schiffswerfte und revidierte Rechnungen, Briefe 
und gerichtliche Urtheile/^ Er machte grosse Ansprüche an 
seine Amtshauptleute oder Diener, und Zurechtweisungen wurden 
nicht gespart, mochten sie nun durch die Nachlässigkeit der 
Rathsherren oder durch die Eigenwilligkeit eines sonst' ver- 
dienten Feldobersten hervorgerufen sein. Saumselige Be- 
amte erhielten scharfe Verweise. Auf den Reisen des Königs 
wurde mit dem Beamtenstand des „platten Landes** streng ver- 
fahren, sobald/ dieser durch Druck und Prellerei eine wirkliche 
Landplage geworden war. Den Vögten drohte er, „dass sie 
mit dem Kopfe einzustehen hätten, oder dass sie der Strang 
als Halsband erwarte'*. Seine Worte waren manchmal ebenso 
scharf, als die Carls des Neunten. Ein Officier, welcher sich 
saumselig beim Aufwerfen einiger Festungswerke erwiesen 
hatte und sich damit entschuldigte, dass der Boden gefroren 
sei, und dass deshalb nicht hätte gegraben werden können, er- 



^) Bothwedh Ravelason an den Reichskanzler. Neubui-g d. 7. Oct. 
1632. Schwad, ßeichs- Archiv , 0. S. Warmholtz, Schwedische BibUo- 
thek. Vn. 
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hielt zur Antwort : „Der Boden ist für faule Schweine alle Zeit 
gefroren". 

In jüngeren Jahroi zog seine gereizte Stimmung bisweilea 
einen allzu heftigen Ausbruch nach sich und gab zn Ueber- 
eilungeo und zu einer beleidigenden Behandlung deejenigen 
Veranlassung, welcher irgend ein Versehen begangen hatte. 
Nach einer nicht genügend bestätigten Erz^nng war eia 
schottischer Oberst Seaton wegen irgend eines DienstveTsehens 
zurechtgewiesen worden, und als er es versuchte, sich zu ver- 
theidigen, soll der König im Feuer des Gesprächs sich so weit 
vergessen haben, dem fremden "Officier vor der Linie eine 
Ohrfeige zu geben. Seaton forderte seinen Abschied und ritt 
über die dänische Grenze, um in Dänemark Anstellung zu 
suchen. Dieser Auftritt müsste somit während des Feldzuges 
von 1612 stattgefunden haben. Der König nahm einige 
Diener mit sich und sprengte Seaton nach, um ihm eine Oe- 
nugthuung für die Beleidigung zu geben. Er bedauerte die 
zugefügte Beleidigung und erbot sich zu einem Kampf auf 
Degen oder Pistolen mit dem Schotten; ,r^usBerhalb der Gren- 
zen Schwedens sind Gustav Adolf und Seaton gleich, rächt 
Euch, wenn Ihr könnt" Diese Worte 1^ man dem Könige 
in den Mund. Der fremde Krieger wurde zufrieden gestellt 
und wünschte im Dienste des Königs zu leben und zu sterben. 
Er kehrte sofort ins schwedische Lager zurück, woselbst Gustav 
Adolf erzählte, in welcher Weise dem beleidigten Oberst 
Satisfaction geworden war. 

Wie anerkennenswerth nun auch ein solcher ritterlicher Zug 
sein mag, und wie sehr es auch mit der Denkungsart eines 
hochsinnigen Helden übereinstimmt, eine ungerechte Kränkung 
gut zu machen, so scheint doch dieser Schritt mehr 7.u sein, 
als von einem Könige zu erwarten steht, da ja der Verlauf 
des Krieges und das Wohl des Vaterlandes von seiner Person 
abhing. Allein wenn auch die Anekdote erdichtet oder aus- 
geschmückt ist, so deutet sie doch die allgemein gangbare 
Vorstellung an, dass Gustav Adolf sich wohl in Folge seines 
heftigen Charakters vergessen konnte, dass er aber auch kein 
Opfer scheute, um jede mögliche Genugthuung zu geben. 

Ein Gegenstück zu dem Auftritte mit Seaton war die be- 
leidigende Zurechtweisung, die sich der Herzog Heinrich JuUus 
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von SachaeD-Lauenborg im Schloese zu Stockholm zuzo 
welche ein Zweikampf zwischen dem. Herzoge und dem i 
folgte. Diesee Duell fand nicht während eines Krieg« 
und schon hierin zeigt sich ein bemerke nswerther Untei 
zwischen ihm und jener Oenugthuung, welche Seaton 
boten sein soll. Die Ehre und die Gesetze der Kitterii 
machten sich öfter in einem Zeitalter geltend, in welche 
Heerführer seine Person zu oft und zu sehr biosstellte, u 
König brachte zuweilen den Ansprüchen und Tradition 
CavalierthuniB ein Opfer. 

Gustav Adolf selbst hat bedauert, dass seine Hef 
bisweilen das Gleichgewicht des Charakters störte, und 
die Bemerkung gemacht: „meine Freunde können wo 
mÖQer Heftigkeit Einsehen haben, vrie ich mit ihren F 
mit der Langsamkeit des Einen, mit der Leidenscfaaf 
Andern für den Wein und dem Eigennutze eines Dritten" 
den Jahren trat jedoch eine grössere Selbstbeberrediu] 
und das Aufbrausen des Temperaments gab sich nur dm 
höhere Röthe des Gesichts oder die Lebhaftigkeit des N 
Spiels zu erkennen. 

Wenn es sich nicht darum handelte, Versäumnisei 
Dienstfehler zu rügen, war Gustav Adolf freundlic 
herablnssend gegen alle, mit denen er zusamn: 
mochten es nun Beamte mit ihren Familien oder Baner 
und er zog sich auch nicht von der ehrlichen Armuth : 
Er sprach mit alten Kriegern oft lange von den K 
welche sie mitgemacht hatten, „und der alte und invalide I 
musste sich dann neben den König setzen, der ihm s 
Schulter klopfte und ihn nie unbeschenkt entliese, so d. 
Gaben oft für die ganze Lebenszeit ausreichten, selbst fü 
und Kinder. Gustav Adolf sprach zuweilen mit. den 1 
ten, welche die Wache vor Sr. Majestät Saalthüre hatti 
sonders wenn Jemand von ihnen unter seinen oder 
Vor^nger Fahnen gedient hatte. Diese Auszeichnui 
namentlich einen Greis, der während seiner Jugend unt< 
alten Könige Gustav Theil an dem russischen Feldzu 
Dommen und sich als flinker Soldat bewährt hatte. Der 
Bah ihn gern auf dem Schlosse und Hess sich in lauj 
epiäche über seinen königlichen Orossvater mit ihm ein. 
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wie dessen Art und Weise gewesen, und wie es zu danialigeii 
Zeiten zugegangen sei." Der König verstand es, sieh nach 
Alter und Stand eines Jeden zu richten; denjenigen, welche 
ein Gesuch hatten, wurde mit Wohlwollen begegnet, und sie 
bekamen in der Regel gnädige Antworten,^} 

Gustav Adolf wich so viel als möglich jedem umständ- 
licheren Gespräche mit fremden Gesandten aus, die er für 
„accreditirte Spione" ansah, obgleich er ihnen zu bestimmten 
Zeiten Zutritt gewährte. Der König vermochte nämlich seine 
natürliche Lebhaftigkeit nicht so weit zu beherrschen, dass 
nicht Worte, Bewegungen und Mienen auf seine geheimen 
Gedanken sohliessen liessen: bei Widerspruch und bei irgend 
einer Doppelsinnigkeit brauste sein heftiges Temperament leicht 
auf. Die fremden Gesandten wurden deshalb oft an den Kanz- 
ler gewiesen, welcher den Willen Gustav Adolfs in Betreff 
der Verhandlungen eingeholt hafte und aufs Neue friste, wenn 
neue Vorschriften nöthig waren. Es fanden indes Ausnahmen 
statt, namentlich während des deutschen Krieges, wo der König 
selbst die Gesandten der fremden Fürsten empfing und seine 
Mitlheilungen sich, wie gewöhnlich, durch den genialen Ueber- 
blick, den lakonischen Gedanken reicht hum und die treffende 
Bestimmtheit auszeichneten, die einen mächtigen Willen wider- 
spiegelten. Es fehlt auch nicht an ausdrucksvollen Kraftworten. 
Ihre Färbung war in der That classisch und lag nicht allein 
in den lateinischen Sinnsprüchen, deren er sich bediente. 
Der geniale Herrscher hatte in Rede und Schritt das Wort in 
erstaunlichem Grade in seiner Gewalt. Die Reden, mit welchen 
Gustav Adolf die Reichstage eröffnete, zeichneten sich sowohl 
durch Gedankenreicht hum als durch den malenden Stil aus, 
der die Einbildungskraft fesselte und die Zuhörer unwillkürlich 
fortriss. Dieselben Eigenschaften erhöhten das Interesse 
an den besonderen Zwiegesprächen mit dem Könige und zwar 
in noch höherem Grade. „Erspraeh geschmackvoll von allem, was 
vorfiel, in lateinischer, deutscher, holländischer, französischer 
und italienischer Sprache. Er discurrierte merkwürdig von 
Gottes Wort, von Regimentssachen, von Bäumen und Pflanzen, 
von Vögeln, Fischen und Thieren. Und alle, die vor ihm ge- 
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standen und seine Weisheit gehört haben, preisen sich glück- 
lich.*'^) Seine Studien waren weitreichend, sie wurden durch 
sorgfältigen Unterricht während der Jugendjahre eingeleitet und 
nahmen immer zu, denn Gustav Adolf verwendete an jedem Tage 
wenn irgend möglich einige Stunden auf Lecture. Tiefe und 
geistreiche Gedanken traten neben der praktischen ßichtung 
des Staatsmannes in seinen öffentlichen Beden und in vielen 
seiner Briefe hervor (z. B. in den Briefen an die meklenburgi- 
schen Herzöge), welche die ausländische Politik berühren und 
durch die gründliche Darlegung des Gegenstandes den Namen 
von Abhandlungen verdienen. Das, was in dieser Richtung 
geschrieben wurde, war weit umfassend. Die Einleitung zur 
Geschichte des Königs, die leider nicht fortgesetzt wurde, ist 
ein Meisterstück in Beziehung auf Tiefe der Gedanken und 
ausdrucksvolle Darstellung. Die Ansichten über den Zweck 
der Geschichte und wie dieser sich nach der antiken und nach 
der christlichen Auffassung verschieden gestaltet, verdienen 
noch, dass man ihnen Aufmerksamkeit schenke. Der historische 
Standpunkt Gustav Adolfs war derselbe, welcher das Ge- 
schlecht Carls des Neunten zur Thronfolge berechtigte und 
welcher auf dem Gegensatate zwischen dem katholischen und 
dem evangelischen Bekenntnisse beruhte, der gerade zu einer 
Zeit im Staatsleben hervortrat, wo das Kirchliche und 
Politische verschmolz und Letzteres 'Beweggründe und Absich- 
ten aus dem Gebiete des Ersteren entlehnte und sich in dessen 
Farben kleidete. Die Aufzeichnung gestaltet sich somit zu einer 
Staatsschrifit nicht ohne polemische Richtung. Diese zeugt von 
der ausgezeichneten Art und Weise, wie der Verfasser den 
Gegenstand beherrscht, durch welche er hoch über den Chro- 
nikenschreibem seiner Zeit steht. Dasselbe gilt von den epi- 
grammatisch zugespitzten Denksprüchen, die ehrfurchtgebietend 
in ihrer kernigen, alterthümlichen Sprache hervorspringen. Die 
persönlichen Angaben über Herzog Carl Philipp athmen Ge- 
fühl und Kummer imd zeugen von einer brüderlichen Liebe, 
die nicht erlosch, wenn auch Meinungsverschiedenheiten und 
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entgegengesetzte politische Interessen manchmal im Leben 
augenblicklich störend zwischen die königlichen Brüder getreten 
sind. Die Betrachtung belebt sich manchmal zu einem warmen 
Pathos und sinkt dann wieder zu einer mehr einfachen Erzäh- 
lungy untermischt mit dem Ausdrucke frommer Andacht, herab. ^) 
Drei Lieder Gustav Adolfs schlagen dann und wann Töne 
an, welche an die Volkspoesie erinnern. Betrachtungen aus 
der Sittenlehre haben auch hier einen Ausdruck in gefälliger 
Form gefunden. Eins dieser Gedichte wurde in deutscher 
Sprache abgefasst und nach dem Geschmacke der damaligen 
Zeit mit mythologischen Bildern versehen. Es ist üngewiss, 
inwiefern die Liebe zu Ebba Brahe die Quelle gewesen ist, 
aus welcher diese Liebeslieder flössen.^) 

Der um die schwedische Psalmengeschichte sehr verdiente 
J. W. Beckmann sieht Gustav Adolf als den Verfasser des 
Liedes „Verzage nicht, du Häuflein klein'* an, welches ge- 
dichtet worden sein soll, während der König mit dem Kriegs- 
heere bei Naumburg stand, zwei Tage vor der Schlacht bei 
Lützen. Der Psalm wird im „Epicedion lamentabile", wahr- 
scheinlich schon im Jahre 1632 gedruckt, „Königlicher Schwa- 
nengesang" genannt, und in Mengerings ,,Blutige Siegs-Crone" 
aus dem Jahre 1633 als ^ySr. königlichen Majestät zu Schweden 
Lied, welches Sie vor der Schlacht gesungen'*, bezeichnet. Die 
Gründe, welche dafür angeführt worden sind, dass der deutsche 
Pastor zu Sömmerda, Joh. Altenburg, der Verfasser sei, werden 
widerlegt. 

Der König bemühte sich , so weit thunlich, die barbarische 
Härte seines Vaters gegen einige höhere Adelsfamilien 



*) Styffe, Gustav Adolfs Schriften, S. 69—102. — Meine Gesch. 
Schwedens unt. d. Reg. G. II. A. I. Th. S. 18-22. 

Sollte nicht eine Auswahl aus den Briefen getroflten werden können, 
die zwischen Gustav Adolf und der Prinzessin Catharina, seiner Halb- 
schwester, . gewechselt wurden, und die als eine Sammlung von gefühl- 
vollen ErgiesBungen ein mehr psychologisches als historisches Interesse 
besitzen? Ich wage dieses Urtheil hier auszusprechen, nachdem ich vor 
vielen Jahren einige flüchtige Blicke in diese halbverwitterten Schreiben 
warf, die in der Stegeborg*8chen Sammlung in dem schwed. Beichsarcbiv 
aufbewahrt sind. Soweit ich mich entsinne, sind diese Papiere durch 
Feuersbrunst beschädigt 

•) Gustav Adolfs Schriften, S. 611—619, 647. 
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gut zu machen, und war dem Adel im allgemeinen gewogen, 
ohne dasB er jedoch deshalb Eigenmächtigkeiten und Eingriffe 
in die Rechte der Krone übersehen hätte. Er theilte freigebig 
Donationen und Belehnungen aus und rechnete darauf, hier- 
durch eine Stütze für die Thronansprüche seines Geschlechts 
in der Kitterschaft zu finden. Der König wünschte auch, dass 
ihm der Adel ins Feld folge, wozu derselbe sich anfänglich 
ungern bequemte, obwohl später das Verhältniss ein anderes 
wurde, weil Gustav Adolfs Schule ausgezeichnete Feldherrn 
bildete: und nun schmückten sich viele adelige Wappenschilder 
mit kriegerischen Lorbeeren. Während des Krieges knüpften 
sich Bande der Ergebenheit und Bewunderung, welche den 
Adel Schwedens noch näher an einen Heldenkönig fesselten, 
der die Bewunderung Europa's genoss, und der jedwede Art 
von Verdienst reichlich belohnte. Die Söhne des unbemittelten 
Adels wurden durch die Mittel der Krone unterstützt, um zu 
studieren und darauf im Beamtenstande verwendet zu werden. 
Es währte jedoch lange, bis die grosse Menge von Adeligen 
sich höhere Bildung erworben hatte. Dies gilt freilich nicht 
von den mehr hervorragenden, ausgezeichneten Persönlich- 
keiten, welche im Bathe, in der Landesregierung und im Lager 
dem Könige grosse Dienste erwiesen. Gustav Adolf 
äusserte im Jahre 1621, dass es ihm lieb sein sollte, wenn zwei 
landflüchtige Glieder der Familie Gyldenstern, anstatt Feinde 
des Vaterlandes zu sein, als nützliche Söhne des Vaterlands 
eine veränderte Stellung einnehmen könnten, weil Personen 
mit ihrer Bildung ein Schmuck für den Landesadel sein 
würden, welcher wenige Mitglieder von solchen Eigenschaf- 
ten zählte.^) Eigenmächtigkeit, Dienstvergehen und Versäum- 
niss wurden streng bestraft, selbst wenn es verdiente und hoch- 
gestellte Männer waren, die sich ihrer schuldig machten. Da- 
gegen legte der König weniger Gewicht auf unbedachte 
Aeusserungen, und als einmal einige junge Beamte verschiedene 
Ke^erungshandlungen getadelt hatten, beantwortete er den 
Bericht hierüber mit der Bemerkung: „so lange sie kniuren, 
mag es sein, aber bellen sie laut, werde ich sie aufs Maul 
schlagen*'. Gustav Adolf kannte die menschliche Natur und 
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w»r deshalb glechgiltig gegen die Strörnuagen der öffentlichen 
L nahm er unbegründete Aeusse- 

mit seiner Regienmg hin. Als 
Kaie mit seiner Umgebung, welche 
eisoneD bestand, in Ernst und 
r Oberetatthalter Hans Akesson 
triebt Ober eingeriesenes Murren 
nstav Adolf antwortete: ^, sie 
^en; niemals mit Massen, ent- 
reideirass, entweder £}ngel oder 
Sdiwäcben". Die Majestät eiiiob 
■cht and GelHH«am, ond als Knk 
Tafel in Frankfurt a M za kre- 
av Adolf über einen Ifangel an 
seaheit fremder Fürsten als dem 
:^ betraditet werden konnte, im 
ht geborefaten. ^Idi muss nHÜien 

mass aowoU Hdne als Niedrige 
' (T bei i£e9em MiesvostSndniaa, 
ftde. dasB das Verfahren, nameot' 
? eine Cngereditigküt «sd»eint.*) 
Dnoüdünrnj; bedachtet, die ein 

könne. 

&del hatten $ädi siegen das, wss 
n fie^ienuut ^w«s«ii waren, selir 
nete Gustav Adolf baB^4»ddi<i 
r^;e7$:tande$ nnd d«' G««i«Bciikeit 
£e dam bejira^r. £e büi^eificlte 
». S|«wr vwscinKdi der Vortheü 
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kratie zu erwecken. Viele ^ welche den Wunsch hegten, 
besondere Vortheile zu erlangen, wandten sich an den Kanz- 
ler^), dorn der König vorzugsweise sein Ohr lieh, und welcher 
seinen Einfluss auf den Adel dazu benutzen konnte, jedes Miss- 
Tergnügen zu entwaffnen. Der Reichskanzler forderte auch den 
ersten Stand zu Opfern während der Drangsale des Vaterlandes 
auf, welche der hochsinnige Aristokrat als Pflicht der Kitter- 
schaft betrachtete. Dieser und Jener aus dem hohen Adel, 
und zwar seine glänzendsten Mitglieder haben darüber geklagt^ 
dass Gustav Adolf die Privilegien des Standes weniger ach- 
tete, als die Hoheit der Krone. Dies ist ein genügender Be- 
weis dafür, dass die Regierung nicht im ausschliesslichen In- 
teresse der Aristokratie geführt wurde.*) 

Ein König, dessen Macht und Rechte sich an die Auf- 
rechthaltung der lutherischen Kirche knüpften, wünschte 
unter der Geistlichkeit solche Freunde zu finden, die in Folge 
ihres Einflusses auf die Gemeinde als Volkstribunen betrachtet 
werden konnten. In dem Entwurf, welcher zu einem Consisto- 
rium generale ausgearbeitet wurde, näherten sich die Ansichten 
über die Kirchenverfassung den presbjterianischen : derselbe 
zerschlug sich aber wegen des Widerstandes der Bischöfe. 

Das System, welches für Handel und Gewerbe aufgestellt 
wurde, war von den Zeitumständen vorgeschrieben und war, 
um einen Ausdruck neuerer Zeit zu gebrauchen, prohibitiv. 
Die Krone und auch der Grosshandel keimten die Monopole 
nicht entbehren. Es war ein Fehlgriff^, dass die Ausmünzung 
von Kupfer nach dem Jahre 1630 in so hohem Maasse betrieben 
wurde. Sein Misstrauen gegen die bedeutenden Handelsherren 
drückte der König so aus: „Hüten wir uns in ihre Ketten zu 
gerathen. Wir sehen, was in Holland passiert ^ seitdem sie die 



*) Siehe Schreiben an OzenstierDa in der ,,TidÖ8amling'* im Reichs- 
archive. 

*) „Er war ein heroischer Herr you solchem Charakter, dass er, um 
andere niederzuhftlteo, damit seine Gewalt um so grösser werde, die 
Hand nach den Privilegien anderer ausstreckte." P. Brahe's Aeusse- 
mng in der ritterschaftlichen Versammlung. — „Es war in der Regel 
König Gustav Adolfs Natur, dass er gern seine regalia argumentierte 
nnd die Privilegien anderer diminuierte und ahschnitt. Jac. de la Gar- 
die*8 Aeusserung. S. Geijer, Schwed. Gesch. III. S. 33. 
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Hand im Geldeacke haben; die Kaaäeute haben ihr Vaterland 
in der Cfaatulle, welches durch Wechsel an einem Posttage in 
irgend eincD beliebigen Welttheil versetzt wird, der dem Kauf- 
manne als der gewinnbringendste erscheint.^)" 

Der gemeine Mann war einem Heerfiirsten gewogen, 
wenn derselbe auch grosse Opfer forderte, denn man sah diese 
als unabweisbar an. Schon im Jahre 1620 befürchtete man, 
dass eine Fortsetzung der ausländischen Feldzüge die gute 
Uebereinstimmung zwischen dem Könige und dem Volke ver- 
derben könne. Aber Gustav Adolf beugte sich nicht vor den 
Wünschen der grossen Menge, wenn er auch ihren Vortheü in 
Rechnung zog und wohl wusste, wie grosse Bedeutung der 
gemeine Mann Schwedens hatte: andererseits aber behauptete 
er auch, es sei unmöglich, sieh Gesetze von denjenigen vor- 
schreiben zu lassen, die kein Verständnisa für die Kriegs- 
und Begierungskunst hätten. 

Die Achtung, welche dem beschli es senden ßecht der Stände 
gezollt wurde, entsprach ihrer Bereitwilligkeit zu bewilligen, 
was das ßedürfniss der Krone und des Krieges erforderte. 
Gustav Adolf ,,kam, was offenkundig ist, zum Reiche mit 
zwei leeren Händen unter harten und schwierigen Verhält- 
nissen. Trotzdem nahm er niemand das Seinige mit Gewalt, 
sondern er theilte seinem Volke die Bedürfnisse des Reiches 
mit, um sich die Sachen zu überlegen und naeh dem Gesetze 
zor Vertheidigung der Krone behilflich zu sein". 

Einige der die Persönlichkeit kennzeichnenden Züge mögen 
hier noch folgen. Gustav Adolf überlegte reiflich, bevor er 
einen Kntschluss fafiste. Den Käthen gegenüber wiederholte er 
des alten Königs Gustav Spruch, den er von seinem Vater 
gehört hatte: „ein Mal sagen und dabei bleiben ist besser als 
hundert Mal reden". In einem vertrauten Kreise äusserte der 
König von Schmeichelei und Hochmuth: „was sind wir? elende 
Würmer vor Gott, ein Nichts. Ein Thor prahlt, und ein Narr 
liebt es, gelobt zu werden." Der König änderte ungern alte 
Gewohnheiten ab: ,,denn der Schwede Hebt den Wechsel ge- 
nugsam. Man muBS mit ihm stetig in allem sein, ihn an 
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Pünktlichkeit gewöhnen und ihn dadurch ordentlich machen, 
wie in alten Zeiten seine Gewohnheit war, den Geschäften zum 
grossen Frommen. Sonst lästert er, und das mit Recht". Der 
König selbst zeigte niemals Schwäche oder Wechsel weder im 
Rathe noch im Felde. In Berührung mit den Unterthanen war 
er freundlich und gelassen, wenn er keine gegründete Ver- 
anlassung zum Missvergnügen hatte, denn alsdann flammte er 
leicht in Zorn auf. ,^en Frauenzimmern gegenüber war der 
König demüthig und courtois, munter und angenehm ; Männern 
gegenüber hielt er auf seine Würde, doch war er zuweilen, wenn 
es sich so passte, herablassend und fröhlich." Dem Vergnügen 
wurde wenig geopfert, und Hof feste gehörten zu den Selten- 
heiten, was leicht erklärlich ist durch Gustav Adolfs unermüd- 
liche und niemals rastende Tliätigkeit, und weil er den grössten 
Theil seines Lebens im Felde lag. Diese rastlosen Anstren- 
gungen machten es nothwendig, nicht viel Zeit auf die Freuden 
der Tafel zu verwenden und eine Selbstbeherrschung beizu- 
behalten, die gleichgiltig gegen diese Genüsse war, oder wenig- 
stens jede Unmässigkeit hasste. Bothwidi lobt die Massigkeit 
des Königs und erzählt, dass er nicht lange am Tische ver- 
weilte. Und gleich nach dem Essen ging er seinen Beschäf- 
tigungen nach, durchsah die Canzlei-, Kammer-, Kriegs- und 
Schiffssachen, unterliess Jagd und Kennen, was zum Berufe der 
Obrigkeit nicht gehört; anstatt dessen bemühte er sich, Hand- 
werke und nützliche Künste im Lande einzuführen. Wenn 
man im Lager Sr. Majestät davon abrieth, so viel Wasser bei 
den Mahlzeiten zu trinken, antwortete er: „das muss ich bei 
dieser Sommerhitze, damit ich mich besser besinnen kann, wie 
die Kriegssachen zu ordnen sind". Hierbei ist zu bemerken, 
dass stets Wein auf der Tafel war; es wird als etwas Unge- 
wöhnliches erzählt, dass einst auf einem längeren Marsche im 
Jahre 1628 der Wein vermisst wurde. Ein anderer Bericht 
sagt, dass der König einige Mal schon schwer getrunken hat, 
doch niemals sich überladen. Obgleich Gustav Adolf kein 
Freund von Bachanalien und in dieser Beziehung sowohl den 
damaligen Königen von Orossbritannien und Dänemark als der 
Mehrzahl der deutschen Fürsten sehr unähnlich war, so ver- 
schmähte er doch keineswegs dann und wann ein fröhliches Ge- 
lage, in welchem die Becher geleert wurden, aber er überschritt 
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ücherweise ihren Grund in überschwellender Lebenskraft, A™ 
len jedoch auch Befürchtung von apoplektiechen Zufällen 
Die Gesundheit war mcht immer gut, aber nur auenafama) 
wurde die Tbäti^eit Gustav Adolfe durch Unjüsslic 
der Art unterbrochen, daes' ärztlicher Beistand nöthig 
In jüngeren Jahren, wenn der König von Fieber bei 
wurde, madite er mit Per Brahe eine FechtUbung, unc 
Fieber verliess ihn dann, „Bride waren sehr geechicli 
Fechten." Während des Autenthalts in Augsburg im J 
1032 war seine Gesundheit nicht die beste, aber auch hiei 
nutzte der König leichtere Körperiibungen als Heilmittel, 
grosae Geist beherrschte den Körper, selbst wenn dieser ma 
mal den Dienst versagen wollte, und die Anstrengungen k 
ten sowohl physische Schmerzen hervorrufen, als sie beeeiti 



Ebba Brahe. 

Ebba Brahe hat der Jugendliebe des grossen Königs 
historische Berühmtheit zu verdanken, welche sich an < 
pite, schöne und hochgeborene, aber, was Geistesgaben 
Bildung betrifft, unbedeutende üame knüpft. Hie war 
Persönlichkeit, welche ausschliesslich für einen häuslichen l 
pasBte. Erst gegen Ende des Jahres 1612 scheint Gu 
Adolf der sdiönen Grafeniochter seine Gefühle ausgesproi 
zu haben, die von ihrer sterbenden Mutter der Königin- Wi 
empfohlen worden war und an deren Uofe lebte, woselbst 
König Gelegenheit hatte, mit dem Gegenstände seiner ri 
liehen Huldigung oft zusammen zu treffen. Der Herzog 
bann von üstgothtand hatte gleichfalls einige Zeit vorbei 
die reizende Ebba geschwärmt, aber später seine Neigung 
gegeben, um sich mit einer Prinzessin aus dem kÖniglii 
Hause zu verbinden. Königin Christine sah mit grösi 
Mbsvergnügen, dass die Liebe des jungen Königs für 
Tochter eines Unterthans entflammte, well derselbe seine 
■nahlin in irgend einem ausländischen Fürstenbause suchen 
dadurch seinen Xbron befestigen müsse. Die Missgunst 
strengen Königin-Wittwe verursachte Eräulein Ebba viele 
angenehme Stunden,* so dass sie sogar den König bat, d 
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an eine Verbindung zd denken, welche ilir eine Quelle „dee 
Unglücks und Verderbens" werden kö;ine. Gustav Adolf 
wollte seine Geliebte nicht auf den Thron Schwedens erheben, 
bevor er die Bedenklichkeiten seiner Mutter besiegt hatte, und 
sprach die Hoffnung aus, dass „ihr Zorn sich mit der Zeit 
in grosse Liebe verwandeln könne". Er erwartete alles von 
der Zeit. In einem Schreiben des Königs an die Prinzessin 
Catharine .vom März 1613 äusserte er, dass die Königin seit 
einiger Zeit günstiger gegen Ebba gestimmt sei, als damals, 
wo er sich bei ihnen aufhielt, worüber er sich höchlich freute 
und nur wünschte, dass es ,,von langer Dauer sein möchte". 
Die Briefe an Ebba enthalten Versicherungen der Treue — es 
heisst in denselben, dass der König ihr niemals sein Wort 
brechen würde, — und die Forderung, dass auch Ebba ihr 
Herz nicht von dem Könige abwenden möge: er verzweifle 
schon bei dem Gedanken, dass er nicht mehr an sie solle 
denken dürfen. Sie gab ihrem Vater die Sache anheim und 
wünschte, daes er bald kommen möge, sie vom Hofe abzuholen, 
woselbst sie traurige Tage verlebe. Gustav Adolf theilt 
diesen Wunsch, „damit", schreibt er, „Ihr nicht langer meinet- 
wegen und vergeblich geplagt werden möget"; und hat sich 
sogar zur Entsagung entschlossen, was ihm bis dahin als das 
Schmerzlichste und Trostloseste erschienen war. Ebba „soll 
ihr Glück nicht mit dem meinigen verscherzen, es ist viel 
besser, dasa der Kummer bei mir allein hängt". Kurz darauf 
eröffneten sich günstigere Aussichten . indem die Königin- 
Wittwe sich von dem sächsischen Herzoge Heinrich Julius 
hatte bewegen lassen, in die Verbindung zwischen dem König 
und Fräulein Ebba einzuwilligen, die jedoch noch einige Jahre 
verschoben werden sollte. Die Königin -Wittwe verwahrte sich 
jedoch gegen jeden Vorwurf und jede Verantwortung für das, 
was möglicherweise geschehen könnte, weiin Gustav Adolf 
seinen Sinn ändern sollte. 

So vielen Wechselfällen unterlag eine Herzensneigung, 
welche gegen den Unwillen vieler und gegen ungünstige Ver- 
hältnisse zu kämpfen hatte, die „im Lande böses Blut machte" 
und von der selbst Axel Oxenstierna abrieth, Ebba, die 
aufs Keue die Unannehmlichkeit der feindlichen Stimmung der 
Königin Christine erfuhr, erhielt durch» Vermiftelung des 
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Königs die Erlaubnisa, den Hof zu verlasaen und nitoh Strömsaolai 
zu ziehen, wo die alte verwittwete Königin Catharina Stenbock 
wohnte. Wahrend eines Zeitraums von vierzehn Monaten 
kamen keine Briefe von Gustav Adolf an seine tieliebte. 
Erst aus dem eroberten Augdow sendet der König ihr 
seine ritterliche Huldigung. „Namentlich", schreibt er, „danke 
ich Seiner göttlichen Allgewalt, dass sie mir die Ehre erwiesen 
hat, dass ich in Eurer faveur meine Feinde überwunden habe". 
Gustav Adolf hoffte nach monatelanger Abwesenheit bald bei 
seiner Oeliebtea zn sein und zählte immer auf ihre Gunst und 
Läebe. Zwei undatierte Schreiben gehören mntbmaeslich dem 
vorbeigehenden Jahre an. Ihr Inhalt ist sowie der ganze 
Briefwechsel nur von Interesse für die beiden LiebendeiL 
Ebba wird „vor falschen Menschen und ihren Zungen" ge- 
warnt. Ein anderes IVlal hat der König nicht Gelegenheit 
gefunden, Ebba gute Nacht zu sagen, und da er eine lange 
Zeit ihres Umganges beraubt wird, schickt er ihr die Blume, 
welche die Deutschen „Vergiss nicht Mein" nennen. Indlnem 
dritten Briefe beisst es , dass Gustav Adolf eine grosse Ver- 
änderung in ihrer Art und Weise zu schreiben bemerkt habe, 
„so dass ich mir einbildete, wenn es nicht gegen Euer Ver- 
sprechen wäre, dasB Ihr mich ganz verlassen wolltet". Ebba 
wurde an ihr Versprechen gemahnt, ,,dass Ihr mich vor allen 
anderen Rfönnem lieben würdet", und dürfe sie nicht „Herz 
und Sinn ändern". — Sollten diese M^nungen nicht durch 
die Bewerbungen Jacobs de la Gardie um Ebba Brahe her- 
vorgerufen worden sein? 

In einem Schreibeu vom 21. März 1615 wünscht der Drost 
Graf Magnus die Gedanken ihres Bruders, Abrab. Brahe's, über 
dieses Anerbieten zu erfahren, welches wahrscheinlich dem 
Könige gegenüber geheim gehalten wurde, bis er sich durch 
den Kaltsinu seiner Jugendgeliebten bestimmen liess, von einer 
Neigung abzustehen, die von seiner Mutter bekämpft und im 
Allgemeinen in Schweden nicht gut geheiseen wurde. War- 
nende Stimmen aus einer verflossenen Zeit bezeugten hier, wie 
bedenklich eine Verbindung einer hohen Adelsfamilie mit dem 
regierenden Hause sei, durch welche der Neid eine gar zu grosse 
Nahrung erhielt und Veranlassung zu gefährlichen Partei- 
Streitigkeiten gegeben werden könnte. Wenn nun auch die 
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Befürchtungen bei einem so kraftvollen Könige wie Gustav 
Adolf ungegründet sein mochten, so erweckte es gewiss bei 
manchem Befriedigung, als die Staatsklugheit die Liebe be* 
siegte. 

Gustav Adolf wollte jedoch auch von keiner Verbindung 
mit einer deutschen Prinzessin hören: er beabsichtigte unver- 
mählt zu bleiben und forderte seinen Bruder^ den er zu seinem 
Nachfolger bestimmte, auf sich zu vermählen. Bei der Hoch- 
zeit seiner Schwester Catharina mit Johann Casimir sprach der 
König die Hoffnung aus, dass sie einen Sohn bekommen möch- 
ten, welcher den schwedischen Thron erben könnte. 

Gustav Adolf hegte tiefe Ehrfurcht vor seinen Eltern 
und wollte ohne die Einwilligung der Mutter keine Ver- 
bindung eingehen, die zu gleicher Zeit eine private Angelegenheit 
und eine für das ganze Reich bedeutungsvolle Handlung war. 
Durch seine Ausdauer hoff'te der König jedoch die Zustim- 
mung zu erwirken, auf welche er so grosses Gewicht legte. 
Es scheint nun, als ob es Ebba gewesen sei, welche zuerst 
ihre Neigung auf einen anderen Gegenstand warf, indem sie 
den Hindernissen auswich, die sich zwischen sie und den Thron 
stellten. 

Ebba Brahe hatte bei irgend einer Gelegenheit, wahr- 
scheinlich nachdem sie die Hoffnung, die Gemahlin des Königs 
zu werden, aufgegeben hatte, mit ihrem Diamantringe an eine 
Fensterscheibe im Schlosse zu Stockholm folgende Zeilen ge- 
schrieben : 

„Ich bin zufrieden mit dem Loose mein 
Und danke Gott für die Gnade sein." 

Als die Königin- Wittwe dieses las, sprach sie ihre Mei- 
nung darüber in folgenden Zeilen aus: 

„Das Eine willst Du, das Andre musst Du, 
So geht es in solchen Fällen zu." 

Die blendende Schönheit Ebba Brahe*s war ein Gegen- 
stand der Bewunderung der Zeitgenossen, und die Dichtkunst 
sparte ihre Farben nicht, ihre rosigen Reize und bezaubernden 
Blicke zu schildern. Diese poetischen Huldigungen waren 
Wiesenblumen, welche man jedwedem schönen Weibe hätte 
darbringen können, welche aber die Eigenthümlichkeit der 
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iheit nicht auedrUokten, die ihre Zeitgenoe 
;. Nachdem der Blüthenduft dea Lenzes vi 
wir die Bekanntschaft der gepriesenen Grä 
und Mutter, deren Wohlwollen für ihre 
infacben Briefen apricht, die Mangel an B 
ie Alltagesprache wird hier in Worte g 
und achtungswerthe Hausfrau beachäftig 
n, macht Einkäufe von ausländischen Fr 
»uch ihre Toilette nicht.') Das sind prof 
;lche den Zauber, den eine bewunderte Seh 
mtik der Jugend heraufbeschworen hatten 

lerländer Ä. Cabelliau hatte unter der 
s Neunten die Gründung der Stadt Goth< 
war zum Director der peraiachen Hände 
erner im Jahre 1615 zum Gubemator d' 
legierten Handelacompagnie ernannt worde 
IT Mann voll Veratändnise für Handelsgei 
Kecbner. Ea musa den ungUnstigen Zeitv 
irieben werden, wenn die auf weitgreifendt 
berechneten Vereine, welche der Leitung t 
len wurden, nicht in Wirksamkeit traten 
Lualänder leistete der acbwediachen Krone 
^orschÜBse, und sein Name kommt in den ' 
rung nur selten vor. Der einzige Auftrag 
ler Regierung erhielt, war die Auaarbeitui 
ir das Jahr 1620. Fünf Jahre vorher i 
ler ausländiache Kaufmnjin grösseres Ver 
influsa genossen habe, waa wir aus aein 
i Gubemator d^r Handelacompagnie schl 
, die darauf einige ausgezeichnete ßeicl 
Jm dieaelbe Zeit hatte Cabelliau mit dem I 
I und reiste deshalb nach Fleskau, mit 
ustav damala beschäftigt war. Der Niedei 
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hatte eine schöne Tochter, die ihm auf der Reise folgte. Mar- 
garethe Cabelliau machte die Bekanntschaft des Königs, welcher 
damals schon um die Bedenklichkeiten wusste, welche Ebba 
Brahe hegte, und dass sie sich scheute, den Thron mit ihm zu 
theilenJ) Eine hoffnungslose Liebe suchte Ersatz in Be- 
rauschung der Sinne. Das Verhältniss zu der schönen Nieder- 
länderin dürfte jedoch das einzige der Art sein; man kennt 
wenigstens keine andern Fälle, in welchen Gustav Adolf der 
Sinnlichkeit Opfer brachte. Eine Frucht dieser Bekanntschaft 
war ein Sohn, Gustav Gustavsson, welcher den 24. Mai 1616 
geboren wurde. Er wurde später Graf von Wasaborg und er- 
hielt im westphälischen Frieden das Stift Osnabrück. Unter 
den letzten öffentlichen Schreiben^ welche Gustav Adolf vor 
seinem Auftreten auf deutschem Boden im Jahre 1630 erliess, 
bemerken wir eine Instruction für die Erziehung des Gustav 
Gustavsson und eine Donation an A. Cabelliau. 2) Seine Toch- 
ter, welche einst der Gegenstand einer flüchtigen, bald er- 
löschenden Neigung gewesen war, verschwindet später unbe- 
merkt vom Schauplatze. Cabelliau und seine Familie wohnten 
in Stockholm; in ihrem Hause wurde Gottesdienst nach calvi- 
nischem Bekenntnisse abgehalten, welcher auch von einigen 
andern Einwohnern Stockholms besucht wurde. Abgesehen 
von dem confessionellen Unterschiede zwischen dem lutheri- 
schen und dem reformierten Bekenntnisse und der Schwierigkeit, 
eine schwedische Predigt zu verstehen, hatten die Angehörigen 
Cabelliau's auch einen anderen Grund, um sich auf häusliche 
Andacht zu beschränken, da es ja nicht angenehm für sie sein 
konnte, sich in den Kirchen der Hauptstadt zu zeigen.^) Die 
Familie hat somit unbemerkt gelebt, und nur Cabelliau selbst 
hatte Zutritt zum Könige. 

^) Vgl. Hammarstrand. 

*) Damit Cabelliau in der YerwaltuDg der Scfaiffscompagnie mit 
grösstem Fleiss fortfahren möge, bekam er mit adliger Freiheit einen Steuer- 
hof und 4 KroDgüter im Kirchspiel Bromma. K. M. Brief vom 2. Juni 
1630. Hermannus Meijer wurde zum Lehrer für Gustav Gustavsson 
gesetzt und bekam ein jährliches Gehalt von 400 Rdr. K. Maj. — Brief vom 
3. Juni dess. Jahres. B. R. 

') „Und sonst wegen Ungelegenheit nicht zur Kirche kommen.'' 
Cabelliau glaubt, dass er wohl, wenn der König zurückkehre, freie 
Religionsübung erhalten werde. ReichstagsprotocoU vom 12. Novbr. 1628. 







Maria Eleonore. 35 

Es war nicht das sinnliche Verhältniss zu Margarethe 
CabelliaU; welches die Kälte Ebba Brahe's hervorrief , denn der 
Vorschlag einer ehelichen Verbindung mit De la Gardie war 
schon vorher eine Familienangelegenheit , welche Gegenstand 
von Verhandlungen wurde; und vertraulichen Mittheilungen der 
Königin- Wittwe zufolge stand der Konig zu Anfang des Jahres 
1615 nicht mehr in solchen Beziehungen zu Fräulein Ebba, 
welche seiner Vermählung mit einer ausländischen Prinzessin 
hätten hinderlich in den Weg treten können. 

Die Liebeslieder, welche Gustav Adolf gedichtet hat, 
können nicht als Beweise dafür angeführt werden, dass seine 
Liebe zu Ebba Brahe noch fortlebte, nachdem er von den 
Reizen der schönen Niederländerin entzückt worden war. Das 
Lied, welches auf Kymenehof am 15. Januar 1615 gedichtet 
wurde, ist moralischen Inhalts. Es ist nicht bekannt, in 
welchem Jahre die zwei Liebeslieder verfasst sind, die zunächst 
auf die didaktische Dichtung in der Handschriftensammlung zu 
Skokloster folgen. Wenn man die Anfangsbuchstaben eines 
jeden Verses der Liebeslieder zusammenstellt, so bilden sie 
den Namen Christina Flemingh, aber man kennt kein adeliges 
Fräulein dieses Namens : die Huldigung ist somit einer ano- 
nymen Schönheit dargebracht. 



Maria Eleonore. 

Die Verbindung mit dem brandenburgischen Hofe wurde 
schon im Jahre 1615 eingeleitet und war Gegenstand der 
Briefe der schwedischen Königin -Wittwe an den hessischen 
Landgrafen Moriz; auch einige Diener des Kurfürsten lenkten 
die Aufmerksamkeit des schwedischen Agenten Birkholz auf 
die Schönheit und die liebenswürdigen Eigenschaften der 
Prinzessin Eleonore, welche sie einer königlichen Krone 
würdig machten. Auch deutete man an, dass Gustav 
Adolf sich beeilen möchte, damit ihm der englische Kronprinz 
nicht zuvorkomme. Eine politische Verbindung zwischen 
Schweden und Brandenburg sah man für erwünscht an, weil 
diese beiden Mächte Befürchtungen vor dem Unwillen und den 
Anschlägen des polnischen Hofes hegten. Im Jahre 1616 gab 
Gustav Adolf Birkholz den Auftrag, für eine freundliche An- 

3* 



die Grenzen der Massigkeit niem^s. und wenn es sich um 
irgend eine grössere Zusammenkunft der OtBciere handelte, 
wo es an der Tagesordnung war, auch im Trinken tapfer zu 
sein, erschien der König selten dabei, sondern übertrug das 
Amt eines Wirthes auf Johann oder Axel Ban^r oder Patrik 
Ruthwen. 

Die Kleidung des Königs war meistentheils einfach und 
anspruchslos und prahlte nicht mit überflüssigem Schmucke. 
Gustav Adolf trug selten einen Ring am Finger oder eine 
Kette über der Brust oder eine Feder am Hut Wenn er aber 
im königlichen Glänze erscheinen musste, geschah dies mit 
solcher Herrlichkeit, dass Jeder, der ihn sah, seine Lust und 
Freude hatte. „Sein ganzes Wesen, Statur und Gesichtszüge 
waren edel, vornehm und imponierend.*}" Sein vortheilhaftee 
Aeussere war der Ausdruck einer grossen und edlen Seele und 
der ausgezeichneten Eigenschaften und inteliectuellen Be- 
fähigung, die sich in seinem thatenreichen Leben ab- 
spiegelten. 

Aus den Augen sprachen Majestät, Tiefsinn, Ernst und 
Milde. Die hohe Süm und eine römische Nase verliehen dem 
Profile ein antikes Gepräge. Das Gesicht war voll und der 
Teint klar. Die Farbe des Haares gab Veranlassung zu dem 
Beinamen „der Ooldkönig aus dem Norden". Nach Kupfer- 
stichen zu urtheilen, war der Haarwuchs in den spateren 
Jahren nicht stark. Der Knebelbart beschattete die Lippen 
und hing über das Kinn herab. Die rieaenstarke und grosse 
Gestalt war einem Krieger angemessen, der sich so vielen An- 
strengungen unterwarf, und stimmte zu der Vorstellung , welche 
sich die Zeit von Kraftfülle und ehrfurchf gebietender Haltung 
machte. Die Wunden, welche der Held in vielen heissen 
Kämpfen neben seinen Lorbeeren geemtet hatte, beschwerten 
ihn unzweifelhaft, wenn er auch nicht darüber klagte. In den 
letzten Jahren fiel es Gustav Adolf schwer, den Harnisch zu 
tragen, auch schrieb er seit seiner Verwundung bei Dirschau 
nur mit Anstrengung. Seine Wohlbeleibtheit und schwere 
Haltung waren seinem Wüchse angemessen und hatten mög- 
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licherweise ihren Grund in überschwellender Lebenskraft, flöss- 
ten jedoch auch Befürchtung von apoplektischen Zufällen ein. 
Die Gesundheit war nicht immer gut, aber nur ausnahmsweise 
wurde die Thätigkeit Gustav Adolfs durch Unpässlichkeit 
der Art unterbrochen, dass* ärztlicher Beistand nöthig war. 
In jüngeren Jahren, wenn der König von Fieber befallen 
wurde, machte er mit Per Brahe eine Fechtübung, und das 
Fieber verliess ihn dann. „Beide waren sehr geschickt im 
Fechten.^^ Während des Aufenthalts in Augsburg im Jahre 
1632 war seine Gesundheit nicht die beste, aber auch hier be- 
nutzte der König leichtere Körperübungen als Heilmittel. Der \ 
grosse Geist beherrschte den Körper, selbst wenn dieser manch- 
mal den Dienst versagen wollte, und die Anstrengungen konn- 
ten sowohl physische Schmerzen hervorrufen, als sie beseitigen. 



Ebba Brahe. 

Ebba Brahe hat der Jugendliebe des grossen Königs die 
historische Berühmtheit zu verdanken, welche sich an diese 
gute, schöne und hochgeborene, aber, was Geistesgaben und 
Bildung betrifft; unbedeutende Dame knüpft. Sie war eine 
Persönlichkeit, welche ausschliesslich für einen häuslichen Kreis 
passte. Erst gegen Ende des Jahres 1612 scheint Gustav 
Adolf der schönen Grafentochter seine Gefühle ausgesprochen 
zu haben, die von ihrer sterbenden Mutter der Königin- Wittwe 
empfohlen i^orden war und an deren Hofe lebte, woselbst der 
König Gelegenheit hatte, mit dem Gegenstande seiner ritter- 
lichen Huldigung oft zusammen zu treffen. Der Herzog Jo- 
hann von Ostgothland hatte gleichfalls einige Zeit vorher für 
die reizende Ebba geschwärmt, aber später seine Neigung auf- 
gegeben, um sich mit einer Prinzessin aus dem königlichen 
Hause zu verbinden. Königin Christine sah mit grösstem 
Missvergnügen, dass die Liebe des jungen Königs för die 
Tochter eines Unterthans entflammte, weil derselbe seine Ge- 
mahlin in ircrend einem ausländischen Fürstenhause suchen und 
dadurch seinen Thron befestigen müsse. Die Missgunst der 
strengen Königin-Wittwe verursachte Fräulein Ebba viele un- 
angenehme Stunden,* so dass sie sogar den König bat, nicht 
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der Krone in Holland 200,000 Thaler zu verwenden, welche 
für die ausländische Reise Gustav Adolfs bestimmt gewesen 
waren. Der Aufschub dieser Reise, so wie G. Horns verfehlte 
Sendung fanden ihre Erklärung in der Unentschlossenheit der 
kurfürstlichen Familie, welche aus politischen Gründen die 
Entscheidung in dieser Angelegenheit nicht zu übereilen 
wünschte. 

Der Kurfürst Hans Sigiemund starb ; es folgte sein Sohn 
Georg Wilhelm, ein schwacher und unentschlossener Fürst, 
welcher bei Polen die Belehnung mit Üslpreussen nachsuchen 
musste, und bis diese auegewirkt sei, wünschte der Kurfürst, 
dase die Frage von der Vermählung seiner Schwester unent- 
schieden bleibe, um so mehr als Sigismund die Prinzessin für 
seinen Sohn Wladislaus begehrte. Nach einem in dem kur- 
fürstlichen Hause geltenden Famili engesetze hatte Georg 
Wilhelm nicht über die Hand seiner Schwester zu bestimmen, 
sondern die Ausübung der V ormun dach afts rechte auch in Bezug 
auf die Verheirathung gehörte der Mutter. Die verwittwete 
Fürstin hatte aber aus unbekannten Gründen ihre Gesinnung 
gewechselt und war nun dem schwedischen Könige günstig ge- 
sinnt. Die auseinander gehenden Ansichten veranlassten tJn- 
schlüssigkeit und Aufschub. Zu Anfang des Jahres 1620 wies 
Gustav Adolf einen Vorschlag seines Schwagers Johann 
Casimir zurück, welcher dahin zielte, sein Interesse für die 
pfälzische Prinzessin Catharina, eine Schwester Friedrichs V., 
zu erwecken. Der König hatte sich schon zu sehr an einem 
Orte eingelassen, als dass er Unterhandlungen an einem anderen 
hiitte eröffnen können. Er erwartete auf seinen ersten Antrag 
einen guten Bescheid und sah auch gelassen einem Korbe ent- 
gegen. Als der Pfalzgraf Johann Casimir im Juli 16:^0 eine 
Reise nach Deutschland antrat, um sich später in diplomatischer 
Sendung nach Böhmen zu begeben , folgte ihm Gustav Adolf 
im strengsten Incognito unter dem Namen eines Capitän Gara, 
einem Namen, welcher aus den Anfangsbuchstaben Gustav 
Adolfs und seinem Titel gebildet war. In Berlin konnten die 
beiden Reisenden nur mit Mühe eine Wohnung finden , weil 
man sie als zu einigen englischen Miethstmppen gehörend be- 
trachtete, die um jene Zeit durch die Stadt marschierten und 
wegen ihrer Zügelloaigkeit allgemein berüchtigt waren. I^e 
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vcrwittwete Fürstin wurde von der Ankunft des Königs benach- 
richtigt und gab ihren Wunsch zu erkennen, Gustav Adolf 
am darauf folgenden Morgen (es war ein Sonntag) in der 
Schlosskirche zu treffen. Die Hofleute ergingen sich in Ver- 
muthungen darüber, wer wohl der geheimnissvolle Fremde sein 
möchte , der durch sein vortheilhaftes Aeussere und seine maje- 
stätische Haltung ihre Theilnahme erweckt hatte. Nach been- 
digtem Gottesdienste fand Gustav Adolf Gelegenheit, in dem 
Gemache der Fürstin-TVlttwe mit Maria Eleonore zu sprechen^ und 
der Eindruck, den diese beiden aufeinander gegenseitig machten, 
wurde für die beabsichtigte Verbindung entscheidend ; eine geheime 
Verlobung ward abgeschlossen. Von Berlin aus richteten der 
König und der Pfalzgraf ihre Reise nach den blühenden Um- 
gebungen des Bheins und des Neckars Sie besuchten den 
Hof zu Heidelberg, und Gustav Adolf legte auch hier sein 
Incognito nicht ab, welches so sorgfältig bewahrt wurde, dass 
nicht einmal alle Mitglieder des kurfürstlichen Hauses wussten^ 
wer der fremde Gast sei. Auf einem Spaziergange im Schloss- 
garten gesellte sich der König zu den Hofleuten in einiger 
Entfernung von den fürstlichen Personen. Einmal trat er 
jedoch näher, um dem Gespräche zu lauschen. Prinzessin Catha- 
rina, die man dem Könige von Schweden zur Gemahlin vorge- 
schlagen hatte, fand sich durch die Freiheit , die er sich heraus- 
nahm, beleidigt und äusserte zu ihrer Schwester: ,,was diese 
Schweden. für ein aufdringliches Volk sind"! Tags darauf 
machte man einen Ausflug , um das Lager des Markgrafen von 
Baden und das befestigte Mannheim zu besehen. Ein pfälzi- 
scher Hofbeamter, Namens Rusdorff, war beauftragt, dem 
Fremden die Sehenswürdigkeiten unterweges zu zeigen. Die 
protestantische Gesinnung Gustav Adolfs machte sich hier in 
Ausdrücken des Unwillens gegen die geistlichen Fürsten Luft, 
deren Besitzthümer sich auf das pfälzische Gebiet erstreckten. 
„Mein Herr würde längst diese Zügel und Kappzäume abge- 
worfen und die Opferpriester zum Gehorsam gebracht haben", 
äusserte der angebliche Capitän Gars. Rusdorff berührte die 
Vermählung der pfälzischen Prinzessin Catharina mit dem 
schwedischen Könige und erinnerte an die gemeinsamen Inter- 
essen des Letzteren und des böhmischen Königs. Nur die letzt- 
genannte Bemerkung wurde mit der Versicherung beantwortet 
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dass Gustav Adolf dem Könige Friedrich gern zu Diensten 
sein werde. Der Einwand, den Rusdorff vorbrachte, dass 
Schweden ein armes Land sei, welches keine bedeutende Unter- 
stützung gewähren könne, selbst wenn man die entlegene 
Lage desselben ausser Betracht lasse, gab Gustav Adolf Ge- 
legenheit, sich über die Hilfskräfte der schwedischen Krone zu 
verbreiten und auf Schwedens Reichthum an Kupfer als ^ine 
bedeutende Einnahmequelle hinzuweisen. Der Widerwille 
gegen die Papisten äusserte sich nochmals, indem Gars erzählte, 
wie in Erfurt ein katholischer Geistlicher um einen Spottpreis 
die Messe für einen protestantischen Reisenden gelesen und so 
„das Mysterium seiner Religion verkauft*' habe. Der König 
reiste nach dem Elsass, er besuchte das Lager des badischen 
Markgrafen und hatte auch die S^bsicht, nach Ulm zu gehen, 
woselbst die Mitglieder der evangelischen Union eine Zu- 
sammenkunft hatten; allein der Reiseplan wurde abgeändert, 
und Gustav Adolf kehrte nicht durch Böhmen und die Lausitz 
zurück, um, wie er anfangs gewollt, König Friedrich zu treflfen, son- 
dern machte den Rückweg über Meissen und besuchte ' später 
seinen Verwandten, den Herzog Adolf Friedrich von Mecklen- 
burg, welcher auch ein Dankschreiben für die Verpflegung 
empfing, „an welcher nichts gefehlt, und durch welche Se. Liebden. 
seine gute Affection zu erkennen gegeben habe". An der 
Insel Poel trennte sich der König von seinem Schwager und 
drückte später seine Verbindlichkeit für all die Mühe, die der 
Pfalzgraf sich gegeben habe , um ihm zu dienen , aus ; 
auch die Auslagen des Schwagers für den König auf ihrer 
gemeinsamen Reise und ferner eine ältere Forderung wurden 
durch einen Wechsel über 10,000 Rthlr. Species gedeckt. 
Ein Gruss wurde ferner an Johann Casimirs Bruder gesandt 
nebst einer Danksagung für einen Beweis von Gastfreundschaft, 
der in seiner anspruchslosen Art und Weise dem Könige wilU 
kommener gewesen sei, als wenn es „sehr stattliÖh" herge- 
gangen wäre. Der König bat, auch die Markgrafen von Baden 
und Anspach zu grüssen, obgleich er den Letztgenannten nicht 
angetroffen habe. 

Gustav Adolf hatte seine künftige Gemahlin kennen 
.gelernt ; allein noch erhoben sich mehrere Hindernisse für eine 
Verbindung, der von dem polnischen Hofe entgegengearbeitet 
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wurde, welcher den brandenburgischen Kurfürsten, solange er 
die Belehnung mit Ostpreussen noch nicht erhalten hatte, in Ab- 
hängigkeit hielt. Der Kurfürst Johann Georg von Sachsen 
äusserte in einem Briefe vom 21. November 1617 über die 
beabsichtigte Vermählung zwischen dem schwedischen Könige 
und der Prinzessin Maria £leonore, dass er dem brandenburgischen 
Hause alles herzlich gönne , was sein Ansehen zu erhöhen 
vermöchte, allein er erinnerte dabei an die Gefahren, welche 
dem schwedischen Reiche drohten, und an die Beziehungen des 
brandenburgischen Kurfürsten zu dem polnischen Könige in 
Betreff der Belehnung. Der Brief rieth somit von der Ver- 
lobung ab. ^) * 

Das Bedenken, welches Georg Wilhelm hegte, sich das 
Missfallen Sigismunds zuzuziehen, veranlasste ihn, sich in einem 
Briefe an König Friedrich von Böhmen über die Eigenmächtig- 
keit seiner Mutter zu beklagen, weil sie ohne seine Ein- 
willigung seine Schwester mit Gustav Adolf verlobt hatte und 
zwar ohne Bücksicht darauf, dass der Kurfürst nach einem Ver- 
trage mit Polen nicht berechtigt sei , irgendwie Verbindungen 
mit den Feinden der polnischen Krone einzugehen. Der 
böhmische König nahm für die Fürstin -Wittwe Partei, indem 
er meinte, sie habe eine Verbindung gefördert, welche ihr ver- 
storbener Gemahl gewünscht und die dem Kurfürsten Unter- 
stützung gegen Polen verschaflfen könne. Letzterer sei ja aller 
Verantwortung überhoben, indem die Mutter ihre Tochter nach 
gesetzlichem Rechte verlobt habe. Dies sei ein Recht, welches durch 
den Vertrag des Kurfürsten mit Polen nicht aufgehoben werden 
könne , und wegen der Vermählung seiner Schwester mit Gustav 
Adolf könne er nicht der Felonie geziehen werden. Georg 
Wilhelm Hess es sich jedoch angelegen sein, den Aufschub 
einer Verbindung auszuwirken, die ihn möglicherweise der 
erstrebten Belehnung berauben könne. Er leitete einen diplo- 
matischen Briefwechsel mit den Königen von England und 
Dänemark so wie mit den Generalstaaten ein und ersuchte sie, 
Gustav Adolf zu bewegen, die Vollziehung der Vermählung 
nicht zu beeilen. In Holland wurde damit nichts ausge- 
richtet, König Jacob in England trat dagegen den vom Kur- 
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fürsten angegebenen Gründen bei. Christian der Vierte von 
Dänemark hatte durch ein ^^seltsames Schreiben** an die Fürstin- 
Wittwe das Misstrauen des schwedischen Königs erweckt, 
welches jedoch beseitigt wurde, als er eine Bitte um seinen 
Beitritt zur Vollziehung der Verbindung sehr wohlwollend 
beantwortete. Die entschlossene und energische Fürstin- Wittwe 
that einen raschen Schritt, durch welchen sie ihren Sohn zur 
Unthätigkeit zwang. Sie Hess Maria Eleonore' zu ihrer 
Schwester nach Wolfenbüttel reisen, wodurch die Prinzessin 
dem Einflüsse des Kurfürsten gänzlich entzogen wurde. Dieser 
letztgenannte, welcher sich um diese Zeit in Preussen aufhielt, 
hatte gewünscht^ dass seine Schwester in Begleitung seiner 
Gemahlin gleichfalls dahin kommen und ihn besuchen solle, in 
welchem Falle die Unterhandlungen von Seiten Schwedens 
erschwert oder verzögert worden wären. ^) Alles möchte jedoch 
vielleicht auch ein verstelltes Spiel sein, denn der Kurfürst, 
welcher, wenn seine Schwester Königin von Schweden wurde, 
auf Unterstützung von Seiten dieses Reiches rechnen konnte, 
wird sicherlich wenigstens zu gewissen Zeiten nicht ungern 
gesehen haben, dass die Fürstin -Wittwe eine Verbindung be- 
trieb, für welche Georg Wilhelm selbst die Verantwortung zu 
übernehmen nicht wagte. 

Pfalzgraf Johann Casimir hatte sich nach Gustav Adolfs 
Bückkehr nach Schweden wieder an den Berliner Hof begeben 
und händigte hier der Fürstin -Wittwe ein Schreiben Gustav 
Adolfs ein. Er wurde während der Abwesenheit des Kur- 
fürsten so wohlwollend selbst von dessen Gemahlin empfangen, 
dass er Gustav Adolf darin bestärkte ,,das Eisen zu schmieden, 
während es heiss sei'*, und diese Mahnung des Pfalzgrafen 
wurde auch befolgt. Der König beeilte sich, das Gutachten 
des schwedischen Reichsraths über eine Apanage für die erwar- 
tete Königin einzufordern, und wünschte gleichfalls zu wissen, 
auf welche Unterstützung der brandenburgische Kurfürst rechnen 
könnte, wenn seine Belehnung in Preussen von Seiten Polens 
mit irgendwelcher Gefahr bedroht werden sollte. Der Reichs- 
rath schlug vor, verschiedene namhaft gemachte Städte, Lehen 
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und Schlösser als Apanage zur Verfügung zu stellen und zwar 
60/ dass , wenn nach niedriger Schätzung nicht 20fi00 Rdlr, 
Einnahmen jährlich aus diesen fliessen sollten ^ die fehlende 
Summe aus anderen namhaften Liegenschaften zu beschaffen 
seL Das Patronatsrecht, Jagd- und Fischereirecht u. s. w. auf 
diesen Liegenschaften sollten der Königin gehören» die ausser- 
dem ein Nadelgeld von 4000 Bdlr. aus der Rentkanmaerkasse 
jährlich gemessen würde. 

Der Kath bewilligte ferner, dass der König den Kurfürsten, 
„wenn Feindseligkeiten gegen ihn von Seiten Polens wegen 
dieser Heirath entspringen sollten, mit achttausend Mann Fuss- 
volk entsetzen dürfe; auch könnten 50,000 Rdlr. monatlich 
zum Unterhalte der brandenburgischen Truppen gezahlt werden. 
Es dürfe jedoch eine solche Unterstützung nur dann gewährt 
werden^ wenn sich der schwedische König selbst nicht im 
Kriege mit einer fremden Macht befinde. Schweden dürfe 
keinen Frieden oder Waffenstillstand mit Polen schliessen, 
wenn dem brandenburgischen Kurfürsten nicht das preussische 
Lehn zugesichert werde." 

Diese Bestimmungen waren die nothwendige Grundlage» 
auf welche die Uebereinkunft über die Vermählung sich 
stützte^ und sie konnten auch dem ausländischen Fürsten- 
hause genügen ; mit welchem eine Verbindung gesucht wurde. 
In Betreff der Aussteuer, welche die Prinzessin mitbringen 
sollte, war der König gleichgiltig und stellte dieselbe ganz 
und gar dem kurfürstlichen Hofe anheim. Dies waren die 
ausdrücklichen Vorschriften, als Axel Oxenstiema abgesandt 
wurde, um die Vemählungsverhandlungen abzuschlißssen und 
die königliche Braut heimzuführen. Die Ausrüstung war 
stattlich. Acht der grössten Kriegsschiffe gingen unter Admiral 
Gyllenhjelms Befehl in See. Gustav Adolf war am Bord, 
ging aber in Landsort ans Land und reiste von dort nach Kal- 
mar, um in dieser Stadt, in welcher der König die Prinzessin 
Maria Eleonore zu empfangen gedachte, Sorge für die nöthigen 
Vorbereitungen zu den Festlichkeiten zu tragen. Der Kanzler 
hatte ein Gefolge von 73 Personen, unter ihnen mehrere Mit- 
glieder der vornehmsten adeligen Familien Schwedens; wir 
nennen hier nur Freiherr Nils Bjelke und Gustav Hom. 
11 Wagen und 57 Pferde waren am Bord. Die Gesandtschaft 
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Iiuidete bei Travemüade und ^ng von dort über Schwerin und 
Wittstock nach Beriin. Die Fürstin -Wittwe liees die Unent- 
schlossenheit und die Befürchtungen ihrer Schwiegertochter 
und der kurfürstlichen Rathsherren in Bezug auf den Groll des 
polnischen Königs kalt. Die Briefe, welche von dem letzteren 
und von dem Kurfürsten eingingen, wurden unerbrochen ge- 
lassen, damit sie den von der Fürstin -Wittwe gefassten Ent- 
BchluSB nicht wankend machen sollten. Weil man Zeit gewinnen 
wollte, setzte man keinen Ehecontract auf; man verschob es 
und überliess es Gustav Adolf, die Bedingungen nach An- 
kunft der Prinzessin in Schweden zu bestimmen. Nach einem 
viertägigen Aufenthalte in Berlin begab Oxenstierna sich nach 
Wolfenbüttel und begleitete von da aus Maria Eleonore nach 
Wismar, woselbst die Füistin-Wittwe, von ihrer Schwester 
und ihrer jüngsten Tochter Catharinn begleitet, eingetroffen 
war. Alle diese fürstlichen Personen reisten wiederum von da 
nach Kalmar und kamen hier am 7. Oclober 1620 an. Hier 
gingen die Keichsräihe Abrh. Brahe, Gabriel Bengtsson 
Oxenstierna und N. Stjernsköld an Bord, um die künftige Ge- 
mahlin des Königs zu empfangen. Gustav Adolf seihst stand 
am Strande. 

In einigen Häusern der Vorstadt Kalmars war die Pest 
ausgebrochen; der König Hess diese Häuser in Flammen auf- 
gehen und die Leute von der Stadt entfernen, die sonst leicht 
die Pest hätten weiter verbreiten können. Man dachte jetzt 
nur daran, die Freude dej: Festlichkeiten zu geniessen, die 
mehrere Tage dauerten. Tischzeug und Bettzeug war aus 
Stockholm gebracht, Spezereien und Confect aus Deutschland 
geholt worden. Nachdem einige Tage hei festlichen Gelagen 
in Kalmar verstrichen waren, begaben sich die königlichen und 
fürsthchen Personen auf den Weg nach Stockholm. Der König 
reiste voraus und kam seiner Braut in Westeräs entgegen, von 
wo er sich beeilte, seine Gäste weiter zu führen , für ihre Be- 
quemlichkeit auf der Keise zu sorgen und Anleitung zu ihrem 
Empfange in der Hauptstadt zu geben. Der Adel in den 
Gegenden, durch welche man reiste, stellte die nöthigen Wagen, 
und ausserdem waren 10—20 OstgÖthawagen bestellt. Lose 
Tapeten führte man zur Ausschmückung der Räumlichkeiten 
mit, in welchen unterwegs Aufenthalt genommen wurde. Auch 
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der gemeine Mann sollte das Seinige zur Verpflegung der 
hohen Personen beitragen; einige der Bewohner des Districts 
Kalmar^ welche am Wege wohnten , verliessen jedoch die Ge- 
höfte, um der Aufnahme der Gäste zu entgehen. ^Jn Stock- 
holm wurden die nöthigen Massregeln getroffen, um Bequem- 
lichkeit und Behagen zu bereiten und um alles herbeizuschaffen, 
was zu fröhlichen und glänzenden Festen erforderlich war. 
Die Zimmer der deutschen Damen wurden mit Oefen versehen, 
„weil es sonst den Jungfrauen zu kalt sein dürfte.'^ Man sah 
Handbecken und Kannen von Silber und vergoldete Kredenzen. 
Andere Kannen so wie Leuchter von Zinn waren für die Hof- 
leute bestimmt. Es wurde ein kostbarer Schmuck gekauft, 
wahrscheinlich zum Geschenke für Maria Eleonore. So viel 
Zobelfelle , wie der König wünschte , waren aber nicht sofort 
aufzutreiben. Die Wache am Hofe trug versilberte Partisanen. 
Der ßeichsrath und der Adel hatten sich mit ihren gerüsteten 
Mannen eingestellt. Vornehme adelige Frauen bedienten die 
junge Königin, und die königliche Familie war versammelt. 
Die Königin -Wittwe schützte anfänglich die Krankheit ihres 
jüngsten Sohnes vor, um ihr Ausbleiben zu entschuldigen , gab 
jedoch den eindringenden Bitten und Vorstellungen des Königs 
nach, der seine Vermählung durch die Anwesenheit seiner 
Mutter geehrt sehen wollte, und erschien gleichfalls. Auch 
Carl Philipp, ja selbst die alte Königin -Wittwe , Catharina 
Stenbock, war anwesend. Der Pfalzgraf Johann Casimir und 
seine Gemahlin hielten sich in Deutschland auf. Am 25. November 
hielt die königliche Braut einen glänzenden Einzug in Stock- 
holm, und die Vermählung wurde an demselben Tage gefeiert. 
Am 28, November wurde die Königin gekrönt, und bei dieser 
Gelegenheit Schaumünzen unter die Menge geworfen. Es wurde 
überhaupt viele Pracht bei diesen Festen entfaltet. 

Unter den Vergnügungen des Hofes war auch eine thea- 
tralische Vorstellung. J. A. Prytz hatte ,,eine lustige Comedie 
vom Olaf Skottkönig'* verfasst. Der Vorwurf war die Ein- 
führung des Christenthums in Schweden, nachdem König Olaf 
eich an Mildred (Ethelred) in England mit der Bitte gewendet 
hatte, ihm Priester zu schicken, damit die neue Lehre ver- 
kündigt werde, und der heilige Sigfrid, gleichgiltig gegen alle 
Gefahren, den erzbischöflichen Stuhl zu , JEboraks'* (York) verlassen 
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halte, um ale Mieeionär nach dem Norden za gehen.') Das 
Wiederaufleben der scenischen Kunst wurde durch den Ge- 
schmack des Bchwediachen Hofes fiir nationale Schauspiele ge- 
fördert, die einen Schritt vorwärts von dem Punkte aus gethan 
hatten, auf welchem sich Mysterien und Moralitäten des 
Mittelalters befanden. Wenn auch die Dichterbegabung dürftig 
war, eo sind diese ersten Versuche in dieser Richtung jedenfalls 
in literar-hiBtoiischer Beziehung bemerke nswerth , zumal sie 
unter der Aegide der königlichen Herrschaften verfasst wurden 
und zur Hebung der Vergnügungen des Hofes dienten. 

Maria Eleonore war durch ihre Güte, Schönheit und Än- 
muth eine Zierde des schwedischen Thrones. Ausfänder, die 
sie als Königin-Wittwe sahen, bewunderten noch eine Schön- 
heit, deren Glanz auch vor der tiefen Trauer über den Tod 
ihres Gemahls nicht verblichen war.') Ihre Liebe und Er- 
gebenheit iuT Gustav Adolf wurde diesem oft beschwerlich. 
Die Gefahren, denen sich der König auf seinen Feldzügen 
aussetzte, erfüllten Maria Eleonorens Herz mit Kummer und 
Verzweiflung; sie wsx trosdos, wenn Nachrichten dahin ein- 
gingen, dass ihr Gemahl in irgend welchem Treffen verwundet 
worden sei. Die Königin bestürmte Axel Oxenstiema bis- 
weilen mit Bitten, daas er den König dazu bewegen möge, 
nicht in den Krieg zu gehen oder wenigstens ehestens nach 
Schweden zuriick zukehren. ^) Es wurden koatapielige Aus- 
rüstungen zur Reise der Köni^n gemacht/) als sie den Kriegs- 
schauplatz in Livland und Preuesen zu besuchen wünschte; 
sie sehnte sich gar sehr, ihren Herrn wieder zu sehen, dessen 
Heldennatur die Schäferstunden der Heimath versagte, um eine 
wichtige historische Mission zu erfüllen. Ein ruheloses Ge- 
mUth und ein zu tiefes Gefühl verdüsterten die Tage Maria 
Eleonorens, und das Ueberniass ihrer Liebe quälte den König, 
der einmal geäussert haben eoU: „auch ich habe mein malum 
domeeticum, welches mich drückt und mich hindert, über meine 
zahlreichen Erfolge übermüthig zu werden". Die junge Kö- 

>) Halleuberg, IV. S. 897-9U6. Hammarstrand S. 213—14. 
•) Ogier. 

■) Ihre Briefe an den Kanzler vom 5. Aug., 3. Septbr. u. Decbr. 
16J5. 18. Octbr. 1628, IB. April nnd 14. Juni 1639. 
*) Zweiter TheU dleaer Arbeit S. 377. 
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nigin war eine warme, phantasiereiche Natur, welche in dem 
kalten Norden nicht gedieh, wo sie und das Volk einander 
nicht verstanden und ihre Sonderbarkeiten abstossend er« 
schienen, obgleich sie durch liebenswürdige Eigenschaften auf- 
gewogen wurden. Die brandenburgische Fürstentochter liebte 
die schönen Künste leidenschaftlich, sie schwärmte für Musik, 
für Malerei und für die Denkmäler der Architektur und geizte 
nicht, wenn es sich darum handelte, ihren Kunstsinn in diesen 
Bichtungen zu befriedigen. Sie fand so viel Geschmack an 
komischen Vorstellungen, dass dem Christian Thuen für eine 
Comedie, die er agirt hatte, 200 Thaler angewiesen wurden. 
Er bekam später 14 Tonnen Getreide dafür, dass er Maria 
Eleonore einige Lustspiele vorgeführt hatte. ^) Juwelen, gol- 
dener gchmuck und was sonBt zu einer koatbaren Aueetattung 
gehörte, führten Ausgaben mit sich, welche die Königin zu* 
weilen in Geldverlegenheit brachten, so dass sie ohne Wissen 
des Königs Schulden machte. Berechnung und Sparsamkeit 
wurden vermisst, weil der praktische Verstand etwas neben- 
sächliches war und vor den Gebilden der Phantasie und des 
Gefühls sowie vor den Mahnungen der Wohlthätigkeit und des 
Kunstsinnes zurücktreten musste. Ihr Verhältniss zu Gustav 
Adolf scheint das beste und freundlichste gewesen zu sein, 
wenn man von einigen Ausbrüchen augenblicklicher Ungeduld 
absieht. Im Uebrigen war es eine ruhige und anderen Nei- 
gungen abgewendete Ergebenheit, die Gustav Adolf an eine 
bildschöne und kunstliebende Königin fesselte, die, was äussere 
Vorzüge betrifft, mit Ebba ßrahe den Vergleich aushielt und 
die an seelischer Begabung und Bildung so hoch über der 
Jugendgeliebten stand. Aus Nachgiebigkeit gegen die Wünsche 
aeiner Gemahlin erlaubte der König einige Mal, dass die Kö- 
nigin den Kriegsschauplatz besuchte, und sie trat dann stets 
mit einer Pracht und einem Gefolge auf, welche ihrer er- 
habenen Stellung würdig waren. Es wurde nichts gespart, 
um die Ansprüche Maria Eleonorens auf glänzende Ausstattung 
zu befriedigen. An dem während Gustav Adolfs Abwesen- 
heit freudenarmen Hofe wurde die Königin von den 



*) Königin Maria Eleonore an den K. Bath 16. Mai 1628. An Ake 
Axelsson 21. Octbr. 1628. B. B. 



Töchtern der höchstcD adeligen Familien Schw 
und bedient. Nachdem eine jüngere Ebba Brs 
Mömer aus dem Hofdienate auBgeschieden warei 
Königin, dass Karin Oxenstiema eine Zeit lang 
eintreten möchte, „sie solle in beeter Webe ac< 
den, wie es einer Freiherrentochter gebühre, wi 
Affection der Königin zu rechnen habe." In 
Aufiorderung begaben sich die Frau und d 
Kanzlere von Freuasen nach Scbneden, dan 
„Uns in unserem Frauenzimmer aufwarte". ] 
gungen des Heicbskanzlers, dass die Tochter 
noch ein Kind sei, was dem Hofdienste hinderlii 
wollte die Königin nicht gelten lassen, sondern : 
sie Fräulein Karin gut „und als sei sie Unsere ei{ 
sie gnädigst in dem unterrichten werde, was etwa 
Als die Gemahlin Gustav Homs, Christina Oi 
andere Tochter des Reichskanzlers, starb, bekla 
ihr Hinscheiden in Worten, welche das gute 
storbenen hervorhoben,*) und die mutterlosen ] 
nach dem Hofe geholt, woselbst Maria Eleon« 
Gute zu erweisen wünschte in Dankbarkeit für 
ihr Vater bei den die Verbindung der Königin 
mahl vorbereitenden brandenburgischen Verband 
hatte.») 

Zur Befestigung der Freundschaft und un 
sehen Königshause Ergebenheit und Vertrauei 
wünschte König Christian der Vierte von Dänei 
seiner Töchter von Christina Munk einige Zi 
unter den Hofdamen der schwedischen KÖni 
möchte. Der dänische Ueberbringer des Briefes, 
Wunsch enthielt, konnte keine Aufklärung dar 
welcher Eigenschaft die fremde Königstochter 
den sollte. Derjenige, der sie hinüber zu führe 

*) Königin Maria Eleonore an den Kanzler 
14. Mai 1630. 

•) „Zudem habe ich Eure Tochter von Herzen geli 
ebriich unif autrichtig Herz war." 

') ,fit hat mir in meine Heirat mit Sr. K. Maj. a 
wiesen." Brief an den Kanzler d. d. Wolgast 6. Septb 
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Bescheid darüber bringen. Maria Eleonore fragte bei ihrem 
Gemahle an, ob sie das fremde Fräulein mitnehmen sollte, 
jjWenn Wir irgend einen Weg gehen'^ und ob das Fräulein 
an deüi Tische der Königin, oder in ihrer eigenen Kammer 
speisen solle. Der König theilte seine Vorschriften hierüber 
in einem Schreiben an den Reichsrath mit. Die dänische 
Königstochter solle ihre eigene Kammer haben^ und sei sie 
etwas gross, so könne sie beim täglichen Umgange unter den 
Eammeijangfrauen der Königin Platz nehmen, welche Grafen- 
töchter seieu; da auch ihre Mutter von dem dänischen Könige 
Gräfin titnlirt werde. Sollte die Fremde für eine Fürstin aus- 
gegeben werden^ könnt Ihr sie gehen, sitzen und stehen lassen 
vor den Frauenzimmern unserer Gemahlin zunächst nach den 
jungen Fiäulein, den Töchtern der Pfalzgräfin. Ist sie noch 
klem und braucht Wartung und Aufsicht, so kann sie bei der 
mecklenburgischen Herrschaft bleiben, und sie sollen Alle in 
Stockholm bleiben, selbst wenn die Königin verreist. In dem 
Zimmer des Fräuleins können ihre dänischen Jungfrauen 
speisen, und die Verpflegung muss eine solche sein, dass sie 
dem Hof unserer Gemahlin nicht zur Disreputation gereicht.'' 
Von den ausländischen fürstlichen Personen, welche den 
schwedischen Hof besuchten^ nennen wir aus einer älteren Zeit 
Heinrich Julius von Lauenburg, dessen Bruder Franz Carl, 
80 wie Julius Friedrich von Württemberg. Die Mutter Maria 
Eleonorens hielt sich lange Zeit in Schweden auf. Christian 
von Anhalt suchte hier eine Zuflucht und genoss Theilnahme 
und Unterstützung vom König. Dem landflüchtigen Herzog 
Adolf Friedrich von Mecklenburg wurde gleichfalls ein wohl- 
wollender Empfang von Seiten Gustav Adolfs zu Theil, als 
er sich mit Gemahlin und Kind in einem Lande niederliess, wel- 
ches ihm Schutz gegen die Truppen Wallensteins verlieh.^) 
Die Königin machte, als sie ihren Gemahl in Deutschland be- 
8U)ßhte, mehrere neue Bekanntschaften. Die Aufmerksamkeit 
dieses Landes richtete sich früh auf das schwedische Königs- 
haus. Im Jahre 162ä erging an dasselbe eine Einladung von einem 
Pfalzgrafen, dem Bruder Johann Casimirs, mit der Bitte, dass 



*) Gustav Adolfs Schriften S. 346. Die Königin -Wittwe Christiiia 
an den Kanzler am 14. Mai 1615. R. A. 

Cxonliolm, OiuUv IL Adolf in DentselQaDd« 4 
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Einzelne Sohenkungsacte zeugen von ihrer Freigebigkeit, 
die sich vornehmlich durch Anweisungen von Geld an die Hof- 
leute und die Hofbedienung äusserte. Wenn diese heiratheten, 
erwirkte die Königin ihnen eine Geldsumme zur Beschaffung 
von Wein für die eingeladenen Gäste.^) Die Köni^ vergass 
auch nicht, für die Elleidung der weiblichen Hofbedienung zu 
sorgen'), und schaffte die nöthigen Bücher für den Unterricht 
der Pagen an.^) Aus zahlreichen Schreiben spricht das Wohl- 
wollen und die Aufmerksamkeit für fremde Leute und ihre 
Wünsche und Drangsale : sie beweisen, dass Maria Eleonore 
innerhalb des beschränkten Kreises, in welchem sie sich be- 
wegte, sich gern nützlich machte. Maria Eleonore befreite öfter 
Mannschaften vom Kriegsdienste; wenn die Ausgehobenen ^- 
tige Gründe dazu angaben, versprach sie bei ihrem Gemahl 
die Befreiung zu verantworten, welche sie bewilligt hatte. Einem 
Bauer vergönnte sie das Recht, in dem« Schlosse zu verweilen, 
bis „Unser .Herr zurückgekehrt sein wird, dass Wir dann 
seine Sache vermitteln können", und „bei der Ungnade Un- 
seres Herrn und der Unserigen** wurde jede Beleidigung des- 
selben verboten. Bei den Misshelligkeiten zwischen einem 
Ehepaar, veranlasst dadurch, dass der Mann das Eigenthum 
der Frau verschleuderte, vertheidigte die Königin die Ansprüche 
der geplünderten Gattin und stellte ihr Eigenthumsrecht auf 
ein Gehöft, welches sie von ihrem ersten Manne geerbt hatte, 
sicher. Dem Magistrat von Nyköping gab sie auf, die ge- 
nannte Frau gegen jeden Eingriff in ihr Vermögen zu schützen. 



liebige Zeit geschenkt. Die Königin schrieb an Salvius, damit die 
Schenkungsacte mit Ein^villigung des Königs auf Lebzeiten ausgestellt 
werden möchte. Brief vom 26. Juni 1628. 

^) An Elisabeth Silfversparre , welche Kammerjungfer gewesen war, 
wurden 800 Reichsthaler geschenkt. Zwei Frauen des weiblichen Hofstaates, 
die nicht im Etat aufgeführt worden waren, erhielten auf Anordnung 
^ der Königin reichliche Entschädigung, und eine derselben hatte 20 Thlr. 
Zehrgeld zu einer Reise. Maria Eleonore wies den Lohn der Wirthschafts- 
frau und der Wirthschaftsmädchen nach ihrem Gutdünken an. Vgl. 
Brief vom 17. Juni, 1. und 21. August 1628. 

*) Brief an J. Skytte vom 6. Septbr. 1628; an den Kanzler, Erfurt 
den 3. Novbr. 1632. 

3) Brief an J. Buräus den 21. Aug. 162S. 
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welches nicht dazu zu verwenden sei, die Schulden des zweiten 
Mannes zu zahlen. 

Ihr Gefühl und ihre Theilnahme für Unglückliche trieb die 
Königin oft dazu^ für diese einzutreten, allein ihre Bemühungen 
gelangen ihr nicht immer. 

Gustav Adolf erinnerte im Mai 1632 den Reichskanzler 
daran, das kriegsgerichtliche Urtheil über den Obersten Hor- 
negk, welcher durch einen ,^chändliohen Accord" Speier auf- 
gegeben hatte, unverziiglich vollstrecken -zu lassen und sich 
nicht um die Intercesaionen, „weder um die von Seiten Unserer 
Gemahlin", noch von anderen Seiten zu kümmern. Die Milde 
der Köni^ dürfe die blutige Gerechtigkeit nicht hemmen, die 
als ahschreckendes Beispiel für andere Befehlshaber nothwendig 
erachtet würde. 

Die Hoffnung auf einen Thronerben wurde vereitelt; im 
Jahre 1621 kam eine todtgeborene Prinzessin zur Welt, sjräter 
wurde eine Tochter geboren, die nach Verlauf einiger Jahre 
starb; Christina, die im Jahre 1626 geboren wurde, erbte die 
Krone ihres Vaters. 

Das königliche Hans zählte nicht viele Mitglieder, und es 
wurden deren immer weniger. Es fand aber ein gutes Ver- 
hältiüss unter ihnen statt, welches nur auf Augenblicke durch 
die Ansprüche des Erbfürsten auf grossere Rechte, als mit 
einer starken Königsmacht vereinbar seien, gestört wurde. 



Christine von Holstein. 

Die Mutter Gnstav Adolfs, Christine von Holstein, war 
bei des Königs Thronbesteigung noch in ihrem kräftigen Alter: 
sie war hochgewachsen und von ziemlich hübschem Äeueseren. 
In ihren Schreiben und ihrem öffentlichen Auftreten machte 
sich ein praktischer Verstand, anspruchsvolle Festigkeit und 
Entschlossenheit geltend. Sie folgte mit Aufmerksamkeit der 
Verwaltung ihres Leibgedinges und des Fterzogthums ihres 
jüngeren Sohnes, kämpfte eifrig für die fürstlichen Rechte und 
bemühte sich, den Städten in dem genannten Gebiete das Recht 
zum Betriebe des Handels mit dem Auslande zu verschaffen. 
Die KÖnigin-Wittwe selbst nahm Theil an (Uesem Waaren- 
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Umsätze. Sie kaufte Kupfer in den Bergwerksdistricten auf. 
Sie stand ihrem Haushalt mit vieler Umsicht und Betriebsam- 
keit vor und schoss dem Staate Geld gegen 10 bis 12 Procent 
vor, was damals die höchsten Zinsen waren.*) Auch die Kupfer- 
Compagnie wurde mit Summen von der Königin- Wittwe unter- 
stützt. Bei der Erbtheilung zwischen dem Herzoge Johann 
und der Prinzessin Elisabeth bemühte Königin Christine sich 
80 viel als möglich zusammen zu bringen, und es war auf den 
Vortheil des Herzogs Carl Philipp bei der Behauptung abge- 
sehen, dass das Erbgut nicht mit den Schulden des Herzogs 
Johann zu belasten sei^ diese vielmehr aus den Einnahmen 
des Herzogthums bezahlt werden sollten. 

Die Königin- Witt we gab sich stets Mühe, politische Neuig- 
keiten zu erfahren^ und wandte sich bisweilen deshalb an den 
Reichskanzler. Sie sehnte sich, Nachrichten von Gustav Adolf 
zu bekommen, wenn dieser im Felde lag^ und wünschte um- 
ständliche Berichte über die Kriegsereignisse. Während des 
dänischen Krieges und der Abwesenheit des Königs holte der 
Reichsrath die Ansichten der Königin- Wittwe über die öflTent- 
lichen Angelegenheiten ein, weshalb sie von Nyköping, wo sie 
Marie Elisabeth und Carl Philipp, letzteren unpässlich hinter* 
liess, nach Stockholm kam. Die mütterliche Zärtlichkeit musste 
dies Mal von dem Wunsche, mit ihrem Bath zu nützen, zurück- 
stehen. Obgleich somit die Königin- Wittwe nicht gleich^tig 
gegen die politischen Geschäfte blieb, so versuchte sie doch 
nicht, irgend welchen Einfluss auf dieselben auszuüben, sondern 
stellte solche Fragen dem Könige oder dem Beichsrathe an- 
heim. Sie war eifrig darauf bedacht, dass die Unterthanen 
nicht zu sehr ausgepresst werden möchten, und erinnerte an die 
Liebe und Sorge des Königs für dieselben. Wenn die Schen- 
kungsbriefe ihres seligen Gemahls an alte treue Diener cassirt 
wurden, hielt sie ihr Missvergnügen nicht zurück, sondern for- 
derte Ersatz für das, was verloren gegangen war. Ihre Briefe, 
als der Tod ihren geliebtesten Sohn Carl Philipp entrückt 
hatte, bezeugen eine religiöse Gemüthsstimmung und Ergeben- 
heit in den Willen Gottes. Das Verhältniss zu der königlichen 



^) Meine Gksch. Schwedens unter Gustav II. Adolfs Regierung, 
m. Thl. S. 460. 
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Familie war ein freundliches und gutes, und Königin Christbe 
sah die Mitglieder derselben auf dem Schlosse Gripsholm oder 
in Nyköping gern bei sich. 

Wenn ihr Sinn gegen Untergebene aufbrauste, machte 
er sich in harten Worten Luft, die nicht von der feinsten Art 
waren. Ihre letzten Jahre waren durch Kränklichkeit ver- 
düstert. Die Personen, welche in der Canzlei der Königin- 
Wittwe angestellt waren, Erik Elofsson und Nils Chesnece- 
pherus, missbrauchten ihr Vertrauen und fachten Streitigkeiten 
über die fürstlichen Rechte an. Die Parteilichkeit der Königin- 
Wittwe in diesen Fragen erklärt sich einigermassen durch die 
Scheingründe ihrer Rathgeber. Sie liebte beide Söhne und 
äusserte einmal: „es würde sie gleich sehr schmerzen, ob sie 
den einen oder den anderen am Finger verwundete^'. 

Die Königin- Wittwe folgte mit Aufmerksamkeit der aus- 
wärtigen Politik und äusserte ihr Mitleid mit der Lage ihrer 
deutschen Glaubensverwandten, die vom Unglücke verfolgt 
wurden, und für ,/Jen guten König von Böhmen, dem es 
schlecht geht. Ueberall ist die Lage betrübend. Se. Liebden 
(Friedrich V.) scheint nicht viel Trost durch die englische 
Ausrüstung zu gewinnen*'. Ein Jahr später erhielt sie durch 
den Pfalzgrafen betrübende Nachrichten von den Zuständen in 
Deutschland. Sie las ein Buch, welches ihr Bruder, der Bischof 
von Bremen, hatte veröffentlichen lassen, und sandte es ver- 
siegelt an Axel Oxenstierna zurück, durch dessen Fürsorge sie 
es erhalten hatte. Landgraf Moriz trug Gustav Adolf durch 
dessen Mutter eine Angelegenheit vor, und der Kanzler wurde 
beauftragt, dieselbe zu befürworten* Zehn Jahre später wandte 
die Wittwe des Landgrafen sich an die Königin Christine, 
um den schwedischen König an die Tilgung einer Schuld zu 
erinnern. Ausländische Fürsten besuchten den Hof auf Grips- 
holm und in Nyköping. Einige „Junker** wurden nach Teige 
gesandt, um dort einen württembergischen Fürsten zu empfan- 
gen und ihn zur Königin- Wittwe zu begleiten. Als Christine 
von Anhalt erwartet wurde, beauftragte die Königin den Kanz- 
ler, ihr drei oder vier junge Adelige zu senden, „die fiir Uns 
das Essen tragen und Uns und dem fremden Herrn zu Diensten 
sein können, während Sr. Liebden bei Uns ist*^. Ein Besuch 
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des Grafen Mansfeld verhinderte die Königin- Witt we daran, 
eigenhändig an Casimir zu schreiben. 

Zu den Festlichkeiten , welche die Einförmigkeit am Hofe 
der Königin Christine belebten , gehörten mehrere Hochzeiten 
von Mitgliedern des schwedischen Adels oder Bediensteten des 
Hofes, welche die Königin ausrichtete. 

Königin Christine war ein kräftiger und in mehreren Be- 
ziehungen erhabener Charakter; Herzlichkeit pisuule sich in ihr 
mit Schärfe und Stolz. Mehrere Züge von E3einlichkeit, Geiz 
und Parteilichkeit müssen als falsche Richtungen guter 
Neigungen und Eigenschaften entschuldigt werden. 



Axel Oxenstlerna. 

Axel Oxenstiema nimmt unbestritten den ersten Platz 
unter Schwedens Staatsmännern ein und besitzt eiaen der rühm- 
rdchsten Namen in unserer Geschichte, einen Namen^ der allein 
hinter dem Ruhme Gustav Adolfs zurücksteht. Eine biogra- 
phische Skizze ist ein zu beschränkter Rahmen für das Bild 
einer Persönlichkeit , deren öffentliche Thätigkeit mit der Ge- 
schiehte Schwedens während der dreiundvierzig Jahre zusanmien- 
fallt, in welcher Axel Oxenstiema einen bedeutenden Antheil 
an der Regierung hatte. Hier kann es sich nur darum han- 
deln, die Hauptzüge im Charakter des Reichskanzlers und in 
seinen persönlichen Eigenschaften anzudeuten, die ihn befähigten, 
80 wichtigen Geschäften vorzustehen. Axel Oxenstiema ist in 
so hohem Grade eine historische Persönlichkeit, dass die 
Quellen einer Schilderung seines Privatlebens, wenn man 
Oiarakter, Neigungen, Umgangsbeziehungen undLebensgewohn- 
hdten in Betracht zieht, weniger reichhaltig sind, als die Auf- 
zeichnungen, welche sich über und von anderen seiner Standes- 
genoBsen vorfinden, die sich nicht zu der Bedeutung erhoben 
haben wie er, sondern mehr in privaten Kreisen für das Hof- 
leben und für ihre Familien lebten. Die Schreiben, welche wir 
von Axel Oxenstiema aufbewahrt finden, betreffen vorzugsweise 
politische Geschäfte, die Angelegenheiten des Vaterlandes und 
der Regierung. In den Briefen an seinen Sohn Johann werden 
zuweilen Gegenstände privater Natur berührt; seine Hingebung 
an Angehörige geht aus den Nachrichten hervor, welche von 
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diesen mitgetheilt werden. Die Mitglieder des hohen Adele, 
und die Beamten, welche mit Oxenstiema in Briefwechsä 
standen, berührten hauptsächlich Di^istangelegenheiten oder 
erbaten eich iu irgend einer Beziehung die Fürsprache des 
Kanzlers bei Gustav Adol£ Doch knüpft sich auch ein 
historisches Interesse an diese Schreiben ; sie bezeugen, wie die 
vornehmsten Familien des Reiches eine StUtze bei dem ausge- 
zeichnetsten Mitgliede dieses Standes suchten, der nebenbei 
Gustav Adolfs Freund und Bathgeber war. Der patriotische 
Staatsmann misebrauchte dieses Vertrauen niemals , welches mit 
den Jahren sich steigerte. Gustav Adolf hatte zum Theil poli- 
tische Motive zu seiner Freigebigkeit in Anweisungen und 
Belehnungen, und eine Menge hierher gehörender Fragen 
wurden entschieden, ohne dass der Kanzler gehört wurde, 
wohingegen der König über bedeutendere politische Angelegen- 
heiten die Ansichten seines ersten Ministers einholte. Der 
Kanzler war im Stande, Gustav Adolf grosse Dienste zu 
leisten, weil der schwedische Adel Oxenstiema für zahlreiche 
Gunstbezeugungen verpflichtet war, die seine Fürsprache aus- 
gewirkt hatte, und weil andere seiner Ständesgenossen eine 
abhängige Stellung einnahmen, da ihre Wünsche noch nicht 
erfüllt waren. Es war von Gewidit für den ersten Stand, die 
Thronfolge aufrecht zu erhalten, und Gustav Adolf konnte 
darauf rechnen, an dem Adel Schwedens einen Bundeaver- 
wandten zu flnden, der aus Dankbarkeit und im Interesse 
seiner Frivatvortheile sich zur Befestigung seinem Macht, zur 
Bekämpfung feindlicher dynastischer Ansprüche und zu privaten 
Opfern bestinuben liess, wenn die Casse leer war und die Be- 
willigungen nicht auereichten. Die glänzenden Persönlichkeiten, 
welche während ehrenvoller Kriege grosse Eigenschaften ent- 
wickelten, befestigten femer ein Band zwischen dem genialen 
Heldenkönige und einem Adel, welcher unter seinen Fahnen 
seine Namen an die Flügel des Sieges und des Ruhmes 
knüpfte und sich europäische Berühmtheit erwarb. Dieses 
Band war stärker als das Privatinteresse, obwohl dieses letztere 
nicht unbefriedigt gelassen wurde. Ks war Bewunderung für 
den grössten Mann des Jahrhunderts , welcher die Krone 
Schwedens trug; es war der Enthusiasmus und die warme per- 
sönliche Ergebenheit, welche die Sprösslinge der alten adeligen 
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Familien in Gustav Adolfs Lager Tersammelte, über welche 
dessen Krieger einen neuen reicheren Glanz werfen sollten. 
Und Alle blickten sie zum Könige wie zu ihrem höchsten Vorbild 
und wie zu dem Genius des Sieges empor. Die Diplomatie 
und die Bathskammer ianden gleich&lls eine Stütze an mehre- 
ren jüngeren Befähigten, z. B. an Per Brahe, Sten Bjelke und 
Claa Flenmiing, welche den Kanzler zu ihrem Muster wählten 
und eine Tüchtigkeit als Beamte entwickelten, die man bisher 
vermiset oder die man nur in geringerem Mass und unter an- 
spruchloseren Formen bei dem alten Adel bemerkt hatte. Die 
Madtt des Beispiels wirkte. Und wer hat mehr, als Axel 
Oxenstiema, durch staatsmännische Eigenschaften und unei^ 
mädliche Thätigkeit zur Nachfolge ermuntert, indem er seinen 
Scharfsinn, seine Kenntnisse und einen Fleiss, welcher nimmer 
ruhte und nimmer erschlafi^e, dem Dienste des Vaterlandes 
widmete? . Sein strahlendes Andenken hat dazu beigetragen, 
die Vorzüge der Persönlichkeit in mehr als ^ner Bedeutung 
und in mehr als einer Richtung zur Geltung zu bringen , denn 
mit diesem Vorbilde vor Augen wurden die reicher begabten 
Adeligen vom Ldindleben in den Staatsdienst gezogen. 

Wir blicken auf eine Jugend zurück, die ernsten Studien 
gewidmet war, zuerst in dem elterlichen Hause unter Leitung 
des Isaak Kathovius, und später an mehreren deutschen Uni- 
versitäten, namentlich in Bostocb, Jena und Wittenberg. Axel 
Oxenstiema legte hier den Grund zu seiner wissenschaftlichen 
Bildung ,. welche hauptsächlich Theologie, Geschichte und 
Staatswissenschaft umfasste; daneben studierte er Latein, Fran- 
zösisch und Deutsch und versäumte auoh die ritterlichen 
Uebungen nicht. Die Sichtung seiner Studien bestätigt eine 
Aeusserung eines grossen Historikers, dass die ECibel und die 
alten Homer ihr Gepräge und ihren Charakter der staatswissen- 
schaftlichen Bildung unserer ruhmreichsten Tage aufgedrUckt 
hatten. Die christliche Gesinnung spiegelte sich in der Recht- 
Bchaffenheit ab, welche die Staatskunat des Kanzlers in einer 
Zeit charakterisirte, in welcher die Diplomatie anderer Staats- 
männer gar sehr von macchiavellistischen Grundsätzen verdunkelt 
war. Der junge Oxenstiema hatte auf deutschen Universitäten 
mit solchem Fleisse Theologie studiert und in dieser Wissen- 
schaft solche Fortschritte gemacht, dass er vier Mal über theo- 
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Der Kanzler war es, welcher in Livland die Armee ver- 
proviantirte^ und in Preussen übernahm er die ganze ökono- 
mische Verwaltung, wobei er einige Jahre grossen Gewinn von 
dem eifrigen nnd betriebsamen Geerdt Dirckson hatte: nach 
dessen Tode aber ruhten diese Fürsorgen ausschliesslich auf 
Ozensti^na. Dieser Letztere» kein Freund von Monopolen, 
wurde an die Spitze des Getreidehandels der Krone gestellt» 
welcher die Mittel zur Bestreitung der Elriegskosten hergeben 
soUte. Gustav 'Adolf vertraute zumeist auf die Redlichkeit 
des Reichskanzlers und schätzte seine Geschicklichkeit , nach 
Verdienst. ^^Elrmüdet nicht in meinem und des Reiches Dienst I 
Namentlich jetzt nicht bei diesem Getreidehandel, denn ich 
übergebe meine Wohlfahrt lieber in Eure Hände, als in die 
Anderer. Ich hatte schon alle Gedanken an Hilfe von diesem 
Mittel aufgegeben» nicht wegen Unkenntniss mit dem» was es 
bringen konnte» sondern weil ich Niemand wusste» dem ich es 
anvertrauen konnte» der nicht selbst das Mehl fressen und mich 
mit der Spreu abspeisen würde. Aber nachdem Ihr es auf 
Euch genommen habt, bin ich froh und hoffe auf gute Stütze 
bei der schweren Last» die ich jetzt zu tragen habe. Gott 
helfe uns diesen Winter gut überstehen» dann meine ich» wird 
uns der Sommer durch Euren Fleiss und Eure Sorgfalt leichter 
werdend) " 

Niemand hatte in Schweden mit grösserem Fleiss und Er- 
folg das Betreiben der ausserordentlichen Naturalabgaben über- 
wacht und zweckmässiger alle Mittel anzuwenden gewusst, um 
den Bedürfnissen des Heeres gerecht zu werden» als Oxen- 
stiema. Er verstand es, sich Gehorsam zu verschaffen; seine 
strenge Redlichkeit flösste Achtung ein» sein Ernst schon ver- 
bot untergeordneten Personen, an Unterschleif zu denken. Um- 
sichtige Anordnungen und Betriebsamkeit bei deren Ausfüh- 
rung brachten die gewUnschten Resultate hervor. In Preussen 
leitete der Kanzler die ganze Maschinerie der Verwaltung» und 
in den schwedischen Eroberungen trat er als der Legat und 
Generalgouvemeur des Königs auf. Er hatte Auftrag sogar» 



*) Gustav Adolf an den KaDzler d. d. Golnow 4. Decbr. 1630. 
(Gustav Adolfs Schriften S. 545.) IIF. Theil dieses Werkes S. 40—43. 
I. Theil dieses Werkes S. 255—56, 278, 326—334, 427, 475. 
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an dem Wohlstände und der Freiheit des Vaterlandes Theil 
hat, so mag er auch zu dessen Rettung beitragen; er möge 
sich besmnen, wie sauer und schwer es ihm ankommen mag, 
seine Ausgaben zu vermehren und sein Vermögen zu veS 
ringem, sondern lieber einen Theil opfern, um das Uebrige zu 
behalten. . . . Wenn Jeder sich in seinen Winkel zurückzu- 
ziehen und an seinen Privatvortheil zu denken beginnt, dann 
ist es aus mit dem Vaterlande/' Femer wurde vorgeschlagen, 
dass der gemeine Mann, weicher am meisten belastet war, und 
welcher bei erhöhten Lasten „sowohl sich selbst als uns aus 
Ungeduld und Unverstand ins Verderben stürzen könne, von 
allen ferneren Zuschüssen zu befreien sei. Dahingegen wir, 
die wir sehr mit der Wohlfahrt des Vaterlandes verflochten, 
schuldig sind, demselben nach Vermögen beizuspringen 
und Bürgerschaft, Bergmänner, Kriegsbefehlshaber und Vögte, 
mit einem Worte, Alle, welche adelige Freiheiten geniessen, 
all ihr Eigenthum, loses und festes^ sollen verzeichnen lassen 
und davon <vdem Vaterlande zu Diensten jeden hunderten oder 
jeden fünfzigsten oder vielleicht jeden dreissigsten Pfennig 
abgeben. Ich sehe wohl ein, dass dies Manchem schwer fallen 
wird, halte es jedoch für besser, während es Zeit ist, Etwas 
zu opfern, als später genöthigt zu sein, Alles zuzusetzen und 
Frau und Kinder mit dem Bettelstab umhergehen zu lassen^ was 
leider unsere Glaubensgenossen in Deutschland haben thun 
müssen. Felix quem faciunt aliena pericula cautum.'' — Sein 
Bruder Gabriel, an welchen dieser Brief gerichtet war, wurde 
ermahnt, nebst anderen Käthen des Reiches und anderen recht- 
schaffenen Schweden mit Ernst die Last ergreifen und zu 
tragen, welche Se. Kgl. Majestät trägt, namentlich dadurch, 
„dass Ihr den gemeinen Mann aufklärt und in solcher Weise 
dena Missvergnügen zuvorkommt, welches wegen dieser un- 
ausweichbaren Beschwerden sonst durch Unverstand entstehen 
kannJ)" Wenn diese Bathschläge auch von der Klugheit und 
dem Zeitbedürfniss vorgeschrieben waren, so muss doch nebenbei 
anerkannt werden, dass die Vaterlandsliebe sich nicht wärmer 
und hochsinniger aussprechen konnte, als in den hier ausge- 

') Der Kanzler an Gabriel Oze^istiema den 1. Nov. 1627. R.-Arch. 
II« Theü, meiner Gesch. Schwedens unter der Regierung Gustav 11. 
Adolfs. 
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drückten Aneichten, welche Hoheit und Adel des Charakters 
an den Ta^ legen. Dieselbe UHeigennützigkeit und dieselbe 
vaterländische Gesinnnng treten uns in den Aeusserungen 
Osenstiema's im Heicheratbe entgegen, die d^in gingen, dass 
die Adeligen nicht zu viel Freiheiten fordern, sondern mit den 
Unadeiigen Theil nehmen möchten an den Steuern der Krone, 
der Städte, in welchen sie Häuser hätten. Er stellte Pflicht 
und Schuldigkeit den Privilegien und Rechten gegenüber, und 
namentlich sprach er für das Beste des Vaterlandes und für 
dessen gerechte Ansprüche. 

Als Diplomat nimmt Axel Oxecstiema einen hohen Ban^ 
in der Geschichte Schwedens ein und ist in seinen Verdieneten 
und Erfolgen unerreicht von allen schwedischen Staatsmännern, 
die vor und nach ihm diese Bahn betreten haben. Die Ver- 
dienste , welche sich der Kanzler durch den Antbeil er- 
warb, den er an der ökonomischen Verwaltung, sowohl in 
Schweden als in den preussischen Eroberungen nahm, erleich- 
terte und sicherte die Dienettüchtigkeit und Thätigkeit det 
Truppen. Er hatte somit mittelbar zu den Erfolgen des Krie- 
ges beigetragen, die ihn in den Stand setzten, als Diplomat 
grosse Forderungen zu machen und eine bestimmte Sprache 
zu führen, Axel Oxenatiema's persönliche Eigenschaften mach- 
ten ihn vorzugsweise dazu geeignet, Unterhandlungen zu leiten. 
Wo findet man eine gründlichere und umfangreichere Kennt- 
niss zu den Fragen, welche die Streitpunkte bildeten? War 
irgend ein Staatsmann besser zu Hause in Betreff der Hilfs- 
quellen, Interessen und Pläne des eigenen Landes und der 
feindlichen Mächte? Wer verstand es besser als Axel Oxen- 
stiema, von diesen Kenntnissen Gebrauch zu machen, scharf- 
ainniger zu berechnen, welche Vortheile aus der Ueberlegen- 
heit einerseits und aus den Befürchtungen und Niederlagen 
des Widersachers andererseits gezogen werden könnten? Die 
Staatsklugheit wurde durch eine Willenskraft unterstützt, 
welche niemals unterlag und welche den Scharfsinn und die 
Einsicht fruchtbringend machte. Axel Oxenstiema konnte nicht 
überlistet werden. Selbst rechtschaffen, verstand er es, die 
Ränke durchzuschauen und sie unschädlich zu machen.') Seine 



') „Die Welt besteht aus Verstellung und Falschheit, dies i 
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Welt- und MenschenkenntniBs war eben so tief ab seine Be- 
kanntschaft mit den politischen Verhältnissen Schwedens und 
Europas. Und hierzu kam die schon angedeutete Charakter- 
festigkeit, die dem Kanzler den Sieg auf dem Felde der Diplo- 
matie sicherte» woselbst er mit Gründen kämpfte^ die nicht 
widerlegt werden konnten; und er erwarb Schweden Vortheile, 
die gegen alle unberechtigten Ansprüche und gegen listige 
und einseitige Vorspiegelungen Stand hielten. Der Reichs- 
kanzler war niemals aus der Fassung zu bringen und liess 
sieh von seinem Gegner nie in die Karten blicken. Er verlor 
niemals den Gleichmuth^ obwol er es auch dann und wann 
nicht an scharfen Zurechtweisungen fehlen liess^ wenn fremde 
Diplomaten vergassen, was sie dem Könige Schwedens in Be- 
zog auf Ceremoniell und Titulatur schuldeten, oder sie mit 
Forderungen kamen^ welche Schwedens Vortheil, den Rechten 
des Königs und der Instruction des Kanzlers entgegenliefen.^) 
Die zähe Ausdauer^ die niemals vom Flecke wich und un- 
nöthigerweise nicht das Geringste verschenkte, und die üner- 
gründlichkeit, die den Diplomaten zu einem Buche mit sieben 
Siegeln machte, sobald die Forschungen sich über das hinaus 
erstreckten, was er mitgetheilt hatte, oder mittheilen wollte, 
sicherten Oxenstiema ein entschiedenes Uebergewicht, so oft 
er mit fremden Gesandten oder Vermittlem verhandelte. Gustav 
Adolf, welcher sein Mienenspiel nicht in dem Grade zu be- 
herrschen vermochte, dass es nicht zuweilen seine geheimen 
(jedanken verrieth, liess sich ungern mit fremden Gesandten 
ein und verwies sie meistentheils an den unerforschlichen 
Kanzler.*) Wenn aber auch Letzterer seinen Zeitgenossen und 
den Gesandten feindlicher Mächte gegenüber die Bolle eines 
Orakels spielte, so war seine Staatskunst doch auf Becht- 
schaffenheit und Wahrheit gegründet, und Macchiavellismus in 
dem schlechten Sinn dieses Wortes liess sich mit seinen reli- 
giösen und sittlichen Grundsätzen nicht vereinigen, durch 



sehen und bedenken, um nicht davon betrogen zu werden, aber nicht 
um es dem gleich zu thun.^' (Aeusserungen in einem Briefe an den Sohn 
Erik Oxenstierna.) 

^) Meine Gesch. Schwedens unter der Regierung Gustav II. Adolfs. 
III, Thl. S. 293—304. 

') Actenstück zur Skandinav. Gesch. VIII. S. 14. 
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angemessen schien. Dieser Letztere rieth, den Angriffskrieg in 
Preufisen fortzusetzen und mit der schwedischen Flotte in der 
Ostsee and vor den Wällen Stralsunds Wallenstein zu be- 
kämpfen, ohne im Uebrigen zu Feindseligkeiten mit grösseren 
Massen zu schreiten. Der deutsche Krieg wurde gegen Oxen- 
stiemas Ansichten unternommen. Es stimmte auch nicht mit 
seinen Wünschen überein, dass Gustav 'Adolf nach dem Siege 
bei Breitenfeld nach Franken und dem Bhein zog und nicht in 
die kaiserlichen Erblande. In vielen anderen Fällen wurde 
dagegen den reifen Bedenken des Reichskanzlers Rechnung 
getragen. Wir verweisen auf den Kriegsplan Oxenstiemas 
für das Jahr 1628 und was er im Zusammenhang damit über 
Kurlands und Litauens wenig einladende locale Verhältnisse 
äusserte.') Gleich grossen Werth haben die Bedenken, welche 
Oxenstierna über die ausländische Politik, über diplomatische 
Verhandlungen, über den preussischen und deutschen Staat 
und den schwedischen Staatshaushalt abgegeben hat. Er er- 
forscht jede Sache aufs genaueste und bis in ihre kleinsten 
Theile und macht seine Darlegung fruchtbringend durch einen 
Reichthum an Gedanken, welcher sich mit der gründlichsten 
Sachkenntniss verbindet. Seine Weitläufigkeit ermüdet nie, weil 
der Inhalt so reich ist und weil allgemeine Ansichten und tiefe 
Weltkenntniss diesen Darstellungen Leben und Färbung ver- 
leihen, die durch logische Klarheit und Anschaulichkeit der 
Darlegung leicht zu fassen sind.^) Sein durchdringender Blick 
und seine tiefe Einsicht waren mit einer ungewöhnlichen Arbeit- 
samkeit verknüpft. Diese ausserordentliche Thätigkeit, die 
durch grossen Ordnungssinn und dadurch unterstützt wurde, 
dass Nichts bis auf den folgenden Tag verschoben- wurde, war 
ausserdem in ihrer Art und Weise so ausgezeichnet, dass 
Oxenstierna für Gustav Adolf, der ihm alle wichtige Fragen 
mittheilte und sein ürtheil über dieselben herausforderte, un- 
entbehrlich geworden war. Gustav Adolfs leicht auflodernder 
Zbm entlud sich zuweilen gegen die Rathskammer, und wenn 



^) Meine Gesch. Schwedens unter der Regierung Gustav II. Adolfs, 
n. Tbl. S. 323—326. 

• ^) Siehe Axel Oxenstiemas Briefe, theUs an Gustav Adolf, theils an 
den Reichsrath in „Actenstücke zur Gesch. Skandinaviens". XXIV— 

XXX., xxxn— xxxvm. tw. 
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wird, dass der erste Stand vorzugsweise für berechtigt ange- 
sehen wurde, das ganze Eeich vorzustellen und Theil an dessen 
Regalien, Einnahmen und Verlusten zu nehmen^ so darf man 
dabei doch nicht vergessen, dass Oxenstiema stets den Vor- 
theil des Vaterlandes in erste Linie stellte und von seinen 
Standesgenossen bedeutende Opfer für die Allgemeinheit er- 
heischte. 

Wenn die Aeusserungen Oxenstiemas in späteren Jahren 
einige Vorliebe für republikanische Begierungsformen auf- 
weisen und wenn er Gewicht auf die gelungenen Bemühungen 
des englischen Parlaments und des dänischen Beichsraths in 
Beschränkung der Königsgewalt legte, so lassen sich derglei- 
chen Ausdrücke möglicherweise durch die veränderte Stellung, 
die er selbst damals einnahm, und aus der Befürchtung hin- 
sichtlich des Missbrauchs der königlichen Gewalt erklären. 
Dasselbe gilt von dem Lob, welches Oxenstiema dem festen 
Staatsgebäude des alten Roms und Venedigs zollte. 

In Betreff der Staatsverwaltung gingen Gustav Adolfs 
und Oxenstiemas Ansichten aus einander. Letzterer war ein 
Gegner der Monopole und des Zunftzwanges, er war nicht 
mit den Handelsordnungen einverstanden und hätte am lieb- 
sten gesehen, dass der Kupferhandel hätte freigegeben werden 
können. Er erkannte jedoch die Gewalt der Zeitverhältnisse^ 
welche die Ausfertigung der angedeuteten Verordnungen er- 
klärte Und den freien Kupferhandel erschwerte. Der Kanzler 
erinnerte an die Ungelegenheiten bei dem Getreidekauf der 
Krone und stemmte sich gegen eine Verlängerung der Zoll- 
pachtung und des Salzmonopols ^). Folgende Aeusserungen mögen 
den Schwindel mit dem erhöhten Cours und mit dem niedrigen 
Greldwerth characterisiren. „Ich habe all' meine Zeit über das 
Münzwesen deliberirt, bin aber jetzt nach vierzig Jahren ebenso 
perplex und unkundig darüber wie am ersten Tage. Es ist be- 
denklich, vom Ausländer zu borgen, denn er fordert zurück 
nach Kölnischem Gewicht*'.*) 

Axel Oxenstiema war glücklich in seinem häuslichen 



^) Meine Gesch. Schwedens unter der Regierung Gustav II. Adolfs. 
lU. S. 438 — 39. Actenstück zur Gresch. Skandinaviens. 24. 

*) Wie seigren, Schwedens schone Literatur. IIL S. 246—47. 
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wegen seiner vielen Dienstangelegenheiten seinen eigenen 
Haushalt hatte yersäumen müssen. Als er älter wurde, ruhte 
er sich ein wenig aus, besuchte seine Landgüter und beschäf- 
tigte sich mit deren Verbesserung und Erweiterung. 

Wir haben bereits die reichen Donationen berührt, mit 
welchen die Verdienste und Anstrengungen des Kanzlers be- 
lohnt wurden. Die Einnahmen des Bischofstifts Wenden wur- 
den im Jahre 1632 mit allen den Gütern verbessert, welche 
auf diesem Gebiet der Krone anheimgefallen und nicht durch 
specielle Schenkungsacte an Andere übertragen worden waren. 
Es wurde femer Axel Oxenstiema und seinen Erben erlaubt, 
mit Einwilligung der Eigenthümer^ käuflich an sich zu bringen, 
was verschenkt sei oder mit irgend welchem Rechte in dem 
Bezirk besessen wurde, und auch in Besitz zu nehmen, was 
in lebenslängliche Donation gegeben „wenn es fällig wird", 
so auch was mit Lehnrecht an die Kgl. Majestät zurückfällt. 
„Da Herr Axel sich erboten hat, mit Geld die Verpfändung 
von Bodenpens und dessen Bezirk zu decken, so erlauben Wir 
ihm sein Becht gesetzlich zu verfolgen, und wenn irgend ein 
Brief ob- und subreptitie durch falschen Bericht von Uns her- 
auspractisirt sein sollte, das wieder zu erlangen, was früher zu 
dem Bisthum gehört hat'^ Da die Besitzungen so zusammen 
lagen, dass sie eines Gerichts wohl bedürfen und es erhalten 
konnten, „so wird dem Axel Oxenstiema und seinen Erben 
jurisdictio in prima instantia mit Becht den Gerichtsdirector 
zu berufen und selbst das Patronatsrecht und dessen Beute zu 
gemessen, überlassen; doch so dass Unser Landesrecht und 
das Hofgericht in seiner Jurisdiction so wie andere Unserer 
Anordnungen ungekränkt bleiben''. Als Erklärungsgrund zu 
diesen Gunsterweisungen werden angeführt, dass Oxenstiema 
„sowohl mit verschiedenen schweren Bauten, Garnisonen und 
anderen Lasten beschwert sei, so wie die rechtschaffenen 
Dienste, die er der Krone Schwedens erwiesen und auch für- 
der nebst seinen Erben erweisen wird'^ 

Der Kanzler verlor im Jahre 1625 eine Einnahme von 
10 Schiffspfunden Kupfer in Grubensteuer, die er laut eines 
königlichen Freiheitsbriefes bisher genossen hatte, die aber 
später auf Befehl des Königs zurückgenommen wurde. 

Axel Oxenstiema besass in den letzten Jahren viele 
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weil er, wae Regierung und Verwaltung betraf, Allee besser 
als sie durchzuführen ver Bland. Auch die kr 
Erfolge, die ihren Glanz über die grosse Persönlich! 
machten ihren Einäuss geltend; glückliche Kriege 
den Weg zn einer mehr oder weniger anbeecbränl 
gebahnt, und Gustav Adolf hatte sich diese Mach 
eingeschränkten Kepemngsform erworben. 

Die Eroberungen des Kaisers und des katholiscl 
in Deutschland, sowie der Erfolg, mit welchem ihre 
den Krieg gegen den dänischen König geführt hattet 
an die Nothwendigkeit, der Macht der Habsburger s 
^ee entgegen zu arbeiten, um so mehr, als Ferdinand 
während des polnischen Krieges seine bösen Absicl 
Schweden gezeigt hatte. Infolge dessen gab der Aue 
Stände sein Gutachten dahin ab, dasB der König dei 
die Besitzungen des Feindes hinüherspielen und auch 
beistehen aolle; letzteres deshalb, weil die schwedis 
rung in Ungewissheit gerathen könnte hinsichtlich d< 
mit der dänischen Krone, die in eich zerfallen würc 
irgend eine Veränderung des Regiments dort eintrs 
können ferner Ungelegenheiten in Betreff des Oresun 
wenn die dänischen Kriegsschiffe und Festungei 
gingen". *} 

Axel Oxenstiema sab einen Krieg mit dem 
unvermeidlich an, „sofern wir Stralsund und Dänen 
vertheidigen können". Von der genannten Stadt i 
Schweden den Feind in Pommern festhalten und bew 
er sich selber auffresse. Wir verfügten alsdann über 
Stralsunds und hätten dort einen sicheren Hafen 
Flotte. Femer würden wir einen sedem belli erwerb 
Feind zu bekämpfen und den Krieg von Schweden 
zu halten. Stralsund müsste sich erst den Kaiserli( 
werfen, bevor diese sich zu Herren des ganzen Land 
und dessen Ueberschüsse zur Führung des Kriege; 
können. Alsdann würde der Feind mächtiger zur S 
und wir müssten später mit ihm vor Stockholm od 

') Beschlon des ÄaBBChusseB vom 12. Jan. 16S8. Krief 
Archiv I. S. 3—5. 



>T"a«j.:twnBaH9Hreaflw:g»"j 



76 Zweites Buch. 

kämpfen, was nun vor Stralsund geschehen kann. So lange 
der Kaiser nicht im Besitz genannter Stadt ist, kann er von 
Pommern aus wenig ausrichten. Noch werden die dänischen 
Inseln durch Dänemarks Seemacht vertheidigt, und so lange 
dies den Dänen gelingt, stärken sie die schwedische Krone 
gegen ihren Willen. Der Schaden und die grösste Gefahr lastet 
auf Dänemark, imd so lange dieses Reich sich gegen den Kaiser 
behauptet, ist es eine Bastion für Schweden, und die dänische 
Flotte und das dänische Kriegsheer müssen ohne Sold meinem 
Vaterlande dienen. Wenn wir aber Stralsund aufgeben, und 
wenn Dänemark zur Verzweiflung gebracht wird, oder nach 
dem ersten Anlaufe übergeht, dann stärken wir den Feind, ver- 
lieren unsere Freunde und bringen uns selbst aus der vortheilhaf ten 
in die verzweifeltste Lage. Sollte der Feind den Sund be- 
herrschen, nachdem alle Seestädte und Dänemark sich ergeben 
haben, dann wird es uns ganz gewiss unmöglich, uns zu ver- 
theidigen für den Fall, dass wir von beiden Seiten, von dem 
Kaiser und dem polnischen König, angegriffen werden. Die 
Sicherheit Schwedens beruht auf seiner Flotte, die durch die 
kleinen Fahrzeuge von Privatpersonen verstärkt werden könnte, 
so dass das Vaterland zur See mächtig würde und es in seiner 
Gewalt hätte, fremde Mächte von der Ostsee auszuschliessen. 
Und unser Auftreten in Deutschland würde, wenn es eiligst 
stattfindet und bevor die Uebrigen wehrlos gemacht sind, von 
denjenigen Fürsten und Städten unterstützt werden, die sich 
nach Befreiung sehnen. Nachdem Deutschland zum grössten 
Theile unterjocht ist, strebt der Kaiser darnach, sich dnjfth Ge- 
walt und Bänke erst Dänemarks und später Schwedens zu be- 
mächtigen ] und sie haben sich jetzt auch an der Ostsee 
gelagert und sich in Besitz einer Hansestadt nach der andern 
gesetzt." ^) 

Der Reichskanzler hätte am liebsten gesehen, dass Schweden 
nach einem vierjährigen Feldzuge seine Kräfte sammeln und 
ausruhen könnte, was möglich gewesen wäre, sofern es. keinen 
Angriffskrieg im Jahre 1629 unternommen hätte. Wenn aber 
der König den Entschluss gefasst habe, ins Feld zu ziehen, so 



1) Brief des Reichskanzlers an den Reichsrath vom 30. Kovember 
1630. Kriegsgesch. Archiv I. S. 5— U. 
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drücke er den Wunsch aus, dass in Preussen angrifFsweise vor- 
gegangen und dasa in Stralsund nur eine starke Besatzung 
gehalten werden möge. Wenn der König sich auf die Ver- 
theidigung Stralsunds beschränke, brauche er sich nicht für 
den Feind des Kaisers und des römischen Reichs zu erklären, 
sondern er könne als Unterhändler auftreten und auf Grund 
des mit genannter Stadt eingegangenen Bündnisses sich d^ 
WohlwoUen der Hansestädte und der evangelischen Partei 
sichern und auch das kaiserliche Heer beunruhigen; er könne 
auch femer das ganze Jahr hindurch seine Schiffe vor Stral- 
sund und an den Küsten Deutschlands haben. Etwas Weiteres 
zu unternehmen, um die Pläne des Kaisers zu vereiteln und 
Dänemark Muth einzuflössen, sei unnöthig. Sollte dahingegen 
• ein Angriffskrieg in Deutschland geführt werden, so be- 
fände der König sich zwei feindlichen Armeen gegenüber und 
jede derselben sei ,^capable, sich mit Ew. K. Maj. camp k camp 
zü legen'^. Es könne alsdann von jenen Orten auf keine 
Mittel zur Unterhaltung der schwedischen Truppen gerechnet 
werden, und es sei immer zweifelhaft, inwiefern Schweden die 
Kosten des Krieges tragen könnte. Ein Aufschub des Feld- 
zuges sei unbedenklich, um so mehr als die Stimmung in 
Deutschland während einiger Jahre keiner Veränderung unter- 
liegen würde, so dass von einer Ausgleichung mit dem Kaiser 
keine Eede sein könne. Es sei auch die Möglichkeit vorhanden, 
in einem so grossen Seich mit so starken Erschütterungen 
künftig günstigere Gelegenheiten zu finden, als sich zur Zeit 
darböten. ^) 

Gustav Adolf hingegen gab eine Menge Gründe an, wes- 
halb es ihm erwünscht sei, schon im Jahre 1629 seine Waffen 
gegen Deutschland zu kehren. Wallenstein, — schreibt er, 
würde dadurch verhindert, die Polen zu entsetzen, Stralsund 
zu belagern und sich auf Dänemark zu werfen ; und wenn dem- 
selben der Muth und die Lust zu einer Seerüstung genommen 
werde, würde man die Grenzen Schwedens sichern. Durch 
einen Feldzug auf deutschem Grund und Boden würden die 
gedrückten Gemüther zu einem kühnen Unternehmen ange- 



^) Der Reichskanzler an Gast Adolf am 2. Decbr. 1Q28. Kriegsgesch. 
Archiv I. S. 14—20. 
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entblössen und Gustav Adolf könne alsdann seine Truppen an 
Bord der Flotte fuhren und einen Punkt angreifen, wo der 
Feind schwach sei, und so zwischen Cassubien und Skagen 
^jtravagliieren'^ so dass er Mangel an Lebensmitteln litte und 
durch Erpressungen den Unwillen der Unterthanen hervorriefe. 
Femer y^bestehe die Stärke des Feindes sehr in Fama, und 
wenn er die Herrschaft im Felde verliere, sei er schlecht ge- 
stellt^^ Gustav Adolf konnte eine ansehnliche Cavallerie nach 
Deutschland führen, während der Feind die seinige verab- 
schiedet hatte. Das Meiste würde in den pommerschen Quar- 
tieren ausgerichtet sein ehe Tilly, welcher fem sei, Wallenstein 
entsetzen könne. 

Gustav Adolf bezweifelte indesis nicht, dass er in Deutsch- 
land Mittel zur Kriegsführung finden würde, ,,zumal die Län- 
der wohl besäet sind". Femer wurde auf Unterstützung von 
England und Holland und von den Hansestädten gerechnet, 
^enn das Glück den Schweden beistände. - Es sei schlechter- 
dings nothwendig, den Schauplatz des Krieges nach einem 
andern Land als Schweden zu verlegen, ,,denn Wir sind nir- 
gends schwächer als in Schweden". Ihr wisst selbst, wie weit- 
läuftige Küsten und wie viel Häfen wir zu vertheidigen haben; 
es würde unmöglich sein, eine Landung in Schweden zu ver- 
hindern, weil die schwedischen Kriegsschiffe nicht ausreichen 
würden, um alle Häfen zu bewachen; auch würde uns da die 
kaiserliche Armada an jedem einzelnen Punkte überlegen sein, 
und wenn wir unsere Flotte zusammenhielten, würde es der 
feindlichen leichter, wenn sie vom Winde begünstigt sei, von 
irgend einem unbewachten Ort Truppen ans Land zu werfen. 
Ein offensiver Krieg sei einem defensiven vorzuziehen. ^) 

Der fromme Sinn Gustav Adolfs empfahl zwar seine An- 
gelegenheiten der göttlichen Allmacht, die am besten wisse, 
ob der Krieg glücklich ausfalle oder nicht, allein er sprach 
dessen ungeachtet seine Ueberzeugung dahin aus, dass seine 
Anstrengungen mit Erfolg gekrönt werden würden. „Und 
könnt Ihr disputando eher die Beschwerlichkeit, als ich die 



^) Schreiben Gustav Adolfs an den Beichskanzler d. d. 26. Decbr. 
1628 u. 5. März 1629. Kriegsgesch. Archiv I. S. 25—33. 
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fernerer Beweis von Feindseligkeiten angesehen^). Wir be- 
zweifeln, dass die Theilnahme Schwedens an dem deutschen 
Kriege durch den Keichstagsbeschluss von 1629 entschieden 
wurde ^), namentlich weil Gustav Adolf noch drei Monate später 
sich unschlüssig zeigte. Der Waffenstillstand von Stumsdorf 
entfernte das eine Hindemiss. Der König war noch nicht von 
dem Abschlüsse des Vertrages benachrichtigt, als er an Oxen- 
stiema über die Bedenken schrieb; die er bezüglich eines Feld- 
zuges auf deutschem Grund und Boden hegte. Wenn die Un- 
terhandlungen mit Charnac^ günstige Aussichten auf Unter- 
stützung von Seiten einer ausländischen Macht eröffneten, so 
würde sich dadurx^h der frühere Entschluss ausführen lassen, 
zur Vertheidigung der Ostsee und der deutschen Bundes- 
genossen einen Angriffskrieg zu beginnen, bevor der Feind im 
Stande wäre, die Schweden auf ihrer Halbinsel aufzusuchen. 
Gustav Adolf entschied sich indess doch für den Krieg, ohne 
der Mitwirkung Frankreichs vergewissert zu sein, und die 
B.üstungen bezeugten, dass er diesen Entschluss gefasst hatte, 
obgleich er auf die Hilfsmittel beschränkt war, die Schweden 
darbot. Die Berathschlagungen, die mit dem Reichsrathe ge- 
pflogen wurden, um zu entscheiden, ob ein Vertheidigungs- oder 
ein Angriffskrieg gefuhrt werden sollte, fanden in der Absicht 
statt, die Sache einer reiferen Prüfung zu unterziehen, damit 
man im Falle eines Misserfolges „nicht sagen möge, (es) sei 
inconsulto geschehen". Ferner erachtete man solche Berath- 
schlagungen für nöthig, weil der eine Krieg den anderen her- 
vorrufen würde, und da das Land schwach war, wollte der 
König die Gedanken des Beichsrathes erfahren, „damit später 
Niemand über das Regiment murren möge". Alle Gründe so- 
wohl für einen defensiven, als für einen offensiven Krieg wur- 
den dargelegt, damit die Räthe volle Freiheit der Ueberlegung 
und des Entschlusses haben und sich später nicht über die 
getroftene Entscheidung beschweren möchten. Gustav Adolf 
sprach es am Ende der Berathungen aus, dass er einen offen- 
siven Krieg für das Beste ansah. Auch im Schreiben an den 



1) Beachluss des Ausschusses am 12. Jan. 1628; Beichsrathsbesc^luss 
vom 15. Octbr. 1628; Reichstagsbeschluss vom 29. Juni 1629. 

«) Geijer, GescWchte Schwedens, in. S. IT^^^ufl.). 

Cronholm, Gustay II. Adolf in DentscUand. ^ . 6 




.*v 



Yorbereitungen zum Kriege. 83 

Skjtte erklärte sich gegen einen Angriffskrieg. Sein erster 
Grand war ^^natura monarchiae: der Kaiser ist stark, Alle, 
Danus und Andere haben sich auf ihn gestützt^ ^). Es sei 
gleichfalls eine Gbwissenssache, Versuche mit dem Umsturz 
der Monarchie zu machen. Diese dunkeln Worte sind mög- 
licherweise vom Protokollführer unrichtig angegeben. Der 
Sinn kann kein anderer sein, als dass ein unglücklicher Krieg 
das protestantische Königthum in Schweden zum Falle bringen 
würde. Gustav Adolf beantwortete diesen Einwand folgender- 
massen: Alle Monarchien sind von einem Geschlecht auf ein 
anderes übergegangen; beispielsweise berief er sich auf die 
Wandelungen in Frankreich und in Eom. Der Bestand einer 
Monarchie beruhe nicht auf Personen, sondern auf Gesetzen. 

Skytte bemerkte femer : Wir müssen uns auf unsere eige- 
nen Klüfte stützen, weil wir auf keine Unterstützung von Seiten 
Frankreichs oder Italiens (Venedig ?) rechnen können. Hierauf 
wurde geantwortet, dass Frankreich 400000 Keichsthaler vor- 
Bchiessen wolle, und im übrigen bemerkte man, dass, wenn 
der König siegte, die Deutschen sich nicht an ihn anschlieesen, 
wenn er eine Niederlage erlitte, sich von ihm zurückziehen 
Tvürden *). Der Zweck des Krieges kann nur die Sicherheit 
Schwedens sein, und diese ist in keiner anderen Weise zu er- 
reichen, als dass man sich auf die Vertheidigung des Landes 
beschränkt. Sollte ein Misserfolg eintreten, so würde Schweden 
von der ganzen feindlichen Macht überschwemmt werden. 

Die Gründe, die für einen Angriffskrieg geltend gemacht 
wurden, waren von grösserem Gewicht. Wir haben schon 



^) Später fügt er hinzu: Esset contra Deum et conscientiam , ten- 
tare sabversionem Monarchiae. Kriegsgesch. Archiv I. S. 46. Die An- 
sicht, welche Klopp geltend macht, dass nämlich hier mit „Monarchie'' 
Oesterreich oder das Kaiserreich gemeint sei, ist unwahrscheinlich. Der 
ei&ige Protestant Skytte, welcher mit den Plänen Gustav Adolfs vertraut 
war, würde es nicht als eine gottlose That erklärt haben, das Habs- 
burgische £egiment zu stürzen, welches auf der Höhe seiner Macht Be- 
fürchtungen für die Selbstständigkeit Schwedens einflösste. Skytte würde 
dies wenigstens nicht in Gegenwart des Königs geäussert haben. £r 
warnte vor einem Krieg, welcher das regierende Haus in Schweden unter- 
graben könne. Cfr. Klopp, Tilly im 30jähr. Kriege, U. Th. p. 59, 461. 

*) Gustav Adolf imterbrach den Bedner mit dem Einwand: „Si rex 
Victor, illi praeda erunt.'* 

6* 
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see gewachsen sein, ja ans den Besitz von Preussen und Liev- 
land und allem, was von der See dependirt; erschweren. Wenn 
dagegen ein schwedisches Heer nach Deutschland übergeführt 
wird, ist der Feind verhindert, seine Macht zur See auszu- 
breiten. Er muss dann alle seine Hülfsmittel im Landkriege 
erschöpfen. Bleiben wir zu Hause, so werden die Holländer 
mit einer grossen Flotte in der Ostsee erscheinen ^\ und wenn 
sie auch jetzt unsere Freunde sind, so werden wir doch künftig 
mehr Veranlassung haben, sie, die zur See mächtiger sind, 
als Oestreich, zu fürchten, und Schweden ist einer G-efahr von 
der Seeseite aus eher als von der Landseite ausgesetzt. Durch 
Einstellung der schwedischen Rüstungen werden die Hanse- 
städte und die Fürsten von Mecklenburg und Pommern zur 
Verzweiflung gebracht werden; sie werden sich an das päpst- 
liche Joch gewöhnen und mit den Papisten Hand in Hand 
gehen; wenn dagegen der König seine Truppen bald dorthin 
führt, wird er die Gemüther an sich ziehen und sich nicht 
allein der deutschen, sondern auch der böhmischen Stände ver- 
sichern, und femer würden die Nachbarstaaten und zu allererst 
Frankreich zu den Waflfen greifen. Es sei unverantwortlich, 
seine Glaubensgenossen und namentlich die Stadt Stralsund 
Preis zu geben. Die Sicherheit Schwedens erheische, dass 
die Angelegenheiten in Deutschland in denselben Zustand ge- 
bracht würden, wie vor Ausbruch des Krieges, allein dies sei 
nur durch WafFenmacht, nicht mit Papier und Dinte zu er- 
reichen. Liefe der Krieg unglücklich ab, „so dass nicht ein 
Bein zurückkäme,^' so wäre das schwedische Reich fast in der- 
selben Lage wie vorher, und man würde 30 wohlmontirte Kriegs- 
schiffe besitzen, mit welchen die See vertheidigt werden könne, 
und im üebrigen die Hülfsmittel haben, welche angeführt wur- 
den bei den für einen Defensivkrieg geltend gemachten Gründen. 
Das Resultat der Berathschlagung war, dass der Reichs- 
rath den Ansichten des Königs beitrat, und dass man somit 
einen Angriffskrieg zu führen hatte. J. Skytte, welcher an- 
fänglich nur den Rüstungen geneigt war, die auf Verthei- 



^) Wenn wir nicht hinübersetzen (übers Meer), so desperiren die 
Städte. Wir gönnen ihnen nichts lieber, atheis (BatavJs), als supersti- 
tiosis (Papistis). 
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keine Kahe mehr zu erwarten, bis ich die ewige Bube ge- 
messen werde." 

Gylleahjehii antwortete im Namen dee ßathes and wünschte 
dem König Glück. 

Das beunruhigende Geiuhl, dase Schweden einer etwaigen 
feindlichen Landung sohwache Punkte darbot, und dass der 
König in Schweden selbst am leichtesten verwundbar war, be- 
stimmte ihn zu einem Ängrifiskrieg, und die Staatäkunst beein- 
flusste diesen Entschluss mehr als religiöse Beweggründe. Die 
Erfolge und die Erweiterung der kaiserlichen Macht in 
Deutschland. waren dazu geeignet, namentlich aus der Entfer- 
nung gesehen, Bedenken einzuflössen; allein diese Macht wurde 
weniger fürchterlich, als Wallenstein und ein grosser Theil 
seiner Truppen verabschiedet wurde und verlor auch in Folge 
der Misshelligkeifen zwischen Ferdinand II. und den katho- 
lischen Fürsten an Bedeutung, während die französiacbe Diplo- 
matie thätig war, um Vortheil aus der Zersplitterung zu ziehen. 
Mit der unbedeutenden Flotte bei Wismar konnte nichts ausge- 
richtet werden, wodurch die Sicherheit Schwedens aufs Spiel ge- 
setzt wurde, und man bemerkte kein Zeichen, welches auf eine 
beabsichtigte Ueberführung von Truppen nach Schweden deutete. 
Die Charakterfestigkeit Ferdinands II. war passiver Art, und 
seine Unthätigkeit und Bequemlichkeit verhinderte ihn, als ein 
Mann der T^t in höherem Sinne sich geltend zu machen •). 
Nach Walleneteins Entfernung konnte von einem weitumfassen- 
den Eroberungsplan gegen die nordischen Reiche nicht die Rede 
sem. Gustav Adolf benrtheilte seine Gegner nach sich selbst. 

Oxenstjema änderte seine Auffassungen von der Stellung 
Schwedens zur deutschen Frage nicht und erklärte auch ferner 
den EntschluBs Gustav Adolfs für eine göttliche Schickung, 
eine Eingebung des Genies, die ihn daran verhindert habe, 
die üebermacht im Norden zu erwerben »). 



■) Der perBönliche Chaiakter Ferdinandg II. iat nicht bo maaBgebend 
geweaen, wie der VerfaHBer meint D. H. 

■) Ich rieth St. M^estfit eeelig, dass er sich mit der Armee nicht 
anf deutschen Boden begebe; hätte Se. Majestät meinen Rath befolgt, 
10 wäre er arbiter totiua aeptentrionis geblieben. A. Oienstjerna im Rath 
1636. Den EntBchluee des Königs nennt er ein Fatam, eine diapositio 
divba, einen impetuB ingenii. Geijer, Geach, des achwed, Volkes III, S. ni- 



llDterhandlungen mit deutechen Fürsten. 

Unterhandlungen mit deutaolien Fürsten. 

Wir wollen jetzt die Mittbeilungen in Betracht z 
welche mehreren deutechen Fürsten bezüglich der politi 
Angelegenheiten gemacht wurden; einige dieser Schreibe 
hören einer früheren Periode an. Wir bealisi cht igen nich 
Kathschläge und Pläne zu wiederholen, die dem Meckle 
gischen Herzog Adolf Friedrich zugestellt wurden, W' 
Gustav Adolfs Vertrauen genoss und nun in fremden La 
einen Zufluchtsort suchte. Wohlwollen und Uebereinstim 
der Gesinnung fesselten den Kasseler Landgrafen Mori 
den nordischen König, und sein Nachfolger Wilhelm V 
einer der deutschen Fürsten, welche sich am frühesten dei 
krönten Heerführer anschlössen, als dieser überall Bunc 
nossen suchte. Eine Verbindung mit dem pommerschen H 
Bolislaus wurde durch Wafienmacht erzwungen. Der bra 
hurgiache Korfürst hatte zwischen Gustav Adolf und den 
nischen Könige geschwankt; er war der Lehensträge: 
letzteren und gab nur einem Druck von Seiten der seh 
sehen Truppen nach. Dasselbe war der Fall währenc 
deutschen Krieges; Georg Wilhelm fand es bedenklich, ] 
gegen den Kaiser zu ergreifen. Die Verschwägerun^ 
Gustav Adolf hatte weniger Bedeutung als die politische 
siebt. Die mächtigeren protestantischen Fürsten saher 
Auftreten des Schwedenkönigs in Deutschland ungern. 

Es erweckte Verwunderung, dass zwei brandenbor^ 
Gesandte ungefähr um dieselbe Zeit Zutritt zu Gustav . 
hatten, ohne denselben Auftrag zu haben. Möglicher 
hatte der eine eine mehr officielle Sendung, und der a 
mochte ein Dolmetscher der persönlichen Gesinnungen 
Wünsche des Kurfürsten sein. 

Kurhrandenburg versuchte vergeblich Gustav Adolf zi 
wegen, den Krieg eiozustelien und seine Truppen znriii 
ziehen. Die Instruction für den geheimen Eath F. Berg 
war vom 31. Mai 1630 datirt, allein der Gesandte wurdi 
am 11. Juli dem König in Stettin vorgestellt. Aus ( 
früheren Abfassung der Instruction lässt sich erklären, 
die brandenburgische Regierung an die Möglichkeit di 
die Ausschiäüng der schwedischen Truppen zu verbinden] 
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Volk aufgeboten, um einen Einfall des Schwedenkönige zu ver- 
hindern '). Später erhielt der zweite brandeuburgiBche Gesandte 
Wilmerstorff Zutriu. Auch er wünadite einen Wt^enstiUstand 
mit den Kaiserlichen einzuleiten und bot die Vennittelung des 
Kurfürsten zu einem Friedensvertrag an. Oer König könne 
mehr durch eine Unterhandlung als durch einen Krieg gewin- 
nen, namentlich weil das Misstrauen der Protestanten gegen 
die Schweden geeignet mire, der katholischen Partei neue 
Vortheile zu verschaffen. Eine Botschaft mit einem solchen 
Zweck war Gustav Adolf unerwartet, welcher nach Deutsch- 
land gekonmien war, nur mn die unterdrückten Stände und 
ihre LTnterthanen von der schrecklichen Tyrannei und dem 
Dnick der Diebe und Räuber zu befreien, die sie eine Zeit 
lang geplagt hatten. Es erschien gleichfalls seltsam, dass der 
Kurfürst eine solche Furcht vor dem Krieg hegen solle , dass 
er lieber still sitzen und sich aller seiner Besitzthümer berau- 
ben lassen wolle. Die Kaiserlichen beabsichtigten nicht Kehrt 
zu machen, bevor die evangelische Lehre im Keiche gänzlich 
ausgerottet sei. Se. Liebden würde gezwungen sein, entweder 
seiner Religion zu entsagen oder sein Land zu übergeben. 
Möge er sich bedenken und einmal mascula consilia fassen. 
Der pommersche Herzog, der nicht das Geringste verbrochen, 
sondern sein Bier in Ruhe und Frieden getrunken hatte, wurde 
jämmerlich seines ganzen Besitzthums beraubt; allein Gott 
hat den frommen Herrn wunderbarlieh gerettet. Fato quodara 
necessario, so dass er gezwungener Weise ein Bündniss mit 
dem König gesucht habe. Der Kurfürst wurde ersucht, das- 
selbe deliberato consilio zu thun, „Ich kann nicht zurück- 
gehen. Jacta est alea, transibimus Rubiconem. Ich suche 
keinen andern VorÜieil oder Gewinn, als securitatem regni 
mei; im übrigen habe ich nichts anderes zu erwarten, als 
Ausgaben, Mühe, Arbeit und Lebensgefahr.'' 

Da der Kurfürst nun von der kuserlichen Soldateska be- 



') „Hemorial auf P. Bergmann zn der ihm aafgetragenen Schickung 
an den König in Schweden." Cütn an der Spree den 31. Mai 1630. Das 
geh. Staatsarchiv zu Berlin. Hier kommt gar nichts von dem Vorschlag 
vor, dass aach Frieden mit den Polen zq vermitteht sei, welcher im ceichs- 
geschieht!. Archiv Nr. 496 erwähnt ist Yergl. übrigens Nr. 498 (Grabbe's 
Schreiben an den Beichsk^zln). 
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kaiserliche Gesandte sich nicht angemeldet? Ich könnte ihm 
ein armistitium auf einen Monat unter der Bedingung bewilligen^ 
dass die Kaiserlichen die von ihnen in Pommern und nament- 
lich in Hinterpommem besetzten Ortschaften räumen und dass 
der Herzog wegen Felonie und dergleichen unangefochten 
bleibt. Dass Se. Liebden gleichfaUs interponirt, kann ich wohl 
leiden, aber er muss sich dabei in Positur setzen und arma in 
die Hand nehmen, sonst wird alles interponiren nichts nutzen. 
Einige Hansestädte sind bereit, sich mit mir zu verbünden*, 
ich warte bloss darauf, dass ein Führer an ihre Spitze tritt. 
Was könnten nicht die beiden Kurfürsten von Sachsen und 
Brandenburg zusammen mit den Städten ausrichten! Gebe 
Gott, dass jetzt ein Mauritius gefunden würde.'* 

Wilmerstorf antwortete, dass er keinen Auftrag habe, mit 
dem König de confunctione armorum zu unterhandeln. Er be- 
zweifelte, dass der Kurfürst salvo honore et fide sua hier ein- 
willigen könne. Der König bemerkte hierauf: „Ja, man wird 
£uch bald in solcher Weise honoriren, dass ihr Land und Leute 
verliert. Euch gegenüber sollen sie Frieden halten so, wie sie 
die Capitulation gehalten haben." Wilmerstorf: „Man muss 
Futura vor Augen haben und bedenken, wie alles umgestürzt 
werden würde, wenn es unglücklich abliefe." Der König: „Das- 
selbe wird eintreffen, wenn ihr euch stille verhaltet, und es 
wäre schon geschehen, wenn ich nicht hierher gekommen wäre. 
Se. Liebden sollte es machen wie ich und Gott den Ausgang 
anheimgeben. Vierzehn Tage habe ich in keinem Bett gelegen. 
Wenn ich an nichts weiter dächte, könnte ich wohl wünschen, 
dieser Mühe überhoben zu sein und zu Hause bei meiner Frau 
zu sitzen.'* 

Wilmerstorf: „Da E. Maj. erklärt haben, ein armistitium 
unter der Bedingung eingehen zu wollen, dass der Gegner die 
festen Plätze in Pommern räumt, so darf nach meiner Ansicht 
auch der Gegner verlangen, dass E. Maj. vice versa Ihre festen 
Plätze räumen." Der König: „Nein, das werde ich nicht thun, 
weder fiir einen Waffenstillstand noch für den Frieden. Ich 
muss sicher sein.*' Wilmerstorf: „E. Maj. könnten die Plätze 
so lange behalten, bis sie sehen, dass die Kaiserlichen wirk- 
lich abziehen, namentlich wenn der Friede dadurch zu er- 
langen wär^.*' 
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galt gleichfalls für die schwedischen Truppen, wenn diese vor 
Küfitrin erscheinen sollten. Hätten Gartz und Greifenhagen sich 
ergeben y und wenn die Kaiserlichen besiegt seien ^ so könnte 
die Garnison von Küstrin noch weniger an Widerstand denken *). 

Das hiessy sich nach den Umständen richten. 

Joh. Georg von Sachsen war kein Freund des Krieges und 
sah ungern, dass ein fremder König Einfluss auf die Angelegen* 
heiten Deutschlands ausüben wollte. Der Kurfürst war zwar 
missvergnügt über die willkürlichen Massregeln Ferdinands II., 
namentlich über das Bestitutionsedict und die Ansprüche, die 
auf Beihülfe zum Kriege gemacht wurden; allein er hofUe 
dennoch, dass allen Lasten in gesetzlicher Weise und auf fried- 
lichem Wege abgeholfen werden könne. Der Kurfürst wünschte 
dringend die Aufrechterhaltung der deutschen Beichsverfassung. 
Er hegte grosse Ehrfurcht vor der kaiserlichen Macht und 
hatte immer in freundschaftlichen Beziehungen zu Ferdinand II. 
gestanden. Als Johann Georg sich beleidigt fühlte, erinnerte 
er an seine Treue und an die geleisteten Dienste, welche den- 
noch sein Land gegen die Erpressungen und Willkürlichkeiten, 
die einem Krieg folgen, nicht schützten. Der rechtschaffene 
und wohlmeinende, aber weder scharfsinnige noch besonders 
muthige Reichsfürst ging am liebsten allen Extremen aus dem 
Wege, was sehr verständig war, allein er berechnete nicht, 
ob ein gewünschtes Ziel mit den vorgeschlagenen Mitteln zu 
erreichen sei, und er appellirte an die Rechtsordnung, deren 
Ohnmacht schon lange sichtbar gewesen war. Ein Freund des 
Friedens und der gesetzlichen Ordnung, fehlte es ihm an um- 
fassendem Uebcrblick und an muthigem Entschluss. Er wurde 
als Führer der Protestanten angesehen, allein er verstand nicht, 
ihre zerstreuten Krilfte um sein Banner zu sammeln. 

Gustav Adolf schrieb im Jahre 1629 wiederholt an den 
sächsischen Kurfürsten und bemühte sich erst, eine befriedi- 
gende Erklärung in Bezug auf den Entsatz zu geben, welchen 
er Stralsund hatte zukommen lassen. Weiter sprach er von 
den bösen Intentionen der Jesuiten, und zu gleicher Zeit wurde 
Johann Georg Rath und Hülfe, wenn diese nothwendig sei, 



^) Droysen, Gustav Adolf. II. S. 228—231. 
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ausserdem ein besonderes Schreiben an Gustav Adolf, 
er sich entschuldigte, dass er die Briefe des König 
früher beantwortet habe. Der sächsische Kurfürst wi 
angebotene Unterstützung seitens des oranischen Prinzen 
rieh Heinrich zurück, weil dieselbe unter der Bedingt 
geboten wurde, dass Johann Georg sich an die Spi 
protestantischen Reichsstände gegen den Kaiser stelle 
and er weigerte sich gleichfalls, dem Landgrafen Wilhe 
Cassel gegen Tilly beizustehen. Uer Kurfürst liess durc 
Gesandten in Wien seine Klagen über den Druck vo: 
weicher gegen die Beichsstände verübt wurde, und ül 
Ungerechtigkeiten, welche bei der Ausführung des Resti 
edjctes vorfielen; zugleich liese er sein Ausbleiben v( 
Fürstentag in Regensburg entschuldigea. ') Ein Abge 
des Administrators von Magdeburg, welcher Kursachi 
Gustav Adolf hatte gewinnen wollen und ihn auft'order 
Schweizer zur Theilnahme an dem Kriege zu bewegen, 
weder eine schriftliche noch mündliche Erklärung über „ 
von solcher Importance, die ausserdem äusserst scliw 
gefährlich seien". Es handelte sich nämlich um ein B 
mit Gustav Adolf. 

Die Verbandlungen mit den schwedischen Gesandten, 
in Danzig eröffnet wurden, werden von dem Kaiser a 
fürstentag zu Regensburg erwähnt, und er bemerkt zu ; 
Zeit, dass er dem König von Schweden keine Veran 
zu irgend welchen Alissverständnissen gegeben, und di 
Streit in Betreff Stralsunds in freundschaftlicher Weise 
legt werden könne. Allein für den Fall , dass der gi 
König sich in Sachen mischte, die nur das deutsche Re 
gingen, und deshalb einen Krieg anfange, forderte er di 
fürstcQ und ihre Gesandten dazu auf, ihre Meinung ül 
Mittel auszusprechen, die angewandt werden müssten, u 
Feind Widerstand zu leisten. Hierauf wurde geani 
dass der Widerwille, welcher eine Folge der Belagerun] 
sunds war, denjenigen Rathschlägen zuzuschreiben sei, 
welche fremde Potentaten beleidigt wurden, ohne dass n 
Ansichten der Kurfürsten gehört habe. Femer wurde b< 

') fietbig, S. e o. 9. 

Ccoslioln, •iusUy n. Adolf in Dentschlind. 7 
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daas weder die genannte Frage, noch der den Polen gelebtete 
Ersatz, noch die Vertreibung der mecklenburgischen Füraten 
einem fremden König das Recht geben könne, Krieg gegen 
das deutsche Reich zu unternehmen. „Der Schwede kann ebenso 
wenig dem Kaiser Vorschriften über die Vorgänge auf deut- 
schem Boden machen, als er selbst in den Angelegenheiten 
seines Reiches Bestimmungen fremder Fürsten annehmen würde, 
und was die polnische Unterstützung betrifft, so ist es gebräuch- 
lich, dass höhere Potentaten infolge Verwandtschaft oder ein- 
gegangener Bündnisse einander unterstützen, ohne dase dies 
einen Friedensbruch mit einer dritten Macht veranlasst". Der 
Kaiser könne durch ein Schreiben die Befürchtungen des schwe- 
dischen Königs in Betreff der Rüstungen, welche an der Ostsee 
stattfanden, beseitigen, indem diese nicht auf Schweden ge- 
münzt wären, und der König von Schweden könne femer daran 
erinnert werden, dass er sich mit den Angelegenheiten des 
deutschen Reichs nicht zu befassen habe. Die Kurfürsten ver- 
sprachen , in demselben Sinne zu schreiben und hoffien , dass 
man alle Feindseligkeiten verhüten würde. •) 

Man täuschte sich jedoch in diesen Erwartungen. Am 
allerwenigsten war der I^ieg durch die Zusammenkunft zu 
verhüten, die in Danzig stattfinden sollte. Dieselbe wurde von 
Christian IV. vorgesehlagen, der sich erboten hatte, in dem 
gespannten Verhältniss mit Schweden zu vermitteln. Wallen- 
atein benachrichtigte den Kaiser hiervon, und letzterer sandte 
den Burggrafen Carl Hannibal von Dohna mit der Vollmacht, 
die MissheUigkeiten mit dem Schwedenkönig unter folgenden 
Bedingungen beizulegen. Die kaiserlichen Truppen sollten sieh 
von Pommern zurückziehen, wenn die schwedische Besatzung 
Stralsund räume. Dolma solle sich femer vergewissern , dass 
das deutsche Reich keinen feindlichen Einfall zu befürchten, 
habe. Wenn die schwedischen Gesandten auf den Königstitel 
für Gustav Adolf bestehen sollten, hatte Dohna den Auftrag, 
hierin lieber nachzugeben, als dass die Unterhandlungen in- 
folge einer Weigerung hierin abgebrochen würden. Die An- 



>} Kurfüratentags-Acta. Proposition bei dem Collegial-Tage; aus der 
Maintzer Cantzlei, d. 16. Juli, StaatsarchiT au Wien. Vergl. Kheven- 
hiller XI, p. 1034—35. 
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fprüche, die echwedisclierseils gemacbt würden, aeier 
grosaer Tragweite, ale daas man auf ^in günstiges 
der besagten Zusammenkunft rechnen könne. Gustt 
bestand darauf, dass die kaiserlichen Truppen aus de 
eäcbsiecheii Kreisen sich zurückziehen sollten und 
während des letzten Krieges an der Ostsee und an der 
angelegten Festungen raeirt werden sollten. Die Häfe 
freigemacht werden, kein Kriegsschiff dürfe dort gel 
ausgerüstet werden, diejenigen KnegeschifiTe, die in de 
ankerten, sollten von dort wieder abgeführt werden j di 
beider sächsischen Kreise und vor allen Dingen die 
von Pommern und Mecklenburg, sowie die Grafen 
friesland und Oldenburg, ebenso die freien Städte sollte 
in ihre Rechte und Besitzungen eingesetzt werden. 1 
fiiratea möchten über das Eigenthumsrecht der Biethü: 
scheiden. Der König von Schweden wollte für die 
der Strafgelder eintreten, welche den mecklenburgiscj 
zögen auferlegt werden könnten, jedoch mit der Be 
dass diese Fürsten unverzüglich wieder in ihre Bef 
eingesetzt würden. Wenn diese Forderungen bewilligt 
sollte die schwedische Besatzung aus Stralsund abzieht 
nebenbei bestand man auf Schadenersatz für die Ver 
Stadt während des Krieges. Es sollte dem König n 
Präjudiz gereichen, dass er Stralsund unterstützt ha 
seine Feinde dürften auf keine Hilfe von Seiten des 
rechnen. Einem unter diesen Bedingungen abgescl 
Frieden würden die Könige von Frankreich, Grossb 
und Dänemark, sowie die Generalstaaten beitreten. ') i 
dieselben Bedingungen, welche für die Berathschlaj 
der Zusammenkunft in Lübeck bestimmt gewesen war 
Könige von Frankreich und England, sowie die Genei 
waren von dem Vorschlag benachrichtigt worden und e' 
discher Gesandter nach Frankreich abgefertigt, ,,dami 
solcher Weise die Gemüther und die Sachen in integi 
wie es auch kommen mag, und dadurch mit etwas 
Sicherheit erfahren, wohin sie inclinieren". 

') KhevenhiUar XII. p. 1146—48. Mailath, GeBchiehte ( 
Ealserataates, IIL, S. 207. 



urde geäussert, dnss der schwedische König f,solli- 
hatte, mit dem Kaiser zu unterhandeln, damit 
ractatuum" geschmiedet und Mittel gesucht wür- 
vielleicht mit guten Conditionen, ohne jede Weit- 
on kommen könne, was deshalb geschehen solle, 
spenso zu halten und die Gegenpartei nonchalant 

Idolf hatte von vom herein seine Einwilligung 
, dass die Zusammenkunft in Danzig abgehalten 
; allein später erhoben sich Bedenken dagegen, 
eutende Stadt mit dem letzten Vertrag mit Schwe- 
en war, durch welchen das Monopol der Danziger, 
ölen zu verkaufen, eingeschränkt worden war. 
ar schon im April in Danzig angekommen, ob- 
ammenkunft erst im Mal stattfinden sollte, und 
ch, unter den dortigen Senatoren eine Partei tur 
u bilden. Man merkte jedoch keine Unfreund- 
;n die Schweden, und als Axel Oxenstiema 
: Danzig um jus hospitii für schwedische Com- 
If, wurden zwei stattliche Häuser zur Wohnung 
rewiesen. Der ßeichakanzler , welcher bestimmt 
, die Unterhandlungen zu leiten, beabsichtigte 
;u reisen, weil er in Elbing mit der Verwaltung 
id mit allen den Maassregeln, die erforderlich 
m schwedischen Truppen ihren Unterhalt zu vor- 
auf zu thun hatte. Axel Oxenstiema schwankte 

ob er sich nach Danzig begeben solle, weil er 
e verhindert werden könne, diesen Ort zu ver- 

er es für gut fände. Der König hatte Gabriel 
Carl Banner und Per Sparre zu Commissaren er- 
tnkunft verzögerte sich. Die dänischen Commis- 
leel und Martin von der Meden langten im Juni 

und somit einen Monat später, als es anfänglich 

npfing am 18. Juni durch einen Trompeter ein 
1 schwedischen Reichskanzler, welcher versuchte, 
mheit des kaiserlichen Gesandten über sein Warten 
dischen Gesandten zu mildem. Ihr langes Aas- 
e den Unbequemlichkeiten der Seereise zuge- 
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ecbrieben. Dohna vereprach, noch zwei oder drei Tage a 
Ankunft der Bchwedischen Unterhändler zu warten, länge 
nicht. Oxenstiema wünschte Auskunft, ob Dohna vom ] 
oder von Wallenstein seinen Auftrag habe. Er erbie 
Antwort, dase der Bur^raf rom Küaer abgesandt eel 
schwedische Reichskanzler weigerte eich, nach Danzig zu j 
weil die schwedischen Gesandten sich nicht vollkommen 
vor dem zügellosen Pöbel in genannter Stadt wuesten. 

Die Kaberlichen glaubten, dass Oxenstiema nur di 
sieht habe, die Sache in die Lange zu ziehen. Der 
Staatsmann betrachtete die Angelegenheiten mit seiner ge 
iichen Ruhe. Nur seine vielen Geschäfte in Elbing un 
Verbot des Königs verhinderten ihn, nach Danzig zu i 
was er gern gethan hätte , „um allen Schreiern den Mu 
stopfen". Der Kanzleisecretär Johann Nicodemi, welohi 
dem Vertrauen Oxenstiema'a beehrt war, wurde an die 
sehen Gesandten abgefertigt, um dieselben zum Reichsk 
zu entbieten, welcher ihre Intentionen zu vernehmen ui 
ilinen die Vorbereitungen zum Tntetat zu berath sehlagen wüi 
Die Dänen weigerten sich, nach Elbing zu kommen, wei 
bei den Kaiserlichen Misstrauen erwecken könnte. Nai 
die schwedischen Commissare endlich am 6. Juli in gen 
Stadt angelangt waren, schlug Oxenstiema vor, die 1 
bandlungen in Elbing zu eröffnen. Es ist leicht begrc 
daas sowohl Dotma als die^ Dänen hierauf eine absch 
Antwort gaben. Der Burggraf wollte sich nicht zu einei 
willigung bequemen, bei welcher das Ansehen des K 
leiden würde. Die dänischen Gesandten waren durch it 
etniction gebunden. Sie und Dohna wechselten gegei 
Schreiben durch ihre Secretäre. Martin von Mehden he. 
daraof Dohna und legte ihm ein Schreiben von üxenstien 

Der schwedische Beichskanzler fürchtete den Ven 
mehr als den Gegner. „Alle insgesammt scheinen dah 
conspiriren, wie man Ew. Königliche Majestät von Por 
entfernen könne, und die Jalousie be^nnt schon uazeitij 
zu wachsen." 

Die Dänen waren darüber erbittert, dass Gustav Adi 
von dem Besitz Rügens verdrängt hatte. Diese Wundi 
noch zu frisch, als dass die Dänen über dieselbe nicht Sc 
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setzt, doch schwerlicli in eioer andern Absicht, als weil man 
von beiden Seiten den Wunsch hegte, seine Sache mit den 
besten Gründen zu vertheidigen. 

Die Vereitelung der Zusanunenkunft in Danzig machte 
Aufsehen in Regensburg und wurde der Abgeneigtheit des 
Bchwed. Königs zu Unterhandlungen zugeschrieben; man hatte 
ihn katholiecherseits im Verdacht, dase er sich Beistand von 
den deutschen Protestanten und von den ausländischen Mächten 
sichern würde. Der Kaiser konnte infolge dessen auf Unter- 
stützung von seinen Glaubensgenossen rechnen, welche die Ge- 
fahr, mit der ein Krieg sie bedrohte, nicht übersahen. Sie 
hielten es dessenungeachtet für nothwendig, vorher zu ver- 
suchen , was durch ein Schreiben ausgerichtet werden könnte, 
das auf die Punkte in dem Briefe Gustav Adolfs vom Juni 
1629 einging, über welche die Kurfürsten sich nicht geäussert 
hatten, als sie ein halbes Jahr darauf den Konig ihrer wohl- 
wollenden Gesinnung versicherten. Erst wurde die Stadt Stral- 
sund erwähnt, deren Einwohner leichter einen Weg zur Gnade 
des Kaisers hätten finden können , wenn ihre Ergebenheit als 
eine aufrichtige erschienen wäre und sich nicht auf blosse Worte 
beschränkt hätte i sie hätten alsdann auf Schutz gegen den 
Üeberrauth und die Gewaltthaten der Soldaten rechnen können, 
und hätten nicht nöthig gehabt, Hilfe im Ausland anzurufen. 

Die Beleidigungen, welche dem König von den Feinden 
des Friedens zugefügt worden waren, tadelte man. Wenn 
Truppen nach Niedersachsen und an die Ostsee verlegt worden 
wären , so sei es nicht die Absicht des Kaisers gewesen, 
Schweden irgendwelche Feindseligkeiten zuzufügen, sondern 
solche Pläne zu bekämpfen^ die darauf berechnet sein könn- 
ten, die Feinde des Kaisers zu unterstützen. Es wurde dar- 
über geklagt, dass die mecklenburgischen Herzoge, die Ver- 
wandten Gustav Adolfs, ihrer Besitzungen beraubt worden 
waren; weil Fürstenthiimer und Belehnungen unmittelbar vom 
römischen ßeich ausgehen, müsse der König die Entscheidung 
in dieser Angelegenheit dem Kaiser überlassen, welcher einem 
milderen Verfahren geneigt sei und Niemand Gerechtigkeit ver- 
weigere. Die Kurfürsten hätten sowohl schriftlich als münd- 
lich diese Angelegenheit der Milde des Kaisers empfohlen, sie 
wären von der kaiserlichen Hülfasendung, als diese nach Polen 
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namentlich wenn deren Missgeschick nicht ihrem eigenen Fehler, 
sondern den Anschlägen ihrer Feinde zuzuschreiben sei. Die 
Fürsten seien auch nicht vorgeladen und gesetzlicher Weise 
verhört worden, und die im römischen Reich übliche Gerichts- 
form für Beweis und Urtheil sei nicht befolgt worden. 



Landung in Pommern. 

Gustav Adolf stand im Begriff, ins Feld zu rücken, er 
wollte sein Talent als Feldherr und auch seine Streitkräfte mit 
den Heerführern und Truppen messen, welche unter dem Doppel- 
adler kämpfend gewohnt waren, von Sieg zu Sieg zu eilen und 
das Uebergewicht der kaiserlichen Macht und des katholischen 
Bündnisses in Deutschland begründet hatten. Der schwedische 
König konnte sich nur auf seine eigenen Hilfsquellen stützen; 
er war ohne Bundesgenossen, und nicht einmal die protestan- 
tischen Fürsten in Deutschland wünschten Beistand aus dem 
Norden, Die Stimmung in Schweden scheint für die kriege- 
rischen Pläne des gekrönten Feldherm günstig gewesen zu 
sein, wenn man die Berathschlagungen in Betracht zieht, welche 
im Beichsrath und auf dem Reichstage stattfanden, und Gustav 
Adolf*s hinreissende Beredtsamkeit gewann einen vollständigen 
Sieg. Der rauschende Beifall und die Bewunderung auf dem 
schwedischen Reichstag hat jedoch nicht jede Stimme übertäubt, 
welche von der officiellen Sprache abwich. Ein vertrautes 
Schreiben von Gabriel Oxenstiema an seinen Bruder, den 
Reichskanzler, sprach von Mangel an Leuten und von Armuth 
in Schweden und beklagte, dass die Bewohner mehrerer Land- 
schaften von Baumrinde und Eicheln sich nähren müssten, dieses 
Elend jedoch nicht im Stande wäre, höheren Orts Nachgiebig- 
keit hervorzurufen.^) Einige Ausdrücke in dem Briefe deuten 
auf mögliche Kundgebungen geheimen Missvergnügens hin. 



^) „Ich muss wohl eingestehen, dass das Land so von Leuten ent- 
blösst ist, dass ein grosser TheU desselben öde (geworden). Ich wUl 
nicht einmal Finnland nennen, wo mehr als die Hälfte ausgestorben ist. 
Die Armuth des Landes ist auch jetzt so gross, dass die Bewohner von 
Ost- und West-Gothlandund von Smaland sich zumeist von Baumrinde und 
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dass alle Hilfsquellen Schwedens fiir den Krieg in Anspruch 
genommen wurden. 

Man rechnete dabei theils auf baares Geld, theils auf Credit 
und Wechsel auf Holland, Hamburg und Preussen. Das Kupfer 
der Krone, der Verkauf des Getreides und die Steuerausschrei- 
bung brachten die grössten Summen ein. Wir theilen unten 
zwei Voranschläge über den Kriegsetat mit, welche von einander 
abweichen und ungleiche Einnahmequellen aufgenommen ha- 
ben. ^) Der letztere Voranschlag kann uns wahrscheinlich als 
Leitfaden bei unserer Auffassung der für den Unterhalt der 
Truppen zugänglichen Mittel dienen. Wenn diese Mittel auch 
kärglich flössen, so hatte der König doch alle Hilfsquellen 
eines armen Landes in Anspruch genommen oder wenigstens 
auf dieselben gerechnet, um die Bedürfnisse des Kriegs her- 
beizuschaffen. Mit Umsicht und Planmässigkeit hatte er die 
meisten Bedürfnisse für den Feldzug herbeigeschafft^ die schwe- 
dischen Fabriken arbeiteten, damit Keiterei und Fussvolk die 
nöthigen Waffen erhielten. Bei den Stückgiessern wurden 



# 



') Einnahmen von der Viehzucht und der 

Fnnfmarksteuer \ . 249,145 Rthlr. 

Die Pachtungen . • 4)000 „ 

Die SalzBteuer 100,000 „ 

Die Mahlsteuer 40,000 „ 

Sa. 429,145 Rthlr. 

Negociirte Mittel 202,781 Rthlr. 

Kupfer 1,711 Schiffpfd. 

Getreide geliefert als Kauf gut . 12,400 Tonnen. 

Getreide verhandelt in Russland . 3,646 Lasten. 

Die AushebungBsteuer 335,575 Rthlr. 

Ntfch einer anderen Veranschlagung wurden folgende £innahmei> 
berechnet: 

Für Kupfer 344,086 Rthb. 

Steuern und Zölle 125,003 ^, 

Getreideverkauf 238,076 „ 

Aushebungssteuer 230,490 „ 

Aus Preussen 127,360 „ 

Vorschuss von Wewitzer . . . 75,295 „ 

Baar in Kasse 34,107 „ 

Sa. 1,174,417 Rthbr. 
C£r. die Einleitung z. „Kriegsgeschichtl. Archiv** I. S. XXIX, XLIV. 



ind bis diese fertig wurden, sollten die 
zt werden, die von Preuasen hergeholt 
LUB Liefland und Pommern angeachafl^.i) 
Gruppen lagen 200 Schiffe zur Verfü- 
worunter viele Handelsschiffe und 16 
edifichen Städte beschafften, inbegriffen 
lielt man aus Schweden und Preussen. 
dessen Nebenländer gegen einen mög- 
lark aus zu sichern, waren 40,000 Mann 
Mutterlandes und der Ostaeeküsten auf- 
itschen Feldzug war eine gleich grosse 
;he nach Verlauf einiger Zeit gesammelt 
io\i begab sich nach Deutschland mit 
äerdem standen ungefähr 6000 Mann in 
1, und durch Verstärkungen, die un- 
den anlangten, wuchs das Heer gegen 
hr als 41,000 Mann, 
zum Feldzug wurden mit Umsicht und 
etroffen, und da die meisten Bedürf- 
^iensttüchtigkeit der Truppen und der 
'hängig waren, kurze Zeit vorher noch 
i Umsicht und das Organisationstalent 
iftesten Lichte; nichts wurde dem Zu- 
alles gethan worden, um die Truppen 
ind mit dem nöthigen Material zu ver- 
och Zeit, bis alles fertig wurde. Hierzu 
die nöthigen Mittel zur Befriedigung 
äffen, und da der König Befürchtungen 
en Haltung Dänemarks hegte, so hatte 

in Mecklenburg 2 k 300 Pferde gewUnscht 
bdlr. monatliches Mietfageld. Eine gleich groeae 
: von Stralsund, wahrscheinlich weil der erst- 

ErfStlaDg ging. Gust. Ad. an St. Tejalke. 
lui 1Ö3D. Eriegsgeachichtl. Archiv. 
oner; 28,375 Mann Fussvolk und 600 Mann, die 
ama 38,485 Mann. Eriegsgeschicbtl. Archiv 

. 2,590 Reiter und 600 Artilleristen. G-nibbe 
Lijnigs bei der Landung ~ auf Usedom auf 
,500 Reiter. 
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er genügenden Grund, um die Einschiffung noch zwei Monate, 
nachdem die Mannschaft sich gesammelt hatte, zu verschieben. 
Die Truppen aus Finnland und Liefland wurden nach Pommern 
übergeführt, ohne einen schwedischen Hafen zu berühren. 
Söderköping und Norrköping, Westervik und Kalmar wurden 
zu Einschiffungsplätzen der Reiterei bestimmt, und in Elf- 
snabben, in den Schären von Södertöm versammelte sich das 
Gros der Armee, um unter Gustav Adolfs Führung den Zug 
nach Deutschland anzutreten. ^) Die Flotte, in vier Geschwader 
vertheilt, wurde durch SW-Wind lange am Auslaufen verhindert. 
Ein Gesandter des pommerschen Herzogs Bogislaus 
langte bei Gustav Adolf an und forderte, dass das Fürstenthum 
seines Herrn von Durchmärschen verschont bliebe, durch welche 
Pommern zum Schauplatz des Krieges gemacht werden könnte. 
Der König verweigerte die verlangte Neutralität und beschwerte 
sich darüber, dass der Herzog im Bündniss mit dem Kaiser 
und mit Polen stehe, infolge dessen den Kaiserlichen Durch- 
märsche bewilligt würden, während man der Mannschaft Streiffs 
und Teuffels, die im Solde Gustav Adolfs standen, den Weg 
versperrte, bis diese Regimenter sich zerstreuten. Die pommersche 
Regierung versuchte, die schwedische Besatzung aus Stralsund 
zu entfernen und Hess die genannte Stadt ohne Unterstützung. 
Die Gesandten bemerkten, dass die pommerschen Stände im 
Vertrauen auf die „Sinceration" des Kaisers keine Vertheidi- 
orungsanstalten hatten treffen wollen. Da der Herzog dem 
Kaiser den Eid der Treue geschworen habe, so könne er keinem 
Bündniss beitreten, welches gegen seinen obersten Lehnsherrn 
gerichtet sei. Es wurde Neutralität gefordert, weil Pommern 
zu Grunde gerichtet wäre, und weil die Neutralität es ermög- 
lichen würde, die Kaiserlichen vom Fürstenthum fern zu halten. 
Wenn diese Forderung nicht bewilligt würde, dürfte die Affection 
des gemeinen Mannes für den König sich bedeutend vermin- 
dern. Gustav Adolf beantwortete diese Bemerkungen mit den 
Vorwürfen, dass Pommern keine Hilfe beim König gesucht 
oder Massregeln zu seiner Vertheidigung getroffen habe. Wenn 
die Ostsee bedroht wäre, gelte es die Interessen des schwe- 



*) Chemnitz, „Schwedischer, in Deutschland geführter Krieg", I 
p. 50-54. 
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Die Flotte ging am 17, Juni zum zweiten Male untt 
Am darauf folgenden Tage muBste man lavieren, und i 
selben Tage langte die Nachricht an, daes Lesslie die 
liehen Truppen von Rügeu vertrieben habe. •) Die 
ankerte am 19. Juli an der Nordspitze von Oeland, i: 
die Reiterei von Ostgothland und Kalmar zu erwart 
Zufuhr an Bord zu nehmen, auf die man rechnete. 



seiner Lage zu Bpenden vermöge". Dies sei von Allen, die sessha 
zn beschaffen und selbst die privaten Diener des Königs wa 
auggenommen. Gustav Adolf an A. Flemmiog d. 11. und 12. 
den ReicbBTBtli den 14. Juni 1630. Die Forderung, die an die I 
Sodermanland und Ost-Gothland gestellt wurde, war fiir jede 
tung, ßir jeden Einwohner verbindlich, ohne dass Ausnahntea tax 
Sebulmeister, Pächter oder die privaten Bediensteten de« Königs 
wurden. Gustav Adolf an Bürgenneieler und Rath der genannt' 
und Memorial ftlr Podolinus den 14. Juni 1630. Jedes Qe 
Oeland und in den Nord- und Süd-Bezirken Möre sollte eim 
Brod, oder ein Liespfund Fleisch, oder eine halbe Tonne Fische : 
Dieser Befehl galt sowohl den Freien als den Kronbauern, SO' 
Predigern als dea Pächtern. Gustav Adolf an das Volk zu Oe 
an den Pfalzgrafen Casimir den II). Juni 163Ü, Kriegsgeschichtl. 
„Die Nolb im Lande ist so gross, dass in der ganzen Stadt S 
nur 300 Tonnen Roggen vorgefunden worden sind. Zu solcher 
mitäten" ist dieses Land nun gelangt, wa» auch vielfach seine 
darin hat , dass laut des Getreide Verbotes die eine Provinz de 
nicht aushelfen darf. Glott verhüte, dass ein hartes Jahr kommi 
ehern Fall wäre für dieses Land das Schlimmste zu befürchten." 
Oienstiema an den Reichskanzler d. 21. Juni 1630. Reicfasarch 
') Leaalie hatte sich erst der Schanze bei Alte-Fähr bemäch 
anf brach er (am G. Juni) von Stralsund nach Rügen mit 20 
und 8 Kanonen auf. Er approchirte gegen die Schanzen he 
Pass, die mit 300 Mann kaiserlichen Tnippen besetzt waren. I 
bemühte sich vergeblich, aus den Brandeshäger-Scbanzen vo: 
Lande aus Entsatz nach Rügen zu lühren, die kaiserliche Mb 
die am 9, Juni ans Land ging, wurde von 100 Mann, die Lessl 
ordert hatte, und einer gleich grossen Macht unter dem B( 
Obersten Hall eingescbloesen, die Entsatz truppcn wurden zurück^ 
„also dass keiner davon ans Land gekommen". Darauf lies 
seine Truppen am hellen lichten Tage stürmen, und die feindliche 
wurden am Ü. Juni 2 Uhr Nachmittags erobert. Ein Theil d 
liehen Mannschaft wurde niedergehauen, der Rest bekam Pardoi 
war nun von kaiserlichen Truppen gesäubert. Lesslie's Relati 
Juni 1630. Kriegsgeschichtl. Archiv I. S. 695—96. 



Zweites Buch. 

3 mit Westwind, welcher später in SSW 
;inem ruhigen Btillen Wetter wich. Da- 
lie Fahrt , so daes die Flotte erat am 
achdem alle Schiffe darauf versammelt 
1 25. bei den Greifewalder Inseln an. 
;rurden an der Nordapitze von Usedom 
gesetzt. ') Der König langte zuerst mit 
usschiffung wurde durch eine Menge 
und dergleichen kleinere Fahrzeuge er- 
Ijelke beschaffl. hatte. *) Nur ein kleiner 
r erkrankt. Man hatte keinen Mangel 
ie Pferde waren etwas herunter gekom- 
Trössten Theil erhalten. Verstärkungen 
jordert, und mit den Tnippensendungen, 
nland, Lievland und Preussen erwartet 
: ansehnliche Armee zusammenbringen, 
underung, dass die Kaiserlichen nicht 
ng der Schweden zu verhindern, und 
assung entweder „unverständigem Com- 
iinem „sonderlichen Schrecken und Feig- 
og Bogialaua äusserte in einem Brief an 
V Adolf unmöglich so bedeutenden Er- 
1, wenn die kaiserlichen Soldaten ihre 
tten, allein diese Truppen plünderten 
erfuhren, dass der König im Anmarsch 
I, welche sie hätten vertheidigen müssen! 
n kehrten ihre Waffen gegen die Land- 
anzugreifen. *) Ferner wurde bemerkt, 
folge des geringen Widerstandes der 
ile Plätze und Häfen hatten besetzen 



ih die Sstlicbe Spitze der Halbinsel ,^(inch- 
Seit durch einen Wasserarin von dem übrigen 
:. Vergl. Einleitung z. EriegBgeschicbtl. Ardiiv 

ibjelcke d. 15. u.2T.Mai 1630. Eriegsgeschichtl. 

:1er am 2S. Juni. 
den K^ier am 14. Juli 16S0. Wiener Staats- 



Laadong iu Pommern. 113 

können, dsninter sogar Stettin, ferner dass diejenigen, welche 
die Vertheidigung TemachläsBigten, die Schuld anf — ' — 
schoben. Man darf jedoch nicht vergeaeen, dase die 
liehen Trappen, die in Norddeutsdiland standen, in Ai 
begriffen waren, nnd dass den kleineren Heeresabth« 
welche ale Besatzungen auf den Inseln an den Miindui 
Oder zerstreut waren, mit Leiehtigkdt der Rück: 
geschnitten werden konnte. Der Italiener Torquato 
welcher Fonunem auBgesogen hatte, war ein harter un 
lustiger Erleger, allein seine Art und Weise, Krieg zu 
bezeugte, dass er mit Umsicht und Berechnung den P 
worfen hatte, durch zwei befestigte Lager bei Stolpe an 
dem Vordringen der Schweden eine Grenze zu setzen, ■ 
er zu gleicher Zeit durch die Oamison in Landsberg S 
gegen einen feindlichen UeberMl sicherte. Das Voi 
der Schweden war dessenungeachtet anfönglich ein e 
und von einer weit grösseren Ausdehnung, als man ve 
hatte. 

Die innige Frömmigkeit, welche sich in Danksagun 
Oebeten äusserte, indem Gustav Adolf nach der Land 
Usedom auf die Knie fiel und seine Andacht verrichteti 
die Umstehenden bis zu Thränen, und der König ermal 
nicht zu vergeescD, eine höhere Macht um Beistand an 
„Je mehr man betet, um so grösser wird der Sieg; fiel 
betet ist halb gekämpft." Dies ist eine der Aeusai 
welche die mündliche UeberUeferung der Nachwelt aul 
hat. Der König ergriff später selbst einen Spaten uni 
wie man arbeiten müsse. Die Hälfte der Truppen 
um das Lager eine Verschanzung aufzuwerfen. Di( 
Mannschafit blieb unter den Waffen, um einen feindlid 
griff, der indess nicht erfolgte, zurückschlagen zu 
Auch von den Kanonen der Schiffe konnte man auJ 
Stützung rechnen, indem die Schweden sich nicht von d< 
entfernt hatten. Eine Schanze, die noch von der 1 
der Dänen im Jahre 1630 übrig war, diente zum Ai 
punkt t\xr die Befestigungen, in deren Kreis die Stadi 
münde eingeschlossen wurde. Es wurde ein Betrau 
mit mehreren Bedeuten angelegt und sowohl mit Be 
als mit kleineren Kanonen besetzt. 

Cronholm, OusUt D. Atlalf in 
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Feldaug in Pommern. 

Guatay Adolf hatte, nachdem er durch die Bet 
Usedom, Wollin und Rügen einen Stützpunkt 
Angriff auf die Kaiserlichen erworben, und auch sc 
zug durch eine genügend feste Operationsbasis geei 
festen Fusb in Deutschland gefaast. 

Die Menge der mehr oder weniger festen Flä^ 
einen vordringenden Feind aufhalten konnten, nn« 
orte für die I/andbevölkerung mit ihrem Eigenthui 
verliehen dem Feldzug den Charakter eines Belagen 
der eich in die Lange zog, weil die um die Stadti 
geworfenen Erdwälle die Wirkung des Geschützfeuei 
teu. Gustav Adolf 's Feldartillerie war ausgezeichne 
20 — 24 Pferde erforderlich, um eine 24 pfundige I 
zufahren- Die Schweden waren geübte Mineure i 
sich in den Boden ein, indem sie Schanzen aufwi 
Laufgräben wurden im Zickzack angelegt, damit e: 
Länge nach beschossen werden aollten. Die Redoii 
mit Sturmpfählen und Pallisaden versehen und am 
Zickzacks angelegt. Hier und da wurde auch ei 
mit Petarden gesprengt.*) Der Hass, welchen die 
gegen die gewaltsamen und raubgierigen Soldaten 
länders und des wälschen Generals Torquato C( 
machte die Einwohner geneigter, bei den Schwedei 
suchen, obgleich die Kriegszucht auch dieser Arm 
Zügellosigkeit und Plünderung über^ng, wenigstei 
der Fall bei den deutschen Söldnern, welche zu < 
Gustav Adolf 's gestossen waren und wegen ihrer Krie 
und weil Schweden die nöthige Mannschaft nicht 
konnte, unentbehrlich wurden. Denn ein Feldzug in 



*) Man hat ohne Widerstand die beiden Schanzen bei 1 
deren GamiEonen (?) ihre Stellungen verlieeseu, ab sie erfi 
Tor Wolgast bo scharf hergegangen sei , dass Alle dort zun 
erschlagen worden, oder aaf der Flucht ertranken seien. 
die Städte Usedom, Wollin und Cammin, die der kgl. 
Hand gewesen, von den Feinden verlassen worden. G] 
den Kanüler von der Rhede unter der Greifswaldei Oe am 
Schwed. Reichsarchiv. Vergl. Chemnitz, I. S. 55, 56, 58 
an den Reichskanzlei den 8. Juli 1S30. 

T. Biilow, Gustav Adolf in Deutschland. 
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merscbe Oberst und einige Gesandte sich nach dieser 
einstellten, begann Damitz von dem Entschlusa seine 
ZQ reden, es nicht an schuldiger Treue gegen den Kais« 
zu lassen, und er stellte selbst die Forderung, dass de 
das entblöBBte Pommern räume, damit es nicht nocl 
den Lasten des Krieges ausgesetzt sei. Hierauf wurd 
wertet, dass der König nicht im Sinn habe, den Hei 
Untreue gegen den Kaiser za verleiten und auch nie 
mem zu erobern. Gustav Adolf wünschte mit dem 
selbst zu sprechen. Die Gesandten kehrten zurück. 
dessen hatten sich viele der Bürger Stettins mit dem 
meister versammelt, am den fremden Helden zu sehe 
König sprach mit dem Bürgermeister über seine fri 
Absichten und versprach die Deutschen gegen den D 
verthddigen, unter welchem aie so sehr gelitten hätten, 
lieh langte Herzog Bogislaus in einer Sänfte an, T 
des Gespräches , welches nun eingeleitet wurde , spi 
König in ernsten Worten über die Gründe, die ihn t 
hatten, seine Waffen gegen die Küserlichen zu keh« 
Freiheit der Ostsee und des Handels seien bedroht, der 
welcher nach Stralsund gesandt sei, finde seine Erklärun 
die Handelsverbindung, die seit uralten Zeiten zwischen 
den und Pommern bestanden, sowie durch die Verpä 
welche die schwedische Krone auf sich genommen ha 
der Vertrag von Stettin abgeschlossen wurde. Nach< 
Inseln und Städte, welche als Vormauern Stettins zu be 
waren, erobert worden seien, habe der König zum 
des letztgenannten Ortes eilen müssen, weil die Kaii 
die Absicht gehabt hätten, sich Stettins zu bemächtigen. 
dem noch über das barbarische Verfahren dieser Tru 
Pommern gesprochen war, ermahnte der König den 



') Droysen (S. 158) behauptet, dass ea ein Trompeter i 
„Schreiben aus dem kgl. Bchwediachen Lager", der Quelle di 
Sueoiea", von keinem TrommelBehläger apricht. Wir sind dem ; 
verbreiteten Bedclit gefolgt, iofolge dessen Gustav Adolf es als 
leidigosg betrachtet«, dass man an ihn einen TrommelBchläger e 
hatte, und die Aeusserong des Königs dürfte wohl nicht ganz 
eine freie Phantasie in nnEiiverlKssigen Sagen sein. Uebrige; 
osbedentend, wer abgesandt war, und wir legen darauf kein G 



Zweites Bnch. 

iiptstadt als Freund aufzunehmen. Ea wurde 
gegeben, dasa Usedom und Wollin dem Her- 
(jigegeben werden sollten. Schlüge man die 
öniga aus, so werde er sich des Kriegsrechtes 

den K^serlicfaen den Besitz von Stettin nicht 
erzog berief sich auf die Versicherung des 

Stettin nicht mit Einquartierung belästigen 
)n seinen Beziehungen zum Oberhaupt des 
ingte schliesslich Neutralität Gustav Adolf 
dasB die Kaiserlichen ihre Versprechung nicht 
intriguiert hätten, um sich in Besitz von Stettin 
wenn der Herzog den Vorsatz haben solle, 
eisten und keine Rücksicht auf die Bemer- 
^ nehmen wolle, so würde es mcht viel Mühe 
dt mit mangelhaften Festungswerken zu er- 
ruatav Adolf seine Blicke auf das Schloss- 
an welchem man einige neu^erige Hofdamen 
r scherzend hinzu : Die schöne Leibgarde dort 
le drei Minuten lang die Stadtmauer gegen 
äiner Dalekarlier vertbeidigen können. Bogis- 
der König denn eine so grosse Kriegsmacht 
dass er den Kuserlicben die Spitze bieten 
; die Antwort, dasB 30,000 Mann aus Schweden 
len, dass femer 20,000 zu erwarten seien, und 

Truppenabtheilungen in Freuesen und in den 
in ständen. Darauf rief der Herzog: „Nun 
," und öffnete den Schweden Stettin. Gustav 
ich bei Bogislaus für das Vertrauen, welches 

zeige, der ea nicht missbraucben werde, und 
irzog den scherzhaften Bath, besser als bisher 
B Ehemann zu erfüllen, weil der König sonst 
eben könne, an Stelle eines Sohnes von Sr. 
imen zu werden. ') BogisUns war nämlich 

eniger glsubwürdig, wa« Harte erzählt, dasa uSmlich 
rzog den König Btundeulang auf sich hatte warten 
aer Letztere mit dem Hut in der Haod dastand, bia 
on Stettin ihn nSthigte, den Hat anfEoaetsen. Da- 
mmSglich, dasa GuataT Adolf den Bürgern Stettisa 
gehen hat, aeine Truppen in ihre Stadt zu verlegen. 
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kmderloB. Ale der Herzog nach Stettin zurückkehrte, 
ihm eine Ehrenwache von 200 schottischen Mueketie 
gegeben, welche nachher eines der Stadttbore besetzte 
dere Truppen marschirten über zwei Gräben auf di< 
und nahmen die übrigen Posten in Besitz, 

Am folgenden Tage (es war ein Sonntag) hörte 
Adolf zwei Predigten am Bord des Schiffes, in weh 
die Nacht zugebracht hatte, und darauf wohnte er ai 
Gottesdienst auf dem Schlosse in Stettin bei. Die u 
stehe Frömmigkeit eines so hocligeatellten Mannes ' 
noch mehr in den Augen des Volkes und bereitete <: 
fassung von einem Glaubenshelden und protestantbche: 
gen vor, welche später in den Schilderungen der Geis 
von dem siegreichen König des Nordens sich geltend 
Die moralischen Mittel, um EinfluBS auf die Volksst 
zu üben, wurden nicht unbenutzt gelassen, ohne dass 
doch deshalb behaupten wollen, dass die religiöse G( 
eine erheuchelte gewesen sei. Die ideale Bichtung gir 
in Hand mit weltlichen Sorgen und Gescimften und 
K riegsrüstu ngen. 

Eine Menge Feldkanonen wurden nach Stettin über 
20 Schiffe mit Mannschaften kamen aus Schweden an, 
wurde 'noth wendig, die Festungswerke Stettins zu verbeai 
zu erweitem. Schwedische Soldaten wurden zu diesen , 
verwendet, und sie wurden hierin unterstützt von der 
Bevölkerung der Stadt, die keine Mittel hatte, sich, 
vermögenden Bürger, dieser Arbeit zu entziehen. I 
mögenden Bürger bezahlten nämlich dafür', und diese 
wurde zum Unterhalt der Soldaten bestimmt. Ein "V 
Flanken und Ausaenwerken wurde bis an die Oder aus 
und durch einen Laufgraben mit einer entfernteren 
schanze in Verbindung gesetzt. Es wurden femer V 
zuDgen von dem Fassower Thore aije an einige Mül 
Ende der oberen Werke geführt; um die Oderburj 
gleichfalls ein Betranchement aufgeworfen; die neuen 
waren durch ihre Lage gegen einen feindlichen An| 



„Laest mich auf Eure Wälle marschiren." Theatmin Euiop. I 
Der König tmg einen granen Soldateniock und hatte keine Itü 
auch der Hnt war mit keiner Feder geschmückt. Dropsen, ü. 



# 
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beider Parteien beseitigt, beim König die Entscheidung der 
Streitfrage in Uebereinstimmung mit der Auffassung zu er- 
wirken, die jeder von ihnen geltend machte. Stralsund be- 
schwerte sich darüber, dass die fürstlichen Räthe erst eine 
kaiserliche Besatzung in die Stadt hatten ziehen lassen, und 
darauf durch Unterhandlungen den Feinden den Dänholm 
überlassen. Als dies missglückte, wurde die Stadt mit vielen 
fürstlichen Lasten und Steuern belegt, welche ihr zum Schaden 
gereichten. Die Regierung wollte entweder den Kaiserlichen 
Stralsund in die Hände spielen, oder sich selbst zum Herrn 
einer Stadt machen, welche von Seiten des Herzogs niemals 
eine Unterstützung erhalten hatte, und er war dagegen ohne 
Bedenken den Kaiserlichen beigesprungen« Man hegte die 
Zuversicht zu Gustav Adolf, dass er die Einwohner Stral- 
sunds nicht übermässig belästigen würde. Wenn die fürst- 
lichen Schiedsrichter in dem Streit sein würden, dann war nur 
eine parteiische Entscheidung zu erwarten, und eine Unter- 
handlung mit ihnen schien nicht räthlich, bis der Friede mit 
dem Kaiser geschlossen sei. Der König konnte die Forderung 
der fürstlichen Räthe, dass er auf Grund eines Artikels in dem 
kürzlich abgeschlossenen Vertrage Stralsund dem Herzog 
überlassen und die Stadt zu blindem Gehorsam zwingen solle, 
nicht beistimmen, allein der König wollte gern die Sache ver- 
mitteln, um jedem Missverständniss vorzubeugen. 

Der schwedische Befehlshaber in Stettin sollte sich dazu 
verpflichten, sowohl dem König wie den Fürsten gehorsam zu 
sein; die Wache auf den Festungswerken sollte* von der Be- 
satzung versehen werden, und wenn der Herzog auch Parole 
and Losung an sie austheilte, so wurde doch ein geheimer 
Zusatz für den Commandanten beigefügt, wodurch letzterer 
eine engere Fühlung mit der Mannschaft unterhielt und sich 
gegen verrätherische Pläne sicherte, die Militärgewalt im Herzog- 
thum war in Gustav Adolfs Händen, und alle Städte, Festun- 
gen und Strassen sollten dem König offen gehalten werden. ^) 

Der Vorbehalt des Herzogs Bogislaus in dem Vertrag, 
dass er seine Pflicht gegen das deutsche Reich und dessen 



^) Copie der AUiance mit dem Herzog von Pommern. Liegt in 5 
Expl. in der „Tidösammlong'* im Schwed. Beichsarchiv. 
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wolle, waren leere Worte und hatten 
in Z.U wahren; als das Fürstenthum 
ser feindlich gesinnten König unter- 
r letztere in den festen Orten und 
HS einen Stützpunkt für seine Märsche 
jungen gegen die k^serlichen Trop- 
xlem durch eine nicht unbedeutende 
D dee Füretenthuma unterstützt. Der 
.e Bogialaus versuchte es beim Kaiser, 
ichtfe^tigen, und zwar dadurch, dass 
en kfüeerÜchen Befehlshaber wälzte, 
)lündert und nachher den Herzog im 
r habe, hiess es, keinen Vortheil von 
d Standhaftigkeit gehabt, hege aber 

auf Frieden und auf bessere Tage, 
Land angegriffen hätten. Der König 
ien Küser nicht als seinen Feind, 
den zerstörten Seehandel wieder- 
lieder des deutschen Reichs, welche 
ieien und mit diesem ßeicbe Handel 
ika zu schützen, die den Namen des 

Herzog hoffe auf die Gewogenheit 

, Monat schrieb Bogislaus wiederum 
i unvortheilhaften Urtheile über das 
ürsten zu entfernen, namentlich wäl 
Verbindung mit dem Einfalle der 
öden, leicht falsch gedeutet werden 

dass seine Handlungsweise von Pet- 
arden sei, die Pommern ohne Ver- 
Als keine Antwort aus Wien ein- 
die vorhergehenden Briefe des Her- 
orquato Conti aufgefangen worden 
eraubten. Bo^slaus meinte, seine 
en zu können, da dieselbe nur die 
Den gegen gar zu schwere Leiden 
und bat, ihn die Vorthelle des Reli- 
^niessen zu lassen und die kaiser- 
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lieben Soldaten durch strenge Bestrafung von Plünde 
barbarischen Misahandlungen abzuhalten. Hierdurch t 
Angehen des Kaisers in den Augen der Nachwelt n< 
verherrlicht werden. •) 

Es ist leicht begreiflich, daes keine Kücksicht 
Entschlüsse genommen wurde. Bogislaua' Gesandte iE 
bürg musBteu infolge des küserlichen Unwillens die E 
lassen; die sich steigernde Barbarei, mit welcher die 
Conti's auf den ihnen zugänglichen Gebieten schalt« 
zeugten den Haas und die Erbitterung, die man übei 
den Schweden abgeschlossene Bündnies empfand. ') 
liess den Befehl, dass kein pommerscher Soldat, welcli 
gen wurde, geschbnt werden solle. Darauf hin erklärt 
Adolf, dass kein gefangener Kroat Pardon bekommen 

Viele unbedeutende Ortschaften fielen in die H 
Schweden. Damm, auf der andern Seite der Oder 
gegenüber, wurde am 12. Juli von Joachim Brahi 
Oberst Damitz, welcher in schwedische Dienste getr 
maTBchierte mit 1000 pommerschen Soldaten auf Starg 
cbes eine Besatzung von 7 Compagnien Fussvolk unt< 
hatte. Der Marsch, welcher auf eine nächtliche Ueb 
lung berechnet war, verzögerte sich, so dass Damitz i 
Mannschaft erst «m 14. Juli firüh Morgens an Ort u 
gelangten, woselbst sie von einem starken Feuer de 
liehen begrüsst wurden, ohne dass dies jedoch das po 
Re^ment verhindert hätte, die Wälle am Bmafiuss zu < 
und durcli ein Wasserthor, welches von der Wache 
war, einzudringen, worauf die fremden Truppen ohn« 
rigkeit sich den Weg in die Stadt bahnten. Beim Zi 
treffen mit den Kaiserlichen wurden 100 Mann derselbt 
gehauen^) und ebensoviel gefangen genommen, die 
Rathhaus bewacht wurden. Der übrige Theil der 1 



') .... „wie Sie (die K«chsgliedei) für nnrecbtmSsaige 
deesen sich die Soldateska unter £w. Kais. Maj. Ntunen n 
öfter wider Dero Willen und reaicripta unternommen, geschützi 
Stettin, den 14. Juli 1630. Staatsarch. zu Wien. Cliemnitz (I. 
^ebt das Schreiben etwas verstümmelt wieder. 

*) Stettin den 11. Ootbr. 1630. Staatearcb. zu Wiea 

■) Chenmitz, I. p. 70. 
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der Stadt hatte sich in einem 
schanzt und beechosB gleichfalls 
von einem andern Thurm, genan 
Schaft Damitz', allein der Wide 
Ort hörte auf, nachdem die po 
den Dächern einiger Häuser iu d 
von wo aus sie durch ein starkei 
diesem Punkte ein Ende machti 
das Thor zum rothen Meer gesp 
Vorbereitungen traf, um den i 
sprengen, baten die Kaiserlichen 
mit Ober- und Untergewehr nach 
fand in Stargard grosse Vorräthe 
Mehl, sowie Damitz dort auch ei 
nition wegnahm. *) Diese neue 
Wichtigkeit, weil durch dieselbe 
beiden Lagern bei Gartz und Ci 
Torquato Conti hatte sich 
Gart» und Greifenhagen befestig 
wald und Kolberg wurden von sti 
vertheidigt. Die Gefahr für di 
die durch die Ausdehnung der ft 
grossen Halbkreis eingeschlossen 
bar als wirklich. Es wurde dem 
Truppenabtbeilungen nördlich vo 
Ihnaduss zu werfen, um dadun 
den Inseln an der Odermündung 
im L^er bei Gartz 12,000 Mani 
Zahl sich täglich mehrte, so wur 
pen durch Pest und durch Deser 
Schwierigkeiten vermochten die 
viantieren. 



') Laut Scbwed. Zeit, fielen SSO 
diguug einer der Schanzen der Stadtt 

■) Chemnitz, I. p. 68, 6S, 72. G 
Jnli 1632. Einltg. z. Ktiegehistor. An 
(p. 54) spricht von einem geheimen 
diechen ESnig und den BGrgem Star 
ManoBchaft des Damitz zwei Stadttbo 
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und alle friedlichen OeechHfte |8törten, während das 
Schwertea und des Stäri^eren eich geltend machte a 
der wehrlosen Menschheit, mag hier ein Beispiel st 
eine Vorstellung zu geben von dem Missgeachick, 
Bo viele andere gleichfalls von Kriegshorden heimgesi 
ausgesetzt waren, die durch Grausamkeit und Eq 
ein Entsetzen der Zeit und ein Schandfleck des Kr 
werke waren, und nur berechneten, was der Einzelne < 
konnte. Die Krieger waren während der FeldzUg 
Grade verwildert, dass man sich vor der Unmenschlic 
empörenden Barbarei desselben entsetzt. 

FasewaUc in Yorponmiem genoss seit lange eti 
Bland, dessen Quellen die Bebauung eines fruchtbare 
eine gewinnbringende Viehzucht, Waldungen und I 
waren. Der Absatz an Getreide wurde durch den 
Uckerfluse erleichtert, durch den auch viele Mühlen 
wurden. Der Hausstand der Bürger erhielt aussei 
kommene Beiträge aus Hopfenanlageu und Gärten. Di 
dreier Jahre einquartierten kaiserlichen Truppen ze 
Mittel der kleinen Stadt auf. Jra Jahre 1627 wurden 
Reiterei nach Pasewalk verlegt, welche hier den ganz 
und den darauf folgenden Sommer stehen bliel 
Officiere forderten viele Gerichte und ausserdem W 
und viel Confect. Nach diesen kamen andere Truj 
Pasewalk, sowohl Reiter wie Fussvolk, Die Bi 
wurde durch viele Contributionen ausgesogen, und zur T 
dafür wurden sie zuweilen von den barbarischen So! 
Prügeln regaüert. Sämmtliche Kriegslasten während 
Jahre wurden auf 147,000 Thlr. (?) berechnet. 

Als Oberst Götz für den Unterhalt Beiner Tn 
Fasewalk angewiesen wurde, forderte er^zuerst 300 
darauf verlangte er eine Kriegssteuer von 18,000 Ke 
welche jedoch infolge der Mittellosigkeit nicht ei: 
werden konnte. 18 der angesehensten Einwohner ] 
unter diesen der Bürgermeister und einige Mitglieder > 
wurden gefangen ins Lager Goetzen's geführt, woeelbf 
in Ketten legte und sie unter offenem Himmel auf ein 
liegen liess, der so schmutzig war, dass die Luft um 
wie verpestet schien. Sie verschmachteten vor Hunger ^ 
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Die Baubgier war entfesselt, und alles Eigentl 
Bürger wurde geplündert. Koheste Wollust scheute si 
Gewalt gegen das schwächere Geschlecht zu gebraucl: 
die Soldaten verkauften gegenseitig für wenig Geld di 
sten Frauenzimmer. Drei Tage lang raste die Barba 
einige Quartiere der Stadt wurden eingeäschert. GÖt 
am 10. September, ganz Fasewalk in Brand zu stec 
hatte hoch und theuer geschworen, dies ketzerische 
rätheriscbe Nest zu zerstören, und mit dieser Verc 
wurden alle Bitten um Schonung zurückgewiesen. Die 
jubelten über den, wie sie meinten, prächtigen Anblicl 
geben würde, wenn die Flammen einer brennenden St 
gen Himmel schlügen. Durch eine Flugschrift „Lanie 
walcensis" wurden die begangenen Grausamkeiten Dei 
allgemein bekannt gemacht. Auch katholische Verfasse 
ten ihren Abscheu gegen die Barbarei aus, welche d 
des Himmele auf die Häupter ihrer Glaubensgenosse 
beschwören würde, und welche es erklärlich machte. 
Feinde so viel Glück genossen. Um dem zerstörten ] 
wieder aufzuhelfen, schenkte Gustav Adolf den Bürj 
6 Jnhre Freiheit von allen Abgaben, von Einquartict 
Kriegslasten. •) 

In Wolgast führte Capitän Schlechter den Bei 
Eniphausen mit vier Begimentem die Belagerung bega 
Entsatz aus dem feindlichen Lager war nicht zu rechi 
Ssgg die BrUcken bei Treptow, Damitz und Stolpe abg 
hatte. Die Stadt Wolgast wurde am 28. Juli einge 
allein das Schloss, welches auf einem Werder in der ( 
leistete hartnäckigen Widerstand, welcher jedoch nut 
sobald die Schweden mit ihrer Brücke über den Grab 
wurden, eine Arbeit, die indess zu wiederholten Malen 
wurde. Die Festungswerke wurden mit 8000 Kanonet 
begrüsst. Kniphausen forderte die Besatzung des • 
zur Uebergabe auf, erhielt aber die Antwort, dass die j 
reuen Krieger des Kaisers auf ihrem Posten leben odei 



') Die Feinde warfen Feuer au die fflngel, brachen zwii 
Thoren unter denMaaem dureh, sowohl am prenzlau'echen, al 
tin'schen Thore. (Vergl. Laniena PaiewalcenBiH.) 

Cranboliii, GiuUt U. Adolf in Dentscblud. 
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nter ilim erschossen worden und er selbst 
e Gefangener des Feindes geworden war. 
sehen Reiter in Carri^re heran, und die 
:its 400 Todte hatten , flohen mit Verlust 

Gustav Adolf bedauerte, daas so viele 
1 Begleiter durch seine Unvorsichtigkeit 
;n und kehrte ins Lager zurück, wo er 
rreudenrufen seiner Krieger empfangen 
iht ist jedoch wenig zuverlässig. — Ist der 
verzweifelte Kampf Phantasie mündlicher 
' Bericht kommt nur in historischen Ar- 
Inger sind, als dieser Feldzug, und deren 
liegsschauplatz lebten, 
sich im schwedischen Lager aufhielt und 
m Reichskanzler erzählt, dass del Ponte 

genommen und darauf das Scharmützel 
ht nur folgenden Zusatz, dessen Inhalt 

erscheint: Dieser Einfall des Feindes 
lOch gröeaeres Unglück bereiten können, 
^el Tags zuvor im Lager glücklich an- 

Königliche Majestät mit der Reiterei den 

hätte verhindern können, weshalb er auch 
iteter Sache zurückkehren musste und im 

I^ucht ungefähr 30 seiner Leute verlor, 
erinnert, dass die Festnahme (Baptista's) 
lassung gegeben habe, dass „Qui^t (del 

Zweifel grösseren Verrath durch ein ao 
Stück zuvorkam. 1) E^ wird ein neuer 
ohne dass man jedoch erfährt, was damit 
SVar es ein beabsichtigter Angriff auf die 
mP Ein feindlicher Spion wurde aufge- 

beschäftigt war, daß schwedische Lager 
ieia Geständniss erhielt man Aufklärung 
n del Ponte's zu Baptista. Es si^^t 



Cbemniti 'kommt del Ponte unter dem Nunen 
er soll, nach dem erstgeaaimteii Verfuser, an 
Gnibbe, welcher Qaint einen Italiener nennt, 
unt«mehtet; 
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unbegreiflich, das Gruppe in einem vertrauten Schi 
seinen Gönner, den Beichskanzler, etwas so Wicht! 
vergessen sollen, wie die Gefahr, welcher der König 
des verzweifelten Kampfes mit der feindlichen Ueberm 
gesetzt war. Chemnitz spricht auch kein Wort voi 
Abenteuer. 

Gruppe äusserte einen Monat nachdem der Vei 
Italieners entdeckt worden war : „Was hier verbrei 
dasB nämlich der König sich in Gefahr befand, ist wei 
als Erdichtung des Feindes.') Bei dem Verhör, we 
BaptiBta angestellt wurde, gestand dieser, dass sowob 
del Ponte im geheimen Einverständniss mit Torgua 
gewesen, und dase del Ponte während des AufentI 
Usedom dem König irgend etwas Böses hätte zufüge 
wenn dieser nicht stets einige Hofjunker um s^e Fi 
habt hätte. Femer sprach Baptista von VersohwÖni 
der Zeit, in welcher der Hofmarschall eich in den Nie( 
aufhielt. Er, Baptista, sei durch ein unwillkürliches ] 
von seinem Vorhaben, Gustav Adolf zu erschiessen, 
gehalten worden, und die Hsod wäre jedesmal, wei 
Pistole ergreifen wollte, fast gelähmt gewesen. 

Baptista wurde aufgehängt und der Name del F 
dem Galgen befestigt. ') 

Die Sorge um die persönliche Sicherheit Gneta 
und möglicherweise auch der von Beligionshass erwec 
dacht erklärt mehrere ungegründete Gerüchte. In einei 
ben aus Regensbui^ wird ein Gerücht erwähnt, daaa ei 
aufi Amberg, Abgesandter der Jesuiten, die Absicht 
evangelischer Prediger verkleidet Zutritt beim Schwe 
zu erlangen und ihm ein Schreiben zu überreichen, 



') Grobbe an den Beichakanzler d. 24. Juli o. 2. Augos 
histor. AtcMt Nr. 496, 49T. Chemnitz, I. p. T6. Khevenhil 
132G. Theatr. Enrop. II. p. 245. Le Boldat Suedois, I. p. 1! 
Erzählnngeu, VI. S. 245—248. 

*) Grabbe an den Beichokonzler , St«ttin d. 2. Ang. 163 
archiv. Nach Sued. Intellig. p. 39 hatten die beiden Verrätliei 
Armee gedient nnd von ihm und den Jesuiten den Auftiaf 
GtuBtar Adolf zu tödten. Till; hatte ganz geniss keinen i 
dieaei meucUeriechen Abticbt. 
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überaommen liatte. Der pommerscfae Commandant t 
Bügenwalde war im Geheimen der Freund Schweden) 
hiervon benaohriditigt, forderte ihn auf, in der ioigei 
den Schotten eine Hintwpforte zu Öffnen; dieselben 
ni<dit daran, dase sie die KaiaerlicheB vertreiben köi 
mentdich weil ein l^eil der Besatzung nach Colbei^ 
war. Alles ging nach Wunsch; die Kaiserlichen ca| 
die Festungswerke wurden verstärict, Munro's j 
wurde kurz daran! durch 400 deutsche Soldaten , un 
busen's Befehl verstoifct, und als ^»ter noch die 1 
Hepbums anlangte, wuchs die Garnison von Rüget 
einige 1000 Mann. 

Als der Schwedenkönig von der That Munro' 
richtigt wurde, zweifelte er m<^t mehr daran, dase se 
Unternehmen gelingen würde , da der Schutz Gotti 
einer so wunderbaren Weise bei diesen muthig< 
nehmungen zu erkennen gegeben hatte. 

Munro besetzte am 6. November Sdiievelbein , 
Feind, der hä Gartz lagerte, sich nicht auf diesem 
Verbindung mit Colherg setze. 

Wenn nun auch die SchlUesel zu den Stadttht 
unbedeutender Ortschaften den sdiwediachen Bef 
übergeben worden, so war doch die Langsamkeit, m 
der Feldzng geführt wurde, ermüdend. Die Quartie 
zwtur erweitert, aber bei weitem nicht genügend, ur 
darf zu befriedigen. Es zogen fortwährend Truppenab 
auf Htreifzüge aus; allein die Kesultate beechi^kteti 
auf, daes Oberst Klaus Dietrich von Sperreuter an ei 
mit 40, an einem andern mit 30 Gefangenen in das 
rückkehrte. Zuweilen hatten auch die SchwedcB 
Verluste. ') 

Fb kam zu keinem ernsten Zusammentreffen. Coi 
er würde nicht länger ab einen Monat in seinem 1 
harren können, und trotzdem blieben die Kaiserlic 
vier Monate in Gartz stehen. Ihre Lage war betrübe 



■) Sned. Intell. p. 62 63. Harte, 1. c. p, 
of the Uunro", 
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winn von dem Getreideverkauf berechnet, den man A 
in Holland und in Hamburg aufgetragen hatte und der wt 
-von den Lieferungen ablüin^g genuicht war, welche de 
halter J. Shytte und der Pächter Sixten auB Ingemu 
und Liefland besorgen sollten. Der Erstere kam anf 
seinem Vereprechen, Brod zu beschaffen, nach und d: 
sehr willkommen, allein Sixten wusete weder Oetreid 
Geld zu beschaffen. Das Heruntergehen der Frei 
Gussischee Getreide in Holland verringerte den Gewi 
deutend, besonders weil man 16 Thlr. weniger iiir jed 
bekam, als veranschlagt war. Dessenungeachtet sollten 
Bjelke in Stralsund und Salvius in Lübeck Anisen 
Anweisung auf Getreide au&ehmen. 

An dem erstgenannten Orte waren jedoch schwerlic! 
vorschiiase zu erhalten, weil gar nichts auf die 70,000 
gezahlt worden war, welche die Stadt im Jahre 1630 
schössen hatte. 

Es waren in Bezug Uerauf gar keine MaassregE 
Schweden getroffen worden. Die erste Abzahlung ww 
Schwierigkeiten entrichtet worden, und nur ünbedeutent 
von der folgenden Zahlung in Rückstand. Es wui 
wünschenBwerth erachtet, in den eroberten Xiändem gen 
Beiträge aufzutreiben, weil die Truppen schon zu mun 
fingen, da baares Geld nicht mehr vorhanden war. Da 



Liandes betrug 429,145 Bchwedische Thaler. Da 1 Thaler ax U 
diachen Mark berechnet wiude, ao stieg diese Summe auf i 
] 21,612 Thlr. Der König Termutbete, durch die Negcwiation des 
'Wewitzer 202,781 Thlr. za bekommen. Es waren dieie Reste, Va 
und Kassenbeatand des GetreidebandelB. Für die Kriegskasae 
auch 1,711 SchiffspAind Kupfer auegeworfen, welche, nach 55 ' 
das Schiffspfund, 94,1 OS Thlr. einbringen könnten. Hierzu kam 
für Kaufgütei, 12,400 Tonnen (24,800 Thlr.) und 3646 Last, 
J. Skjtte, von Sixten and Andreas HaraldflBOn aufgekauft wer 
ten und die möglicherweise einen Gewinn von 175,000 Thlm. gel 
den. Vergi Memorial von C. Flemming etc. d. 4. Juni 1630. 
bistor. Archiv I. Nr. 67. Dieser Voranschlag umfuste Dur { 
Monate des Jahres 1630, und dadurch erklSrt sich die Abweicb 
einer Berechnung der Einnahmen fttr 10 Monate, welche, wie wl 
sugeföhrt haben, sich bis auf 1,174,417 Thlr. beliefen. Wie 
Eriegskssse durch die vorstehenden Anordnungen bekamen. 
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Pommern aufzubringen war, musste mit eiserner Faust erpresst 
werden, und daduroh ging es langsam, ^^ünterdess kommt die 
Armee herunter. Se. Majestät der König ist inter illas dif ficul- 
tates sehr perplex und zweifelt , ob er hier bleiben soll oder 
nach Hause reisen." Es konnte von einer Beise nach Schweden 
die Rede sein» weil in Abwesenheit des Königs die schwe- 
dischen Beiträge nicht eingetrieben wurden. Unterdessen war 
KlauB Flemming ins Lager beordert worden, damit die Kassen- 
geschäfte mit ihm genati verhandelt werden konnten. Er kam 
an, brachte aber mehr Klagen als Geld mit sich, nicht mehr 
als 10,000 Beichsthaler baares Geld; allein er versprach, aus 
Calmar und Norrköping mehr zu schicken und das Eintreiben 
aller Beste zu besorgen, damit Anweisungen auf diese Ein- 
nahmen den Credit im Auslande heben könnten. Man rechnete 
jedoch nicht auf Vorschüsse von Seiten Stettins, theils weil dort 
Geldmangel war, theils weil „der Unwille sehr gross ist". 

Wie man sich nun den Winter über durch solche Schwie- 
rigkeiten hindurchsohleppen kann, das muss man eben ab- 
warten, namentlich weil diese Länder dermassen ruinirt sind, 
dass wenig Beihilfe von ihnen zu hoffen ist^ wenn die Con- 
tributionen zu Ende sind. 

Der Credit, dessen Gustav Adolf bedurfte, wurde durch 
folgende Einnahmequellen unterstützt, auf welche Wechsel aus- 
gestellt werden konnten. Der russische Getreidehandel gab 
einen Gewinn von 68,000 Thalem. Dies war 107,000 Thaler 
weniger, als der König berechnet hatte. 

J. Skytte hatte 1000 Lasten Getreide nach Holland und 
Hamburg abgesandt und anstatt dass Larsson 500 Lasten Ge* 
treide schicken sollte, schickte er 200. Aus Vorpommern waren 
200,000 Thaler bewilligt (ein- für allemal) und aus Stralsund 
sollten 30,000 Thaler eingehen. Aus den verpfändeten Gütern 
auf Bügen erzielte man 100,000 Thaler. v. Falkenberg bekam 
in Lübeck 50,000 Thaler, die Hälfte dieser Summe wurde auf 
Werbungen für seine Abtheilung verwendet. Salvius hatte in 
Hamburg 600 Lasten Getreide verkauft, welche mit 46,000 
Thalem bezahlt werden sollten. Die hier aufgezählten Ein- 
nahmen waren die einzigen, durch welche Gustav Adolf einen 
Credit wieder zu beleben vermochte, den er benutzen musste, 
um den Unterhalt für die Armee zu beschaffen, die Anwer- 



äoht zu z^en, und es wurde un- 
nat November liindurchzuachleppen, 
Ider ans Schweden nicht einengen, 
in, mit den Truppen entweder nach 
' nach Mecklenbni^ zu geben, nm 
er und Unterhalt zu versohaflfen. ^) 
h voll auegezahlt werden konnte, 
ifat und das Bediirfniss veranlasste 
mgen , zu "welchen allerdings viele 
igen Wallensteiu's und Maonsfeld'a 
labin hatte man selten dergleichen 
Banner Gustav Adolfs verspürt. 
roBser Unwille unter den Soldaten 
lange ausblieb; drei Monate später 
1, um von unserm Ausnahmezustand 

^e zum Frieden zu ermahnen, na- 
wenn der König dazu geneigt sei. 
nst werden unsere Angelegenheiten 
bekommen." Hier im Laude ist 
lagen, was der Zügellosigkeit der 
an Mitteln, sie zu besolden, zuzu- 
ler der deutschen Officiere sprach 

September, 16. October q. 20. November. 

f d. 19. Angiwt 1630. 

licentia militari conniveutibuB, imo intile 
iier, indem man schliminer als in FdndeB- 
eres die Ursache zu Allem, als die Mittel- 
e Ausgaben ao excessive augirt und übet 

nicht vom Einen zum Andern reicht ; 
i macht in zehn Tagen über 30,000 Thlr., 
viel verzehren, und die grossen neuen 
rde und 4 Regimenter Soldaten berechnet 
s der 200,000 Thlr. Contribntion erpresBt, 
Aber wenn der Winter kommt und der , 
•., Herr des Landea wird, ao weiss ich 
, oder in welcher Weise die Leute untec- 
lehe, dass anf Mittel von Schweden her 
in den Beichskanzler d. S. September. 



Feldcug in Pommera. 

mit Import uni tat von dem rückständigen Sold, 
deren Gründen missvergnügt wurde. ^) 

Nachdem Damitz den Feind aas Stargard 
äugaerten die Bewohner der Stadt grosse F 
trotzdem verringerte eich die ÄGFecüon mit jei 
merkbar infolge der Insolenz unserer Officiere 
allerdinge grosse Ursache zu Klagen; denn o\ 
hier um die blosse Haut rauft , was doch bei 
boten ist, so folgt doch keine Bxecution und a. 
eich auch um dei^leichen, sondern Jeder thu 
Welcher Unwille noch fürder caueieren wird, 
warten. Se. Majestät mochte gern alles in gese 
bringen, aber es sind wenig, welche Sr. Mi 
Hand reichen."|*) 

Es war wenig Aussicht auf Frieden, wenn 
Seiten nicht darüber übereinkam, welche Bedii 
Auswechselung der Gefangenen festgestellt 
Denn alle Ponunem wurden als rohe B«beUen 
liehen betrachtet, und desgleichen die Kroaten 
den. Die Unterhandlungen hierüber würden z 
und Oberstlieutenant Sparre geführt, welchi 
Generalquartiermeister Conti's war. Sparre ha 
dem Banner der Evangelischen gedient ; den Di€ 
war nichts Ungewöhnliches bei den Soldaten j 
den Vorschlägeo, welche Sparre ein und ein ha 
machte, sprach eine lebhafte Einbildungskraft 
teuerUche Gesinnung. Er zeichnete die Thaten i 
seiner Partei mit prahlenden Worten auf's 
wenn er mit Gmbbe sprach und begegnete se 
scharfen und beissenden Einfällen. 

Die Unterhandlungen mit Stettin verzog« 
dies war dem Plane, den Krieg nach Meckleu' 
hinderlich. Das Letztere war durchaus erforderl 
die knappen Einnahmen ee notbwendig machte 
zu erweitem, als auch weil neue Bundesgen 

■) Dies war Tenffel. G. Hom an Gustav Adolf d. 
an den Rmcbskanzler d. 12. Septbt. 

*) Gnibbe an den Reichskanzler d. 16. Juli 1630. 
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riskieren wollte, an dem er von Anfang an keinen Theil gehabt 
hatte. 

Die Herzöge von Mecklenburg hatten lange in Verbindung 
mit dem Schwedenkönige gestanden^ imd die Elinder des Herzogs 
Adolph Friedrich hatten in Schweden einen Zufluchtsort ge- 
fiinden. Allein die Vorsicht gebot den genannten Fürsten, sich 
nicht öffentlich an einen fremden Monarchen anzuschliessen^ 
der Krieg mit dem Kaiser führte. Diese Zurückhaltung war 
nicht zu verkennen; so lange die Herzöge darauf hofften , auf 
dem Fürstentage zu Begensburg einen ßeschloss in Betreff 
der Rückgabe ihres verlorenen Herzogthums zu erwirken. Die 
Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg hatten ihnen diesen 
Rath gegeben; als die mecklenburgischen Gesandten Gustav 
Adolf auf Usedom besuchten, meinte auch der König, dass 
seine Verwandten den Ausgang der Verhandlungen am Fürsten- 
tage abwarten sollten, obgleich er fürchtete, dass dort nichts 
auszurichten sein würde, weil die Herzöge sich in vielen Be- 
ziehungen schuldig bekannt hatten. Der König habe ihrer 
in den diplomatischen Mittheilungen gedacht, welche für die 
Zusammenkunft in Danzig bestimmt waren, und er versprach 
ihnen alle mögliche Unterstützung, sofern sie selbst sich nur 
bestreben würden, etwas zu der Sache zu thun, wenn sie sähen, 
da«s alles Andere desperat sei. Es sei noch zu früh, diese 
abwartende Stellung zu verlassen, die Herzöge könnten im 
schwedischen Lager nicht gut accommodirt werden, weil es an 
Bequemlichkeit fehlte, und es sei auch nicht rathsam, dass sie 
sich durch einen Besuch dort partial machten.') Die genann- 
ten Fürsten waren dazu geneigt, sich nach den Wünschen des 
Schwedenkönigs zu richten. Zu derselben Zeit, wo sie mit 
dem Herzog Franz Karl unterhandelten, um diesen zu Wer- 
bungen zu veranlassen, durch welche es möglich würde, sich 
einiger Ortschaften in Mecklenburg zu bemächtigen, wandten 
sie sich an Gustav Adolf mit dem eindringlichen Wunsche, er 



*) Chemnitz, I. p. 83—86. Der Kaiser schrieb an die Stadt Hamburg 
tmd untersagte die Werbungen, welche der Herzog Franz Carl dort unter- 
nahm, bevor er die genannten Plätze eroberte. Er befahl, den Herzog 
gefangen zu nehmen, fitlls er noch in Hamburg wäre, wenn dies Schreiben 
ankäme. Staatsarchiv zu Wien. 

*) Grubbe's Schreiben den 8. Juli 1630. 

Cronliolm, Gustav ü. Adolf in Deutschland. 10 
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Christian Wilhelm anerkaimt hatte. Dieser iinbeiJ 
Fürst, welcher weder seine heschränkte persönliche Ma 
die unzureichenden Vertheidigungsmittel berü<^sicbtig 
früher, als es Gustav Adolf für rathsam hielt, die IV 
geworfen und machte seine Ansprüche auf dasErzstif 
In Erinnerung an den beherzten Widerstand, den cüt 
borger im Jahre 1629 dem Friedländer geleistet hai 
schlössen sie auch diesmal eine feste Stellung unz 
zumal da die Unterwerfung unter den Kaiser den T 
der Bürger vernichten würde. Der neugewähtte Bai 
von seinen Anhängern als schwedisch gesinnt w 
Einzelne von dieser Partei und auch andere Mag< 
welche in Folge des Kestitutionsedictes Unterstützung 
Hansestädten suchten, leiteten bei dieser Gelegenhei 
handlungen mit dem Administrator während seines Ai 
in Hamburg ein ; und in Folge dieser Berathungen eilte 
Wilhelm nach Magdeburg. Er rechnete auf Unterstüt 
Seiten Gustav Adolfs, und im Fall die Magdeburj 
ßecbte anerkennen würden, hielt man es fiir nöthig, 
ein Bündniss mit dem schwedischen König eingingen. 
Die Bathsherren in Magdeburg, wenn auch Feintj 
reichs, hatten zwar Bedenken wegen dieses Anechlusc 
sie konnten sich dem Druck des gröseten Theiles dei 
Schaft nicht entziehen, welcher mit überspannter Z 
den Vorschlag zu einem Bündniss mit dem schwedisch 
unterstützte. Der Rath, ein Ausschuss und die achtz 
Steher der Stadtviertel versammelten sich, um über c 
gelegenheit zu berathechlagen. Zu ihrer Ueberraschui 
sich der Administrator und Job. Stalman, ein Ab 
Gustav Adolfs, bei der Berathung ein. Stnlman 
die Bedenken wegen Unterbreitung der Angelegenhei 
sämmtlichen Hansestädten, indem er die Aussicht auf ■ 
niss mit Holland, mit den Kurfürsten von Sachsen u 
denburg und mit vielen deutschen Reichsstädten 
Geldunterstützung wurde von Magdeburg nicht verlauf 
der Rath dem angebotenen Bündniss seinen Beifall ve 
eo habe der Administrator die Absicht, sich direc 
Bürgerschaft zn wenden, die auf dem Marktplatz 
Kathhaus versammelt war und die übet seine Anki 

10' 
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Der Adminiatrator stellte eine Urkunde aus, laut w 
er Magdeburg die Yoretädte Sudenburg, \eu0tadt an 
Michael mit deren Besitzungen und Einkünften und gleic 
Alles, was zum Kloster Unerer lieben Frauen^) und E 
St. Agneta gehörte, überliess. Nach dem, was der Mai 
Qiristian Wilhelm zu Stalman äusserte, hatte er der Stadt 
versprochen, als er zu halten im Stande war. 

Durch ein offenes Schreiben wurden die Cntertbane 
Erzbiachofs an die Gewaltthaten und Plünderungen eri 
die sie von den Kaiserlichen ausgestanden hatten, welch' 
bemühten, geistiges und ewiges Verderben über die Ei 
Uechen zu bringen. ■) Der Administrator versprach , fü 
Beschwerden Abhilfe zu schaffen; und weil er auf den Bei 
der göttlicben Allmacht {lofile, sü es seine Absicht, 
schwedische Unterstützung Land und Xicute zu verthei« 
Der Adel des Erzbisthnms wurde aufgefordert, seine E 
abtheilungen gerüstet nach Magdeburg zu senden, und er 
seine Belehnungen und übrigen Güter verwirkt haben, 
er dem Befehl nicht gehorchte.') Die Einwohner der i 
und Flecken hatten sich zu rüsten, damit sie bei der 1 
Aufforderung die Feinde der Evangelischen vertreiben koi 

Da Hilfe von Seiten des schwedischen Königs nötbij 
und da es für ibn von Wichtigkeit war, eich eines so b 
tenden Ortes wie Magdeburg zu versichern, so ist es 
begreiflich, dass.der lebhafte Briefwechsel, welcher zwi 
Gustav Adolf und dem Administrator eröfihet wurde, . 
legenheifen berühren musste, die für beide Theile von E 
tung wiwen. In einem Schreiben aus Stettin heisst es, 
Se. Liebden deshalb festen Fuss gefasst habe, weil er 



des VerfoMerB (p. 3B6), ob Stalman wirklich im Auftrag des achwec 
Königs handelte, ist ohne allen Onmd, indem EchwediEche Actei 
ee bestätigen, daas der genannte Gesandte, welcher Schwed. Krii 
titnlirt wnrde, in der That von Gustav Adolf abgesandt war. 

') Hier werden Oilter, Gehölze, Wiesen, Aecker, Pachtung 
ZioMO angeführt. Die Uebergabe ist vom 14. Septbr. 1630 datirt. 
Absehiift befindet sich im Wiener Staatsarehiv. C&. Bensen, 1. c. 
CbemnitE, I. p. IT. 

■) „Seelengebhr und Teiimt des evigen Herls worin sie dui 
EtÜBeclichen nnd Bömiocb-CathoUsehen gerathen". Chemnitz, L p 

*) Beuten, p. 362—63. 
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Oirietian Wilhelm benachrichtigte den schwedischen König, 
daas er in Uagdebm^ mit Wohlwollen empfang« 
und dasB der ßatb ihm „fi-^en Paas und Re] 
and ihn, ,fio weit möglich aü", tmteratützen wollt 
der Administrator mit der Mannschaft Magdebai^ 
liebe Aaeßllle gemacht. Gefangene und auch Geti 
in seine Hand bekommen habe. ^) Da Tüly abi 
mit einigen Begimentem in Amnarecb war, wurt 
sinnten Magdeburger ängethch und wollten eich 
Sie sahen es fiir unmöglich an, den Kwaerlichi 
zu leisten. „Wenn nicht eiliget Enteatz anlai 
Administrator sich nicht halten." Er verlangte vi 
dischen König Patente fiir deutsche 0£B(äere, ') 
Schaft sammelten und welche unter dem Befehl d 
tors stehen und von ihm ihren Sold bekommen t 

Der abenteuerliche Markgraf entwart m 
„darauf hinzielend, wie er ein Kriegsheer wü 
können", und er berechnete die nöthige Stärke eel 
von 5500 biß 12- und 13,000 Mann. Von dem 
König forderte er 3000 Mann Fussvolk und 2000 1 
Adolf war geneigt, Unterstützung zu gewähren; ab 
an Mitteln. Gott gebe Bath eine eolche occasioi 
diren". Der Administrator seihet wollte die Tni 
Nöthigen versehen und beabeichtigte, hierzu einig 
räthe des Erzetifts tind auch einige Steuern, welc 
liehen OfGciere in den kleineren Städten auf 
Magdeburge zu erheben hatten, zu verwenden. ') 
bot eeine Bürgschaft lür 100.000 Reiehethaler an, 
daes der Markgraf selbst Geld auftreiben könnte, 
thaler sollten baar gezahlt werden. Die Geldnot 



'] Die Trappen des Ädiiiiiii8tiat«re machten einen 
mfichtigten aich auf dem Schlosse WoImiistSdt Sbet 3 
treide. Auch von anderen Orten wurde Beate geaamme 
Getreidevonäthe der Garnison anf einige tausend Last s 
von der Stadt Magdeburg.) 

>) Gapitnlationes und Be«t«Uungen anf niren t«nt«ch 
andereo Officieren. Der Administrator Christian Wilh 
Adolf, Magdeburg, den 3, Aug. Eriegsgeachichtl. Ai 

') Chemnitz, I. p. TS. Gmbbe an den Beichskatisler i 
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wohl wegen der finanziellen Bedrängnisa des schwedischen Kö- 
nigs knapp aus und es ging deshalb langsam mit der Anwer- 
bung des Landgrafen von zwei Segimentem Fussvolk un^ 
einem Regiment Beiter; auch war Mangel an Waffen, weil 
diese nicht auf Credit zu erhalten waren. Im üebrigen begann 
die Stellung in Magdeburg eine bedrohliche zu werden, indem 
acht kaiserliche Regimenter in Anmarsch waren und das Schaum- 
burg'sche Regiment schon in Erfurt stand. Diese Truppen 
hatten ihren Tross zurückgelassen, damit sie um so schneller 
marschieren könnten. Gustav Adolf wurde auf's Inständigste 
gebeten, dem Administrator beizustehen,^) welcher sich zwa«r 
Halle's bemächtigt hatte, dem aber ein Angriff* auf die Moritz- 
burg nicht geglückt war. £r hatte sich in Besitz der Strassen 
von Calbe, Stassfurt^ Egeln und Hamerschleben gesetzt, so dass 
der Feind nicht leicht an diesen Plätzen vorbei weiter dringen 
konnte. 

Der König hatte versprochen, in Kürze Magdeburg zu ent- 
setzen und dem Markgrafen beizustehen. ^) Weil sich aber der 
Ausführung dieses Planes gar zu viele Hindemisse entgegen- 
stellten, so wurde D. von Falkenberg abgesendet, um dem Ad- 
ministrator mit Rath und That beizustehen, einige Regimenter 
zu sammeln und dem König Magdeburg zu sichern. Was die 
Wahl dieser Person betraf, so hatte man in dem schwedischen 
Hauptquartier das Bedenken; dass Falkenberg Hof mann und 
kein bewährter Krieger sei und somit schwerlich auf GehorsanEi 
• der Untergebenen rechnen könne.*) Dies war eine unbegrün- 
dete Furcht. Bengt Oxenstiema, Graf Nils (Brahe) und Erik 
Soop machten das Anerbieten, „für eigene Rechnung drei Re- 
gimenter Fussvolk und einige Compagnien Reiter anzuwerben 



^) Der Administrator an Gustav Adolf. Halle, den 15. Aug. Kriegs- 
geschichtl. Arch., II. Nr. 563. 

^) Im Lager bei Stettin, den 14. Aug. 1630. Wiener Staatsarchiv. 
In einem Schreiben an den Bath in Magdeburg wurden die Ursachen 
auseinandergesetzt, die es unmöglich gemacht hatten, den versprochenen 
Entsatz zu bringen. Dem Administrator wurde aufgetragen, den Bath der 
Stadt des aufrichtigen Wohlwollens Gustav Adolf *s für die evangelische Sache 
zu versichern.- Brief an den Administrator. Stralsund, den 16. Sptl»r. 
1630. Wien. Staatsarchiv. 

^) Grubbe an den Beichskanzler den 9. Aug. 
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und zwax für den Entsatz von Magdeburg'S aber der König 
nahm diesen Vorschlag nicht an; ^womit ich meine, dass diese 
so weit disjustirt sind, dass sie mit dem Ehesten ihren Hetract 
jeder auf seine Güter suchen*'. Möglicherweise befürchtete man 
ein gespanntes Verhäitniss zwischen diesen Herren und Falken- 
'^S;^ wenn den Ersteren bewilligt worden wäre, Truppen in 
dem Erzstift aufzustellen. 

Zur Ausrüstung des Hofmarschalls wurden 50,000 Reichs- 
thaler veranschlagt) y^mit welchen er 6000 Mann Fussvolk und 
einige Reiter zu beschaffen haben würde*^ *) Nur die Hälfte 
dieser Summe konnte in Hamburg erhoben werden. ') Es war 
wahrscheinlich das Verbot des Kaisers gegen schwedische An- 
werbungen in den Hansestädten^ welches es Falkenberg unmög- 
lich machte, mehr als 800 Mann zu beschaffen, welche die 
^schwedische Soldateska^' genannt wurden. Einige Obersten 
hatten für den Administrator Anwerbungen gemacht,^) und 
zwar nachdem Falkenberg schon in Magdeburg angelangt war. 
Der Hofmarschall war als Kaufmann veiUeidet, ab er die ge- 
fährliche Reise unternahm, über welche das Nähere nicht be- 
kannt ist Er fand die Stellung und Verhältnisse in Magdeburg 
nicht so unvortheilhaft, vde sie beschrieben waren; es stand 
nicht besser um den Fmd, dessen Stärke vor Magdeburg 5000 
Mann nicht überstieg. Es wurde für nothwendig erachtet, eine 
Redoute* aufzuwerfen, um die Kaiserlichen beschiessen zu kön- 
nen, wenn dieselben von irgend einem Werder aus einen An- 
griff auf Magdeburg unternehmen sollten. Wenn dieser Punkt 
nicht befestigt würde, könne der Feind die Stadt absperren 
und sich vielleicht unter günstigen Umständen in den Besitz 
dieses Platzes setzen. Ausserhalb der Stadtmauer waren zwei 



^) Gmbbe an den Beichskanzler den 12. Sptbr. KriegsgeBchichtl. 
Archiv, II. Nr. 577. 

*) Gmbbe an den Reichskanzler den 27. Sptbr. 

3) Sehreiben Grubbers vom 20. Novbr. „25,000 Tbaler der für An- 
werbungen bestimmten G^der seien schon für die Werbung des Hof- 
marschalls verwendet'^ Dies besagt wahrscheinlich nichts Anderes, als 
dass er die genannte Summe bekommoi hatte. 

*) Bensen, Das Verhängniss Magdeburgs, p. 370. Der Administrator 
an Gustav Adolf, den 18. Novbr. 1680. KriegsgeschichtL Archiv, n. p» 
122 — 123. 
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müaeen zu Ehren Ew. Liebden erklären, dasa Sie ni< 
Ihre Person tapfer hazardiert, aondem auch auBserdeo 
eher Klugheit Ihre allgemein nützlichen Actionen a 
haben, dass sowohl Wir, wie die evangeliflche Partei 
Nachwelt Ihnen Dank schuldig aein werden zu ewige 
Wir rüatett jetzt, um, wenn Wetter und Wind günstig 
eine ansehnliche Diversion gegen den Feind zu unte 
und werden keine Mühe sparen, um schleunigst an 
sedem belli, und somit per obliquum zur Ausführung 
was infolge kürzlich eingetretener Ursachen unmög 
directum bat geschehen können. Es stimmt mit Ew. 
hohem valor , Verstand, ' Gesinnung und Muth über« 
Sie lieber mit Ehre und Aaszeichnung zu Gottes £b 
als mit disreputation leben wollen. Wir verlassen un 
dasB Sie, wie es einem Helden geziemt, Ihre Unteme 
anbeirrt vollführen j und wir werden mit Gottes H 
nicht unterlassen, das zu halten, was Wir versprochen 
Der Administrator hatte sich verpflichtet, in ^ 
Angelegenheiten die Rathsch^ge Falkenberg's zu 
Dieser zeigte sich des ihm geschenkten Vertrauens 
indem er die Vertheidigung Magdeburgs durch Klug 
unermüdliche Thätigkeit so leitete, dass es möglich v 
lange durch unbedeutende Vertheidigungsmittel eine 
legenen Feinde Widerstand zu leisten. Es war viel 
erforderlich, um die Besatzung der Stadt mit den 
Bedürfnissen zu versorgen. Die Munition verringi 
durch wiederholte Ausfälle. Die Zufuhr von der U 
her hörte auf, and die Bürgereofaafl begann ihren Vi 
Proviant zu verbeißen. Falkenberg forderte vom B 
der Bürgerschaft, dass sie die Besatzung mit dem 
auf sechs Wochen versehen sollten. Die Stadt wa 
durch den mit dem schwedishen König und dem Aäm 
geschlossenen Vertrag von jeder derartigen Verpflichl 
banden. Das harte Gesetz der Nothwendigkeit brai 
jedoch alle Einwendungen zum Schweigen, und wenn 



') ,^ie werden .... Uns getrauen , dass wir &n nnierer 1 
Parole mit Gott nichtamanquiereitlaaHeD werden. StialBond, dei 
1630. Wiener Stutearcbiv. 
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ger nicht Hungere sterben sollten, war es eine nnabwrasbare 
dass die Bürgerschaft, mit HinUtosetEung oller 
pergtanentenen Urkunde, für das Bedürfniss 
rge tragen und darauf sehen musste, „dass die 
inde der Gefahr von Vertheidigung nicht ent- 
: BerathscMagungen hierüber wurden in den 
tadtviertehi abgehalten, und das Wohlwollen 
dannes für die evangelische Sache, welches 
;teii imd Auseinandersetzungen der Geistlichkeit 
wurde, schlug jeden Einwand zu Boden. In 
u^e die Forderung des Hoftnarschalls bewilligt 
chtuQg dahin ausgedehnt, dass Lebensmittel 
)chen zu liefern seien. In Ermangelung einer 
tere!, und da die kaiserlichen Truppen in der 
Magdeburg der Besatzung der Stadt überlegen 
) umnö^ch, durch StreifzUge die I^ebenstnittel 
die sich in der Umgebung der Stadt befanden. 
igens, dass die Garnison reichlich mit Getreide 
ad daes die Bürger Magdeburgs Ueberilusa an 
esassen. Die Absperrung aller Zufuhr hatte 
zu sagen. 

ahmp der Bürgerschaft für die evangelisehe 
ch femer auf die Probe gestellt, als man sie 
dvorschUsse herzugeben, oder auch ihre Kost- 
old und Silber auszuliefern, damit dieselben 
und ausgemünzt werden könnten, Behufs der 
lenberg's. Der Vorsdmss wurde durch Wedi- 
r gedeckt, und da der schwedische König eine 
lg versprochen hatte und Bürgschaft für 100,000 
ollte, so war es auch wahrscheinlich, dass die 
at werden würden. Die Geneigtheit, das Be- 
sn, kam den Wünschen Falkenbei^'s und den 
8 Augenblicks entgegen. Als später durch 
Vfagdeburgs die Mehrzahl der Einwohner um- 
htig wurden, war von Bückzahlung der An- 
ufs der Werbung und der Unterhaltung der 
it worden waren, gar nicht die Rede, 
en, welche Falkenberg der Bürgerschaft vOr- 
e Aussicht auf baldigen Ersatz eröfineten, in- 
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dem der echwe^che König bald zu erwarten sei, war 
scheinlich nicht untergeschoben oder in Magdebui^ vi 

Die erwähnten VerBprechongen wurden in der '. 
geben, und Gustav Adolf hatte zu wiederholten M 
Abeicht gehabt, auf Magdeburg zu marschieren und di 
deutenden Ort zu entsetzen, den er dem Feinde nie 
geben konnte, ohne sein eigenes Interesse zu opfern, 
ches er sich besser als irgend ein anderer verstwid. 
etü^che Hindemisse machten dieses jedoch ftir den 
blick munöglich. Wir verweisen auf die Fortaetzun, 
Schilderung. Indeae traf man in Magdeburg Anstalt, un 
Adolf Quartier zu bereiten. Und dieses war ohne 
eines der Mittel, die angewendet wurden, um die Ei 
der Stadt bei gutem Muthe zu erhalten. 

Der biBchöfliche Markgraf bestürmte den schw 
KSnig mit den eindringlichsten Vorstellungen in Be 
Gefahr, nelche Magdeburg bedrohte, und die nur d 
schnelle Ankunft Gustav AdolTs zn vermeiden sei, I 
ministr^or erinnerte daran, dass ihm in fünf königlichen 
ben Hilfe versprochen sei, und dass Magdeburg in d< 
trag mit Gustav Adolf des Entsatzes versichert war. 
Fall, dass diese Unterstützung ausbleiben sollte, sei es 
dass die Magdeburger beim Kaiser um Verzeihimg nach 
indem sie den Administrator dem erbitterten Feinde s 
ten. Hiervon würde nicht die Rede sein, wenn di< 
schloeaene Stadt auf die Hilfe rechnen könne, die 
eprochen seL Allein im entgegengesetzten Falle sei 
unmöglich, dass auch Kur-Sachsen von den Kaiserli< 
feindlichen Maassnahmen gegen das Erzstift aufgewiegelt 
könnte, namentlich wenn dem Kurfürsten vorgespiegeli 
dass er in den Besitz des Stiftes gelangen könne. 

Unter den Gründen, auf die man sich femer bei 
den König zur Unterstützung Magdeburgs zu beweg« 
auch der Unmöglichkeit gedacht, die vier Kegimenter 



') Bensen, „Das VerhängiiiBS Magdeburgs", p. 371, erzilblt, 
geoaimteii Schreiben „in der Propatei der Stadt" verfasat Heien, 
ruft gicb dabei auf AeuBserungen von Seiten eines Schreibers Fal 
und des Canomcos HieronymuB Tübing. 



Zweite! Bnch, 

n, zu deren Anwerbung Gustav Adolf das Geld 
latte (hier sind wahrgcheinlich Wechsel gemeint) ; 
i Mannschaft in der Stadt auch nicht mit Proviant 
rfem verseben werden könne. Der Rath der Stadt 
IS nicht geneigt, weitere Geldunterstützung oder 
herzugeben, wenn nicht die üngewiseheit über 
durch den schwedischen König unverzüglich durch 
inft gehoben werde. ^) 

Berliches Schreiben, welches durch die Einquartie- 
ilagerungstruppen im Erzstifte erhöhtere Bedeutung 
lerte den Radi Magdeburgs auf, den Markgrafen 
Ifaelm nicht zu unterstützen, sondern aus der Stadt 
. Die Antwort auf dieses Schreiben enthält die 
lie Anwesenheit Sr. fürstlichen Gnaden in Magdeburg. 
, Markgrafen erlaubt, sich in anderen deutschen 
1 aufzuhalten, und es sei dem Käthe nicht be- 
er durch irgend ein Urtheil des Kaisers dieses 
en habe. Die Ankunil des Markgrafen in Magde- 
aöglicherweise im Zusammenhange mit den Unter- 
die er mit den kürzlich erwählten Domherren ein- 
i. Der ßath habe allerdings Kriegsleute der Stadt 
ng des Markgrafen auf dessen Ausflügen gestellt, 
be schon die Mannschaft in die Stadt zurückge- 
ilen Bürgern strengstens verboten, auf Streifzüge 
nuig in die Dörfer zu gehen. Es stehe nicht in 
es Rathes, aus den Vorstädten und aus dem Klo- 
die Truppen zu entfernen, welche der Administrator 
nelt, und der Kaiser würde gewiss Nachsicht mit 
assung haben, die unfreiwillig sei. 
brigen lenkte sich die Aufinerksamkeit auf die 
lg, welche der kaiserliche Heerführer von Magde- 
'halten hatte, und auf die Erpressungen, welche 
' letzten Belagerung verübt worden waren, sowie 
lungen, mit welchen die ausgeschickten Commie- 
efehl wegen Durchsetzung des Restitutionsedictes 
tten. Ferner wurde die Treue und der Gehorsam 

hreiben des Administrators Christian Wilhelm -an Gustar 
äovbr. 1630, KriegBgeschichtl. Arch., II. Nr. 118. 
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zu beobachten, blieben nur noch 5000 Mann Fussi 
1450 Reiter übrig, und unter dem FubbtoUc befan 
978 Kranke. ') Die gesunde Mansschafl ^ng am 
tember an Bord einiger Schiffe, die nach und nach ii 
von Stralsund eingelaufen waren. Allein die Ueberfah 
durch widrigen Wind verhindert, und ein Theü de 
eohaft erkrankte. Nach Verlauf von sechs Tagen wi 
Truppen wieder bei Stralsund ans Land gesetzt, und 
Bohlose den Landweg einzuschlagen und sich der St 
Dammgarten und ßibnitz zu bemächtigen. Diese bei 
achaflen lagen auf Anhöhen, durch einen Sumpf getre 
chen der Fluss Rechnitz durchflosa; dieser Fluss mi 
die Saaler Bucht, einen See, der durch die Landzui 
Zingst und Dars von der Ostsee getrennt war. Bei 
garten erhob sich ein alter Wachtthurm, von einem g 
N^amens Störtebeke erbaut, welcher nach alten Sagen 
sein Ruf gestanden haben aolL Dieser Thurm wi 
den Kaiserlichen mit Redouten befestigt und von zel 
vertheidigt. Sobald die Schweden Vorbereitungen zui 
miniren des Thurmes getroffen hatten, und nachdem 
der Besatzung erschossen worden war *), übergab sich 
Es wurden zwei Brücken über den Fluss Rechnitz ge 
worauf der König in der Nacht vor dem 27, Septei 
1000 Musketieren und 8 Compagnien Reiter gegei 
rückte und 200 feindliche Reiter vor sich her jagte, 
Rostock zu flohen. Der Thurm auf der Stadtmauer 



') Nach einem yorbergehenden Ueberachlag rechnete man 
Mann FuisTolk und 2,074 Reiter. Es ist nicht bekannt, w 
diete Trappen den Zng nicht mitmachen konnten. Nach eine 
die einige Monat« spater datirt, stieg der Theil des Eriegsti 

chea im Felde benutzt werden konnte, auf mehr ab 19,000 Ma 
BeBatzung bis 10,000 Masn. Damals waren einige Truppen au 
angelangt. Kriegshistor. Archiv I. Einleitung LV., L XTI I. 

*) Ein anderer Bericht, dasa die Schweden Alle, die in i 
geriethen, niedergemetzelt und dass sie gleichfalls die Feinde vo 
herabgestürzt hätten, die dort eine Zuflucht gesucht (Chemnit 
steht im Widerspnicb mit dem Inhalt von örubbe's Schreibe 
September, welches in Damgarten, unmittelbar nach der Ero 
schrieben ist, und deshalb mehr Glauben verdient. Vergl. K 
Archivll. Nr. 502. 

Cronholm, SokUi II. Adolf in DeDtaehluid. 1 
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massige Obrigkeit anzuschlieesen und von dem Walienstein- 
schen Joche firei zu machen. Wenn dies nicht geschehe, wür- 
den die Bewohner Roetocks als Feinde betrachtet werden und 
zugleich ihre Handelsfreiheit in Schweden verlieren, ') 

Die Fest, die in Mecklenburg raste, hatte auch in Rotock 
einige Opfer gefordert. *) Diese Landplage legte alle Kräfte 
lahm. Die gefährlichen Folgen, welche von einem Aufruhr 
untrennbar sind, wenn man sich öffentlich gegen eine befestigte 
und von kriegerischen Mitteln unterstützte Kegierung erklärt, 
mnsste nothwendig die Bewohner einer weniger bedeutenden 
Stadt abschrecken, der Aufforderung Gustav Adolfs zu gehor- 
chen. Es wurden auch mehrfach Klagen über abnehmen- 
den Wohlstand laut, seitdem der Hafen Rostocks durch däni- 
sche und schwedische Kriegsschiffe gesperrt, die Felder und 
Aecker der Stadtbewohner verödet und die Schulden der Stadt 
auf mehr als 10 Tonnen Goldes gestiegen waren. Die Contri- 
butionen an Wallenstein überstiegen 200,000 Beichsthaler, imd 
die Garnison, die anfänglich nicht über 1000 Mann betrug, 
wurde später, in Widerspruch mit der Capitulation , auf 4500 
Mann gesteigert, auch führten die Soldaten Weiber und Kinder 
mit sich. Die Bürger, die schon verarmt waren, hatten nicht 
allein der Besatzung Quartier zu schaffen, sondern muesten 
auch an den Festungswerken der Stadt arbeiten. Die Ein- 
wohner würden in Kurzem als Bettler auswandern müssen, und 
der ^zlidie Ruin der Stadt war vorauszusehen. Noch drei 
Monate Contribution hatten die Büi^er zu zahlen; allein Wal- 
lenstein versprach ihnen eine Verringerung dieser Abgabe, und 
dies wirkte ebenso vortheilhaft , als wenn die Besatzung um 
1000 Mann verstärkt worden wäre. Die Stimmung war infolge 
dessen wohlwollender gegen die Friedländische Re^erung, als 

') Chetnmtz, I. p. 81. In dem Schreiben des Bcbwediechen Königs 
lat gleichfalla von einer kaiaeriichen BeBat^ung die Rede, die vertrieben 
werden mÜBse. 

') »Die Pest ist durch's ganze Land so eingerigsen, daBs Sie Ew. 
Fiirstl. Gnaden Einkommen fast sehr verhindert." Wengireki an Wallen- 
st«n. Rostock, d. 28. August 1630. „Von Wismar ist nichts zu erhal- 
ten IbI der Mehrfheil ausgestorben." Den 31. October. Wiener Kriego- 

"} Der Eath zu Eoaf«ck an Wallenst^in, d. 19. August. Wengirski 

an Wallenstein, d. i. u. 31, October. 
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zu der Zeit, wo die Schweden zuerst in Mecklenbui 
Eb ist deshalb kanm gUuiblich, dasa der grossen 
Bürgerschaft, wie Chemnitz vermuthet, von der Reg 
sie gehuldigt, abgefallen und der Aufforderung Gu 
nad^ekommen sein sollte, sich an ihn anzoschliei 
sie nicht von einer kaiserlichen Besatzung gezüg 
wäre. Jedoch gab es eine schwedische Partei, 
ungegründete Angabe des genannten Verfassers, di 
bis dahin von GamieoD befreit gewesen sei, ui 
Kaiserlichen sich beeilt hätten, jeder Bewegung vi 
die zum Vortbeil der Schweden hätte gereichen l 
dem Oberstlieutenant Hofkirch mit einer starken 
der Keiterei nach dieser Stadt gesandt wurde und 
Durchzug anhielt. Dieser wäre wohl auch bewill 
mit der Bedingung, dass nur eine kleinere Truppen- 
nach und nach durch Rostock marschierte. Alleii 
Abtheilung machte Halt, sobald sie Zutritt bekot 
und die ganze übrige Reiterei stürmte darauf da 
und drang in die Stadt ein. Die Ketten, mit y 
Strassen gesperrt waren, wurden beseitigt, die J 
waffnet, und die fremden Reiter setzten sich in 
Rostock. ') Dieser Bericht wird jedoch ganz und 
legt durch das, was bereits oben erwähnt worden i 
dass Rostock einige Zeit vorher eine starke Gamis 
hatte. Diese Angabe stützt sich auf authentische und { 
Schreiben. 

In Rostock wurde eine Verschwörung entdeckt 
driidit, ohne dass man die näheren Umstände b( 
kennt. Es waren wahrscheinlich die Freunde der 
welche sie in's Werk gesetzt hatten. Wengirek 
Eigenthum derjenigen Leute confisciren, welche Th( 
heimlichen Anschlägen genommen hatten. ') A 
Confiscationen wurden zu einer Zeit Torgenomm« 
bedrückten Einwohner Mecklenburgs ein Raub 6 
keiten zwischen feindlichen Mächten waren. Wal 



*) ChemnitE, I. p. 62. 

') Beraog Albrecht an Wengirski. Prag, d. 
Wiener Eriegsacchir. 



Unter baudlnngea mit Magdeburg und f 

davon geben > wie alle Kriegszucht i 
welche dem Ueberreete der Wallen, 
hörten, geschwunden war. Der Her 
Ti% diese BescbweFdeBchriften mit u: 
velli aus Mecklenburg entfernt werdei 
kehrte aach bald darauf nach Fomm 
in Mecklenburg keinen Feind zu I 
Der Bchwedische König War schon w 
rückg^angen , bevor der wälache I 
3000 Mann heimgesucht hatte. ■) Ri 
Mann sohwedischen Fussvolks und : 
Savelli wagte keinen Angriff auf d 
Gegner uigetroffen haben würde, mit 
sich zu messen, demi Johann Ban^ 
länglichkeit der Streitkräfte Gustav 
sich in Mecklenburg festzusetzen, wo 
es den Trappen unmöglich machten, 
zu bleiben, selbst bevor Savelli nac 
zwischen Ribnitz und Rostock eine 
schaffen hatte. Es war auch von Wi 
dem befestigten Lager von Gartz i 
Kriegsoperationen mit Sicherheit in 
gedehnt werden könnten, namentlich 
Magdeburg zu entsetzen, in dem Si 
tont wird, 

*) Hatzfeld an Joachim. Cratz d. 20. 
Tillr, „in Unser Stadt Gitschin" d. 6. Dec 

') Gustav Adolf sollt« in der ersten H 
zng antreten. VergL das Sclireiben Gm 
ytralBond, d. 16. October. Savelli langte eiu 
borg an und marscliierte von dort ab am 2 
Wengirsky's vom 16. u. 30. Nvobr, 1630. Cl 
falsch berichtet, wenn der ErEtgenannte (p. 
de Savelli zu gleicher Zeit mit Gustav Adol 
dort das Commando führte, und der Lei 
König und Savelli gegen einander zwischen 
läset, „in welchem Treffen der wälsche Gene 



3 Terhandluiigen und neuo Eriegsplftne- 

echea hier' die Schilderung eines Feldzuga, 
cht der diplomatischen Thätigkeit zu geben, 
:ai oder geringerem Masse die kriegerischen 
elf 's berührte. Die Politik jener Tage zeigt 

dessen eine Seite Selbstvertrauen und Muth, 
u wagen, ausdrückte, während die andere 
irung bedeutete, wenn man die Mittellosigkeit 
trtichen Versuche, Alles auf dae Würfelspiel 
etzen, in Betracht zieht. Ein brandenburgi- 

hatte Audienz m Sibnitz und bat am Neu- 
wurde geantwortet, dass der schwedische 

Rechte, wie die Kfüserlichen, beanspruche, 
irchzu^, Contributionen und Sammlungsplätze 

andernfalls würden Strassen und Festungen 
[führenden Mächten versperrt werden, sowie 

Quartier und Mittel zum Unterhalt verwei- 

mann Wolff unterhandelte in Stralsund, und 
Landgrafen Wilhelm von Caseel suchte ei 
f's Beistand für den genannten Fürsten, wel- 
Kriegalasten verarmt war und dessen Haus, 
, ja selbst ganz Niederhessen verioren hatte. 
it um Schutz für die Festungen Cassel und 
e um Ersatz für die Veriuste, die sein Vater 
) dass die Landgrafschaft in dieselbe Lage 
Ausbruch des Krieges. Die Hoffnungen dea 
ten sich auf den Erfolg der schwedischen 
die Vermittelung , welche durch den Einfall 
u erreichen sei. 

rte an die Gefahren, welche durch die Fort- 
ges sowohl der evangelischen Kirche, als dem 
drohten ^) und bemerkte, dass Durchmärsche 



ichkeiten sowobl des Gewi 
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und EinquartieroBg die Lage der heeeischen Untei 
schweren würden. Der König meinte, er dürfe i 
auf die Spitze des Schwertee setzen. Hierauf antwc 
dase wenn der Landgraf meinte, ihm sei durch Tract 
als durch FortBetzung des Krieges geholfen, so sei 
inl römischen Beiche allgemein herrechende Ueb 
Die Beetrebungen , eine grosse Weltherrschaft au 
stehen in Verbindung mit feindlichen Plänen gegen 
geliechen Stände in Deutschland und auch gegen and 
taten in den angrenzenden Landern. Der schwedis 
habe keinen Tbeil an dem deutschen Wesen, abei 
würde er von Feindseligkeiten von Seiten des K^ 
gesucht. Der Landgraf solle sich von diesen Beis 
dem Miesgeechicke warnen laseen, welchee über die 
Fürsten familie hereingebrochen sei. Wenn der E 
Schaden für die evangelischen Stände aufhören köni 
König der Unterhandlung nicht abgeneigt, allein bie 
Gesinnungen beim Gegner gespürt würden, wolle Gu 
lieber „aub clypeo" gehen. 

Ein Entwurf zu einem Bündniss wurde aufgt 
dem Landgrafen entweder unmittelbare Unteretützung 
pen, oder Unternehmung einer Diversion versptod 
dies oder jenes erforderlich sei, um die FeindseligkE 
wehren, die infolge eines solchen Bündnisses zu 
seien, damit die hessen • cassel'eohen Besitzungen 
stückelt würden; Gustav Adolf verpflichtete sich, ke 
den mit dem Kaiser und der Liga zu achliessen, 
der Landgraf in einem solchen Vertrag mit inbeg 
sowie dass genannter Fürst und seine Unterthanen £ 
bekommen sollten, sowohl in Betreff des Kirchlidieii 
was ihre übrigen Beschwerden anfügen. >) Das Cai 
stenhaus sollte in dieselbe Lage wieder eingesetzt n 
vor den böhmischen und pfälzischen Unruhen. 
Landgraf seine Festungen und Städte dem schwedisch 
öffnete, sollten diese Plätze zurückgegeben werden, wt 
Adolf nicht mehr nöthig habe, sich dieser festen Bu: 



') . . . „In Gewiasens und gdetliehen , auch andern Ihn 
nrngen und Sachen." 
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Erklämng in der AusrtiBtong der dänistJien Flotte uni 
derlicheu ,J)iscur8en", die verspürt wurden. Der Na 
uud der Neid Chrietians IV. Über Gustav Adolfs ül 
Feldhermtalent , welchea mögliclierweise eine vortt 
Lage der Dinge in Deutschland hervormfea konnte, ' 
Irische König vergeblich gek&mpfl hatte, flösste de 
dischen Reichsrath ein Miastrauen ein, in Folge dessen 
wendig eiBchien, an die Vertheidigung des Vaterlandes 2 
Ea wurden bedeutende Verstärkungen in die Festun 
bürg und Calmar gesandt, und die Besatzungen be» 
sich mit der Erweiterung der Festvingswerke. ] 
Wrangel reiste nach Elfsburg ab, um Alles in Augen 
nehmen , und Ffalzgraf Johann Kasimir sorgte für d 
heit Cahaars. Mehrere Kriegsschiffe wurden in Stai 
und Manition angeschafft, Fegraeus beruhigte seine I 
mit der Erklärung, dasB sie von Seiten Dänemarks 
befürchten hätten, wenn auch die verletzte Eitelkeit d 
und die kaiserlichen Gesinnungen einiger ReichsiäUn 
lieh erscheinen könnten. ') Man sprach schon davon, ■ 
zu einer Diversion zu veranlassen, welche die Ansp 
PrinzeD auf einige Bischofsstifte, die nur durch Wa 
erworben werden konnten, befriedigen sollte, •) Chr 
hielt ea trotzdem für räthlich, sich stUl zu verbalten, 
auch für den Augenblick mit dem Kaiser unzufrieden 
sah ein, dass Dänemark der ßuhe bedürfte und ent 
seine Unthätigkeit mit dem Mangel an Geld. 

Die widersprechendsten Vorschlage kreuzten sich, 
behauptet, dass Gustav Adolf in Folge seiner Geldve 
mit dem Uebermuth und der Züfrellosigkeit der Trup 
eicht haben und auch gute Miene zu jedem rohen ä( 
Soldaten machen musste.') Er wurde wiederum etwi 

■) Der Beiohsrath an Gnetav Adolf ä. 9. August 1630. h 
Archiv II. Nr. &61. Segr&na an den Beichakansler d. 6. u. 

») Inatruction für SalriuB, d. 31. October 1630. O. S. 81 
BeioliBarchiv. 

*) „Wegen des Geldmangels h&lt GuBtsv Adolf den Sold 
übrigens an Commigbrod, Schoben und Kleidern nicht« al 
viele« zu gut, sobald nur keine Klagen von Seiten der Bii 
begangenen Unfugs einlaufen. Er liebt den Hut vor ihnen ( 



172 Zweites Buc 

Uclier geetimmt darch die grossere 
der königlichen Würde ependete, in 
inender Weise die Anapriiche Gusta' 
an seine königliche M^eetät einen 
,n den König von Dan 
^eint 68 immerliin, di 
tat und vielleicht zt 
«langen könne. Es 
ensbedingungen klai 
le und jiidit eine bk 
18 der Krieg zu ein< 
igeren Zeitpunkte vei 
'ieder auiiiehnien köi 
nden, und überall d 
Beicherath wurde ai: 
sben, ob wir die g' 
! benutzen sollten, ui 
unentlich weil unsere 
iligionsfrieden in De' 
Erstattung der Krie: 
en. *) Es wurde eb 

»hnt sie wegeo maogeli 
mn sie mSimlicb fechtet 
d nenn es hoch kommt, 1 
ie aagen, dau es mit di 
Aoftchneiderei sei , bej 
:h habe aber auch von 
rod nnd Schabe hättet) 
icht TerlaBseD könnten.'' 
IL Wolff her, nach aemi 
ehichte von Heaaen, IV. 
1 BandieBin. „Tat unaer 
oinirt. Die Livländer 
in dem Eöuige ihren K 
arig und man weiss kein 
tasaen. In Pommern ie 
das Savell'sche (?) Volk 
IS nnr mehr auch abge« 
angefangen, wir wüideui 
edischee Keichsarchiv. 
m den Reichsrath d. 7. 
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geben, was für eine Antwort der König wüneclite, und e 
den BeichBratb, um sich der öffentlichen Meinung im La 
Tersichem und jeder Art von MiBsvergnögen in Beti 
W&ffeoglücks zuvorzukommen, sowie auch um eine bedi 
Unterstützung für die Annea zu erbalten. 

Da die angedeuteten Bedingungen für die Hababu 
Politik nnannehmbar waren, eo ist leicht erklärlich, dase 
Adolf zur damaligen Zeit im Ernst keinen Frieden wi 
sondern daee er böchstene zu Unterhandlungen geneigt -n 
ff^irend der Zeit derselben sich die nöthigen Mittel zur 
baltung der Truppen zu verechafien. Die Unterstützung, 
äie Armee nöthig hatte, veranlasste viele Bedenken ; der '. 
etat des folgenden Jahres sei nur mit grossem Abbruch 
allgemeinen Etat zuwege zn bringen, welcher ebenso, ^ 
des Krieges innegehalten werden musste. In Betreff der '. 
Steuer und der Viehsteuer müsete der Reichsrath mit de 
den verhandeln, welche anfingen, über die Contributioi 
willig zu werden. Die Kosten der Recrutirung von F 
seien nicht durch Getreideliefenmgen zu decken. Die V 
eeien so unbedeutend, weil wegen des schlechten Herbsl 
die Aussaat eine geringe gewesen war. Forderte mai 
80 würde eine Tonne (Bo^en?) sich auf fünf Thaler stei 
und es war leicht zu ermessen, welche Verluste durcl 
eolchen Beschluss verursacht werden würden. „Wir 
keine anderen Mittet erdenken, um Se. Majestät zu as 
Wendet man sich an den Adelstand, so findet man b 
wenige, die etwas vermögen. Der geistliche Stand ist dei 
beschwert, dass er nicht noch femer beschwert werde 
die Bürgerschaft hat bald ausgesungen, und die Bauen 
bald nichts mehr zu essen. Obgleich wir gewünscht 
Sr. Majestät bessere Berichte geben zu können, so hal 
ee doch für rathsamer gehalten und Sr. Majestät nü 
sowie mit unserem Amtseide übereinstimmender, Sr. I 



und der deutsche Krieg im Jahre 1630. 0. S. Schwedisches 
atohiv. 

') Man erinnere sich an den Unterschied zwischen einem 
thaler nnd einem Reichsthaler, und dass die letztere Münze viel a 
verlor, während die eratere aetr gesucht war. 
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auBgeeprochen, daes, weil der Krieg nur die Sicherhi 
dens bezwecke ^uod zur Hilfe der unterdrückten Evoi 
begonnen sei, Gott ihm ünen guten und gnädigen 
verleilien würde". ') 

Gustav Adolf ermüdete bei einem Feldzuge, he 
der Schauplatz noch zu beschränkt war, um die not 
dürfniase herbeizuschaffen, und er wünschte nach Sdi 
reisen und die Mitte] zu beschafifen, zu deren Beitreil 
in Abwesenheit des Königs keine Hoffnung hegte, I 
der Reichsrath zu nachlässig oder ohne Trieb und 
und theila weil die Mitglieder zu sehr an die Scbwi 
dachten und die Klagen über die Koth der Unterthanc 
berücksichtigten. Es war gleichfalls nothwendig, das 
Weisungen bezahlt würden, welche gegen Vorschüsse 
ten deutscher Kaufleute gegeben waren, und deshalb i 
König einen Besuch in Schweden abstatten; denn e 
nichts aus durch schriftliche Ermahnungen an den ] 
und die ßentenkammer. Es sab für den Augenblicl 
aua, und man vermuthete, daae die Unterhandlungei 
Kaiser bald ihren Anfang nehmen würden. Es eri 
jedoch Bedenken in Betreff der Reise , weil der Köi 
bei Abfassung eines Tractates zugegen sein und des 
nothwendigerweise in Deutschland bleiben musste. Er 
ungern einem andern die Direction in Betreff des Ki 
der Beitreibung der Mittel zum Unterhalt in den Quai 
Tmppen an. Sein grosses Ansehen übte eine starke Ar 
kiaft auf seine Glaubensgenossen, und dieselben überti 
868 Vertrauen nicht auf seine ünterbefehlshäber. Au« 
die Hoffnungen, welche die deutschen Freunde au die 1 
Könige knüpften, leicht sinken, wenn er sich entfen 
^e Sachen hier besser stabilirt wären. ^) 

Axel Oxenstjerna wurde aufgefordert, seine Gedai 
die fragliche Reise zu äussern. Er gab zu, dass die 
ten Gründe für einen Besuch in Schweden nicht 
wicht seien, andererseits könne der König Niemanden 
nSb Dienern die deutschen Angelegenheiten anvertra 



■) Gabriel Oxens^ema an den Beidukanzler d. 24. Octol 
*) Grabbe an den Reiclukanzler d. 37. September 1630. 
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chen Auftrag Ingenium genug oder Au- 
tTiderpart, bei den Interessenten and den 
iat Allee noch schwäch and nirgends 
en Mittel sind vorhanden. Wenn Euer 
en Kriegsschauplatz verlaesen sollten, 
in Ihrer Abwesenheit zu Chrunde ^nge. 
der zwei Jahre alt wäre, und das Volk 
, dass der König draaseen sich halten 
man auch die Keise für gut erachten, 
r die Lage in Freusaen seine Betrach- 
1 anfangs stellte sich Alles schwerer als 
Tahr hat viele andere motus animorum 
und hat mich mehr gravirt als die nach- 
sie auch gewesen sind". Im Uebrigen 
iass es im schwedischen Lager Niemand 
Zeit die Leitung des Krieges und die 
nehmen könne. Allerdings würde der- 
3es Königs vertreten sollte, sich gewiss 
'. Plänen desselben unterrichten und zwar 
Ganzen, allein es würde dabei eine 
iffassung und eine Einweihung in das 
vorausgesetzt, damit in den einzelnen 
efasst werden könne; „denn sonst würde 
fallen können, bevor eine neue Beso- 
königl. Majestät anlange". 
sah die Sache richtig an, und der König 
srk, was nur eine Folge seiner voriiber- 
gewesen war. Gleichwohl wurde beim 
5eleit für Gustav Adolfs Reise durch 
wenn die Jahreszeit ihn zwingen sollte, 
eben. Es wurde freier Durchzug für 
;efordert und auch bewilligt, 
ine friedliche Vermittelung trat bald vor 
ieg mit Nachdruck fortzusetzen, zurück, 
3r bleibt, so ist alles auf einen Winter- 
lirect nach Magdeburg oder ex improviso 
kann ich aus den Gesprächen heraus- 
später war Gustav Adolf in Zweifel, ob 
te und die Havel bis zur Elbe einnehmen. 
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wnrden, sowie daa Verlangen von Getreide, Bokleidui 
Munition, welches man gleichlaUe an ihn richtete] über 
seine Hilfsmittel. Grubbe verlangt von Ozeaetjema G 
die Armee, *) Der König machte gleichfalls dem Beichs! 
die Zumathung, ihm eine anaehuliche Summe Geldes a 
den, nachdem er auaserdem vorher die Reiter aua Pi 
geschickt hatte. Es waren Mittel nöthig, am wenigste 
Fusevolk ^ Devotion" zu halten und es vor gänzlichem 
gang „zu conservieren". Eindringlichst erinnerte der Kc 
eine Tuchliefenmg für 100,000 Thaler für den Fall, du 
baaree Geld zu beschafifen eeL Auch wurden einige H 
Last Boggea verlangt und ferner Hafer, welcher in Po 
eehr theuer war. *) Der Beichskanzler übersandte das Tu 
Bekleidung der Leute und versprach gl^chfalls Pelze, ' 
Strümpfe und acht Last Polver zu beschaffen; mehr a 
könne er nicht beechafFen, wenn auch zwanzig Last v 
wären. Der Kanzler hatte kein Geld und „Pulver se 
auf Credit zu bekommen". Merkwürdige Worte in ein 
eben Lage. 

Der preussische Etat war ganz und gar auf Pach 
und Zölle begründet und dieselben hatten nicht die Hall 
dem eingebracht, was berechnet war, und selbst für de 
dass sie so eingekommen wären, wie berechnet, wäre dt 
Mangel in Betreff der Anordnung entstanden. Alle GU 
blieben unbezahlt und zeigten sich malcontent. Die 
waren dermassen verödet, dass aus denselben keine Co 
tionen zu beschaffen waren, wenn die Bevölkerung nie 
Verzweiflung gebracht werden sollte. Sobald die Soh 
aufgehört hatte, konnte der Reichskanzler auf keine G 
nahmen mehr rechnen, wenn nicht no<^ eine geringe ' 
bution aus Elbing und Braansberg sich erpressen lies 
der Credit so hoch gespaimt war, dass man ihn nich 
höher steigern konnte, bevor dn Theil der Schuld getil^ 



„Ich weise wohl um -die DifBcnltäten Ew. Gnaden, aber i( 
daas, nftchet Gott, nnsere einzige HofEanng auf Ew. Ctnaden 1 
Bteht". Schreiben vom 16. Octbr. 1630. 

*) Oiutav Ad<^ an den Eausler vi»i 31. Octbr. 1630. Er 
Ärch., I. Nr. 151. 
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SO würde es zu nichts nützen, de 
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Terschiedenen Ernten zu richten. Der kühne Feldzn 
welcher für das Jahr 1631 entworfen war, etand im Gej 
za dem langsamen Fortechritt, den die schwedischen 
nährend der letzten Monate des Jahres 1630 machten, 
Bewegungen im Felde zu einem Parteikriege zwlschi 
schwedischen Fourageuren einerseits und Kroaten und 
lich-deutschen Reitern andereräeits herabsanken. Diese ] 
fielen meistentheils zumVortheil der Truppen aus, welc) 
Lager des Gustav Hom ausgeschickt wurden. Der Feini 
die Absicht, Danun und Golnow zu überrumpeln, y 
einige Reiter Hall's, aber kein schwedisches Fusevol 
Eine starke Abtheilung (3000 Mann), welche in dieser J 
vom Li^r b^ Gartz ausgesandt wurde, Hess eine Fapie 
bei Buchbolz in Feuer aufgehen, steckte einige Dörfer in 
Uese sich aber von der Ausführung ihres eigentlichen Au 
abschrecken, weil der Feldmarechall Gustav Hom in dei 
vor dem 14. September mit einer grösseren Truppenmen 
dem Lager bei Stettin aufgebrochen war. Di,e Kaise 
kehrten zurück nach Greifenhagen. Der schwedische ( 
lieutenant von Hoff rückte mit 120 Keitem auf Colberg, 
in die Vorstadt an, nahm dort 24 Mann gefangen und 
tete 100 Stück Vieh. Die kaiserliche Besatzung verfoli 
schwecUeche Abtheilung auf ihrem Rückzuge, bei welche 
Hoff ein Rittmeister und vier Reiter blieben, sowie sechs 
dische Reiter gefangen genommen wurden. Kttmeistei 
führte die übrigen Reiter zurück in ihre Quartiere und 
auch in dem Besitz sowohl der 24 Kriegsgefangenen, t 
100 Stück Vieh. Conti beorderte am 23. September 400 
und 16 Dragoner nach Colberg, um dort einige ihm gehö 
Sachen zu holen; allein ale dieselben sich vier Meilen ^ 
Stadt befanden, erhielten sie die Nachricht, dass Colberg 
sei. Sie nahmen einen langen Umweg über Arnswald 
nach Stargard zurückzukehren. Dessenungeadktet verlo 
46 Mann, welche von einem Streifzuge unter Befehl von 
und Damitz von Hom abgesandt waren, um die Küse 
zu verfolgen. ') 

Da es aber von Wichtigkeit war, dem König Na 



') Kriegdliirt. Archiv. Nr. 578, 582. 
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m, ob kaiserliche Truppen aus dem Lager b« 
Mecklenburg gingea, so wurde am 6. Oct<^aer 
lof mit 200 Reitern auf die Strasse nach Penkun 
gelbst die Fourageore des Feindes in der Regel 
waren, diesmal aber unsichtbar bUeben. Dönbof 
ih einige Gefangene, und auf dem Riickw^e stiess 
Abtheilong von 60 — 80 Croaten, welche geraubtes 
h führten, eine Beute, die sie nun im Sti<^e iiesaen 
lichteten. Rittmeister Sacken mit 30 Reitern ver- 
i^aten bis an das feindliche L^;er, was jedoch 
lieh mit der Instruction war, die er erhalten hatte, 
aber hinterdrein gerückt, um Entsatz zu bringen, 
hanniitzel, welches entstand, wurde von grosser 
ndem die ganze k^serliche Reiterei aus dem Lager 
DÖnhof und die ganze Mannschaft in die Fluäht 
or Thisenhusen kam mit 60 Reitern Eur rechten 
1 Feind aufzuhalten; allein die schwedischen Trup- 
iten auf die Länge keinen Widerstand zu leisten, 
en sich in wilde Flucht auf, bei welcher Thieen- 
sleben *), Sacken, Liljesparre und ein Lieutenant 
urden. 50 Reiter wurden vemüsst; 10 derselben 
en. Gustav Hom schickte einen Trompeter in das 
jEiger, um die Auswechselung der Gefangenen zu 

irsch des Don Fernando Capua mit 1500 Reitern, 
tieren und 2 Kanonen, um die Besatzung Colbergs 
n, rief scbwedischerseits Truppenbewegungen her- 
auf berechnet waren, die Küserlichen von dem ge- 
\ea Ort abzuschneiden. Knipbausen bekam den 
e Manschaften anzuführen, welche diesen Entsatz 
ollten, und er hatte die Absicht bei Rosentin, in 
mg einer Meile von Colberg 900 Mann aufzustellen, 
zu blockieren, sowie 400 Maim nach Regenwalde, 
in und ßelgard*) zu verlegen; er vermochte somit 

fPitzleben war mit 40 Pferden nach Mondalkow gerückt, 
zng seiner Landdente in uutantfitzen. Vergl. krie^hist. 
501, H. Nt. 583. 

igaben über diese Tnippenatirke weichen von einander ab. 
■chiv, I. p. UX. 
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n der Erwartung, daea die KtüserUchen 
2olbei^ fortsetzen würden. Musik echaltte 
aus dem feindlichen Lager Wartkow her- 
das n^achtfeaer flammen sah. Um 3 Uhr 
ein Marsch aufgespielt, dessen Töne bald 
angen. Die ausgeschickten Kundschafter 
er Feind den Rückzug angetreten hatte, 
n Truppen nachrückten, brachten sie meh- 
, von welchen einige um den Rückzug 
iBflten und die Angabe machten, daas die- 
ung von 2 Stunden hatten. Vier Compag- 
1 bekamen Befehl, sich der Avantgarde an- 
linter denselben rückten die Reiter eiligst 
allerie folgten 1000 Mann Musketiere unter 
■n (Hebron). Der Zug achloss mit der Ar- 
igen Fussvolk. Die Avantgarde hieb viele 
iten ohne besonderen Widerstand nieder, 
le Heer sich näherte, verlieas der Feind 
liner Anhöhe bei Stoltenberg und der Rück- 
n Schwadronen Reiterei gedeckt. Jenseit 
•g, dreiviertel deutsche Meilen von Stolten- 
Veile Halt gemacht, und als die Truppen 
in, zogen die Kaiserlichen ab. Der feind- 
and um diese Zeil, wie die Kundschafter 
r sieben Schwadronen Reitern, Hom war 
igabe mehr zu vertrauen, als seinen eigenen 
ioker Nebel aJle Gegenstände in einen un- 
shleier hüllte und es unmöglich machte, 
aber die Stellung der Feinde einzuholen, 
n Befehl, mit drei seiner Schwadronen die 
des Kachtrabes anzugreifen und dieselben 
TuBsvolk, welches das Centrum bildete, zu- 
jollte eben deu Feind besclüiftigen , bis, die 
irie anlangte. Der Angriff gelang; allein 
lums, den man dem Nebel und der Flnster- 
uss, stiessen Baudissin's Truppen auf die 
lindes, welche ein lebhaftes Gewehrfeuer 
slich von ihrer Cavallerie unterstützt, die 
iwadronen zurücktrieben. Auch die kurlän- 



DiplomaliBche Terhandliuigen und aena Kriegspläne. 

Riechen Äbtbeilungen , welche auf die kaiserlichen Mm 
losgingen, muBsten zurückweichen; Oberst Hall an der 
seines Regimentes griff fünf feindliche Compagnien an, 
beim ersten Anlaufe nicht StMid hielten, und Yaseler nal 
feste Stellung ein, in welcher er lühere Ordres abwa 
Es entstand und verbreitete sich trotzdem eine allg 
Verwirrung unter den schwedischen Truppen, weil di 
eich wegen des Nebela nicht sehen konnten, und es un: 
war, Befehle zu geben und auszuführen. Wenn irgt 
Angriff ins Werk gesetzt wurde, stiessen die schwe< 
Truppen stets auf feindliche Musketiere, welche sofort 
gaben; infolge dessen wich ein Theil der Reiterei 
allein sie blieben neben dem schwedischen Fusevolk 
welches sich in einer Entfernung von nur einigen ■ 
weiten befand. Der Feind drang auch nicht weiter vor 
ecfaeinlich weil in seinen Oliedem ^eichfalls Verwirrung he 
Der VortheU muss jedoch, im Ganzen genommen, auf 
diecher Seite gewesen sein, denn Hom äusserte, dass ] 
Nebel die Kaiserlichen vor einer vollständigen Xiederls 
schützt habe. Hom hatte seine Absicht vollständig € 
er hatte den für Colberg bestimmten Enteatz verbinde 
lagerte sich vor Carwin, diesseits von Cörlin (südwestli 
Cörlin). Dadurch bestätigt es sich, dass die schwe 
Truppen das Feld behaupteten; und hier waren alle 1 
niese zu beschaffen. Die Kaiserlichen kehrten in Yen 
über Schievelbein und Dramburg nach Gartz zurück. ') 
Der Plan, in Mecklenburg einzudringen, „und LI 
Fuse der Elbe näher zu setzen", wurde aufgegeben, 
deshalb, weil die ganze Landschaft zwischen Wolgast ur 
nitz verOdet war und auch deshalb, weil ein solcher Ph 



. *) Droysen (S. 197) hat eine nicht begründete Anfiäaamig to 
ler'g Stellung. Chenimt^ hat denselben Ausdruck wie G. Hom, 
,^enne" nnd nicht „ferne". 

*) Die Quellen dieser Dantelluug sind Schieibeu Hom's un 
hansen's an Gnatav Adolf. Kriegahist Archiv, IT. Nr. 593—600. 
Intelligencer weicht bedeutend ab von den authentischen Quelles 
wir biei gefolgt sind, und berichtet, dau die Kaiserlichen battei 
capitnlieren and dass die Schweden aus Irrthum sich gegensei 
schössen, sowie dass sie auf diesem Zuge keine Fahnen mit sich 
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Feinde leicht hätte entdeckt und vereitelt werden können, denn 
€8 hätten alsdann preussische Truppen an zwei Stellen, nament- 
lich bei S\yine und Wolgast, übergesetzt werden müssen. Der 
König hatte nunmehr die Absicht, den Feind im Lager bei 
Gartz zu einer Schlacht zu zwingen, um dadurch später die 
Quartiere zu erweitem und Magdeburg zu entsetzen, woran 
ihm sehr viel lag. Das Fussvolk sollte von Wolgast aus nach 
Stettin marschieren, und nachdem der König die Truppen des 
Claus Didriksson (Sperreuter's) an sich gezogen , wollte er mit 
der Beiterei den preussischen Truppen entgegenziehen, um 
sich schliesslich bei Stargard mit G. Hörn und mit dem stet- 
tin'schen Heere zu vereinigen. Darauf sollte auf Gartz mar- 
schiert werden. ^) G. Hom und Teuffei, die um ihre Ansichten 
befragt wurden, traten dem Plane des Königs bei und bemerk- 
ten ausserdem, dass man jede Vereinigung beschleunigen müsse, 
damit die Kaiserlichen sich nicht in ihre festen Winterquartiere 
zurückziehen, oder sich gar mit ihren Truppen in Mecklen- 
burg imd um Magdeburg herum verstärken könnten. Wenn 
man die Ausführung des Planes verschiebe, könnte derselbe 
durch ungünstige Witterung bei der vorgeschrittenen Jahres- 
zeit erschwert werden, und es sei überhaupt nicht leicht, die 
Beiterei im stettin'schen Lager zu unterhalten. *) Kniphausen 
konnte jedoch nicht von der Auffassung abgehen, die sich nach- 
her geltend gemacht hatte, namentlich dass der König sich 
der Elbe nähern müsse, „und um dessen Erreichung ein blaues 
Auge wagen'*. Das Land zur Bechten der schwedischen Quar- 
tiere war verödet und es schien wichtig zu sein, eine Erhebung 
in Magdeburg zu unterstützen, „deren Fäden unter der beson- 
deren Leitung und dem Schutze der Vorsehung gesponnen 
wurden". Man könne gleichfalls etwas erwarten von „der 
Cavallerie, welche kürzlich angelangt war und vor Ungeduld 
brannte, sich einen Namen zu erwerben und sich um den König 
verdient zu machen". *) Verschiedene Vorschläge wurden ge- 

Gustav Adolf an den Feldmarschall vom 23* Octbr. 1630. Kriegs- 
bist. Archiv, L Nr. 146. 

*) G. Hom an Gustav Adolf den 30. Octhr. 1630. Eiiegshist. 
Axchiv, U. Nr. 588. 

') Die Aeueserung besieht sich wahrscheinlich anf das Begiineut 
Baudissin, denn die übrige preusaiaohe Reiterei war noch nicht angelangt 
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macht in Betreff dea Wegea , den die Truppen wählen i 
IHeser war natürlich abhängig gemacht von den Bewe^ 
der Kaiserlichen. Wenn diese sich auf Colberg richten a 
beabsichtigte Gnstav Adolf auf Wolgast zu ziehen uni 
die Vereinigung mit G. Hom's Mannschaft za bemerkst« 
Die schwedischen Truppen sollten, wenn der Feind in 
Winterquartiere ^nge, bei Uckwmünde an einander e 
irelches auch bei Pasewalk geschehen könne, weil man 
dortigen Umgegend auf gute Quartiere rechnete und die B 
dort leichter fouragieren könne, als bei Stettin, Ein fi 
Plan, derjenige nämlich, nach Mecklenburg, oder nai 
Elbe oder der Havel zu gehen, wurde auch wieder besp 
mul sollte zum Gegenstande fernerer Ueberlegungen g< 
werden. ') Alle diese Vorschläge blieben aber zweife 
von dem Angriffe abhängig , welcher zuerst auf das Lag 
Gartz zu geschehen habe , und in Bezug auf welchen < 
Adolf die besten Hoffnungen hegte, weil der Feind se 
BchwUcht war. *) 

Nachdem der König aus Mecklenburg zurückgekehi 
Uelt er sich in Stralsund auf. In gespannter Erwartuu] 
Dicht vollkommen ndüg in Betreff des Ausganges des Tr 
welches zwischen der Manpachaft Hom's und der zum Ei 
Colbergs bestimmten Heeresabtheilung der Kaiserlichen v 
zusehen war, eilte Gustav Adolf seinen Truppen enf 
traf auch am 16. November in Greifenberg mit dem Fei 
schall Korn zusammen und begleitete die Truppen nach ^ 
Es verstrichen acht Tage, ehe der Feldzug eröffnet i 
Hora rückte auf GoUnow und Stargard, um sich sämm 
üebergänge über die Flüsse Erna und Plöne zusichern. 
hausen führte seine Mannschaft von Colberg aus über G 
berg nach GoUnow und begab sich selbst im Voraus 



Kniphausen an Crnstav Adolf den S.Novbr. 1630. RriegBhiBt. Arch., 
593. Kniphaosen erkannte, dase ei sich noch nicht in die richtige Frage 
gedaclithabe,äberwelcheieiiie Ansicht vöriangtwuide,unddafiB„m^ 
äs eiplicatio" erforderlich sei, umNäheree in Betreff desZugea zu best 

') Gustav AdoM an G. Hörn , Stralflund den 3. nnd 6. Novb: 
Kriegshiator. Archiv, I. Nr. 153, 155. 

■) Gustav Adolf an den Pfalzgrafen Johann Gaaünir den S. 
1630. Eiiegshist. Archiv, I. Nr. 154. 
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um mit Hom zu überlegen. Diesem letzteren wurden die Ab- 
sichten Gustav Adolfs mitgetheilt , dessen Pläne verschiedene 
Möglichkeiten berücksichtigten, namentlich in Betreff des An- 
griffs, welcher auf den Feind unternommen werden sollte. Der 
König hatte noch keinen bestimmten Entschluss gefasst, ob 
seine Cavallerie die feindlichen Reiter in ihren Quartieren auf- 
suchen sollte, bevor diese von Gartz aus Entsatz erwarten konn- 
ten, oder ob nicht das schwedische Fussvolk, nachdem es mit 
Mannschaft aus Stargard und Hinterpommern verstärkt wor- 
deu; einen Sturm auf das Lager bei Gartz unternehmen sollte, 
bevor die kaiserliche Reiterei auf den vielen Strassen zurück- 
kehren konnte. Ein Theil der kaiserlichen Cavallerie war in 
die Städte an der Oder verlegt, um sich dort ein wenig zu 
erholen, weil sie durch Krankheiten, Mangel an Verpflegung, 
sowie in Folge der strengen Jahreszeit gelitten hatte. Es wurde 
gleichfalls für möglich gehalten, die Brücke bei Gripenhagen zu 
zerstören und dadurch die kaiserlichen Truppen , die an beiden 
Ufern der Oder lagen, von einander abzuschneiden. Darauf würde 
es dem schwedischen Heere freistehen, entweder ein Unter- 
nehmen gegen das. Lager bei Gartz, dessen Stärke man nicht 
über 6000 Mann schätzte, zu wagen, ©der Gripenhagen zu 
erobern. Hom müsse eiligst seine ganze Mannschaft zusam- 
menziehen, und der König konnte am 22. December in Goll- 
now erwartet werden.^) In einem Schreiben an den Pfalz- 
grafen Johann Casimir heisst es: „Wir sammeln nun unsere 
Leute an dem Flusse Ihna und beabsichtigen mit dem ehesten 
Waffen und Quartiere mit dem Feinde zu wechseln, welcher, 
wie alle Kundschafter Uns confirmieren, an Infanterie sehr 
schwach, an Cavallerie mit uns fast gleich ist^*. ^) 

Torquato Conti's Nachfolger war Hannibal Schaumburg. 
Dieser Letztere war eine ehrenwerthere Persönlichkeit , als der 
barbarische und raubgierige Italiener, welcher das ihm anver- 
traute Fürstenthum ausgeplündert hatte; allein als Feldherr 



*) Gustav Adolf an Gr. Hom. Stettin den 29. Novbr. und 1. Decbr. 
1630. Kriegshist. Archiv, I. Nr. 170, 171. G. Hörn an Gustav Adolf. 
Greifenberg den 29. Novbr., Golnow den 1. Decbr. 1630. Kriegshistor. 
Archiv, I. Nr. 608, 609. Chemnitz, I. p. 93, 94. 

^) Gustav Adolf an den P£alzgrafen Johann Casimir den 5. Decbr. 
1630. Kriegshist. Archiv, I. Nr. 175. 
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Stand Sohatunbai^ unter dem trälachen Heerführer, welcher, 
durch seine feste Stellung an der Oder, volle 6 Monate jeden 
Fortschritt der echwedischen Waffen veriiindert und Grtistav 
Adolf davon abgehalten hatte, irgendwelche nennenswerthe Er- 
oberung zu machen. Conti hatte der Zügellosigkeit der Trup- 
pen durch die Finger gesehen, möglicherweiee deshalb — ■' ~- 
ihm an Mitteln gebrach, deren rechtmässige Änspriicb 
füllen, und sie somit selbst für ihre Bedürfnisse sorgen 
In Folge dessen aber war Ponunem ruinirt. Und wen 
ZD nehmen war, waren die Truppen der Hungeren 
dem Elend preisgegeben. In einem Schreiben von Seh 
wird eine empörende Schilderung von dem betrüben 
Stande der Trappen und des Fürstenthums gemacht, 
Schreiber findet kaum Worte, cUe verzweifelte Lage 
dem. ,^owohl Reiter als Fussvolk sind krank, entbl 
nackt, so daas ich mein Lebtage etwas Elenderes nicht 
liabe. Es gebricht den Truppen an Lebensmitteln. Ga 
mem ist dermaassen barbarisch behandelt, dass Mei 
kein lebendes Wesen sich befindet, und noch wenige 
halt Für Menacben und Thiere aufzutreiben ist Einige 1 
ja Tausend Pferde sind aus Mangel an Futter gestorb 
die Kelterei ist dermaassen heruntergekommen, dass si< 
Dienst tbun kann. Sofern nicht schleunige Hilfe e 
deutschen Keiche anlangt, sehe ich keine Möglichkeit, 
mee zu erhalten, sondern Alles wird zerstört werden 
Und unsere Widersacher und die Herren der Liga, wie 
die dann im Stillen lachen und sich freuen, dass sie 
erreicht haben, nach welchem sie lange gestrebt. Uns 
ist stark und hat noch mehr Mannschaften von Freut 
an sich gezogen. Wir können gegen dieselben Nicht 
nehmen. Unser Kriegsheer hat nur Proviant für 1 
Das Fussvolk ist dermaassen erschöpft, dass auf 8 bis 
menter keine 2 — 300 Mann gesunde Soldaten zu fin( 
die gegen den Feind zu gebrauchen wären. Ausserdec 
Kälte hier so stark, dass ein Mensch sich kaum den 'J 
auf offenem Felde aufhalten kann, und während der I 
es natürlicherweise für die Soldaten, die in Lumpen 
gehen, noch schlimmer. Die Mannschaft, die aus dt 
sehen 'Reiche hierher beordert ist, hat sich noch nicl 



Tpd Klpibe Mer liegen j ich mus« mieli darin ergeben, 
ie nicht, wie msn die Sache angreifen oder 
shilfe finden soll." ^) 

rwähnte Schreiben drückte Misstrauen gegen 
ibsicbten des kathoÜBchen Bündnisses aus, iTel- 
3 unsicher machte. Es waltete möglicherweise 
er Zersplitterung in den beiden Armeen, welche 
jln sollten, wenn dieser Gegensatz auch nicht 
breiben zu bemwken war. Einige der früheren 
allenstein's hegten kein besonderes Vertrauen 
ea Tilly's, sich Gehorsam zu verschaffen und 
der Friedländer auf's Neue an die Spitze der 
lee treten könne. Für die Geschichte ist es 
eaae, zu beobachten, dass eine geheime Span- 
ienjenigen Heeresabtheilungen stattfand, welche 
chweden zu bekämpfen hatten. 
sigkeit, über die man klagte, war eine bekannte 
e durch ein Schreiben des Obersten Götz be- 
avallerie ist jetzt in die Dörfer verlegt. Jedes 
a Dorf angewiesen bekommen. Das Fuesvolk 
den Städten : Gartz , Greifenhagen u. s. w. 
t bis nach Küstrin hin ganz und gar ansge- 
lat dort in türkischer Weise gehaust, dem hier 
zubengen gewesen ist. Die Profossen, welche 
; hatte, um Ordnung zu hallen, stiessen auf 
1 Pferde und zu Fuss und waren sehr froh, 
elbst mit heiler Haut zurückkehren konntea 
! König hielt sich jetzt in Damm auf. „Er 
irbereitungen zu Feuerwerken" und fuhrt über 
lonen mit sich. Sieben schwedische Infanterie- 
aden sich noch im Lager bei Stettin. Die 
bei GoUnow und Stargard, Kniphausen fiel 
eil in Folge seines Versehens einige Comete 
en sein sollen. ^) Ee wird allgemein in Stettin 

luartiet Gartz" d. 30. November 1630. Kriegshiitor. 

r, 

fenter, welcher Colberg blockirte, hatte nur 60 Pferde 
en Kampf mit 700 kaiserlicheu Reitern und 400 Mob- 
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nod im schwedischeD Lager erzählt, dass der König die 
hat, una eine Schlacht zu liefern. Wenn wir geeammelt 
würde er nicht viel gewinnen, aber wenn irgend ein t 
paseirt, ist es den vielen Desertionen zuzuschreiben. 1 
jetzt zum Generallieutenant des kaiserlichen Heeres 
worden, und Allee hängt von ihm ab, allein er hat bei 
nicht die Autorität, wie Ew. Fürstliche GSnaden. Zum 
von Proviant sind 100,000 Beichethaler m Ducaten : 
worden," >) 

Die Truppen Schaumburg'a , 6000 Mann Puaevo 
3000 Keiter, befanden sich in einer verzweifelten La 
hatten viele Kranke. Die Armee verringerte eich gl< 
durch Desertionen. Gustav Adolf rückte in's Feld mit 
14,000 Mann *) und die schwedischen Garnisonen wur 
über 13,000 gesunde Soldaten geschätzt.') Es befand 
über 2000 Mann im Heere, die krank und ohne Pferde v 
Das Heer selbst betrug 40,000 Mann, s) Der Angriff ; 
Feind verzögerte sich, weil man noch auf die prei 
Mannschaft warten musete, sowie auf die Verstärkung 
Ban^r und von Tott. Stralsund und Stettin waren dm 

ketieren aufnahm, und er gab seiaei Maunecliaft das Lob, daia 
Die die Reiterei beuer habe fechten »ehen. Ein Comet wurde to: 
gefangen genommen und im übrigen belief eich der Vertust auf 
aehtrediaclieFBeits. 3perieul«r stand unter dem Oberbefehl Kui] 
und beklagte eich bitter beim Könige über „die groese affroote", 
der Gleneralmajor zugefügt habe. Dies geecbab vor dem Seht 
G. Hom bekam den Auftrag zu untereuchea, wie es sich mit dies< 
reriiielt Sperreut«r an G-ostav Adolf den 3. und 25. Decbr. 1630. 
hiat. Archiv, 11. Nr, 610, 611. Ouetav Adolf war mit lahmen Mas 
lucht zufrieden, infolge deren die Sperrung dem nicht entsprs 
durch dieeelbe beabsichtigt wurde. Sperreuter, welcher meinte , 
SU wenig Manoschaft, wurde nach einem anderen Ort versetzt 
aeiaen Wunsch zu Boetius nach Colberg gesandt. Irgend ein 
tüedeaheit mit Knipbausen ist in dem Schreiben des Königs 
bemerken, 

■) Oöts an Arnim d. 29. December (n. St.) 1630. Krie 
Archiv. Wien. 

*) 7892 Mann Fussvolk und 6810 Reiter. 

°) 11,526 Mann Fossvolk und 1810 Reiter. 

*) 8990 Mann Fuasvolk und 3342 Reiter. 

*) 39,589 Mann. Eriegshiator. Archiv I. p, LXVI. 

CionliDlin, GmUv n. Adolf in DeotsiWana. 13 



KplotnatUche Verhuidliuigeii tmd n«ae KriegfpÜ 

Begriff von der Tüchtigkeit deB Ck>inmandaiiten Don F 
pna in der BefestigungBioinBt. ') Die Besatzung Greif ( 
trag löOOMannFuesTolk. Der Commanduit Don Ca 
tödtlich verwundet war, sowie ein Major Anthony, ein 
Joseph und ein junger Graf Thum und einige tmd 
nebst 100 Mann wurden gefangen genommen. 40 
sprangen über die Klinge. *) Die Schweden bemü 
drei kleiner, schöner Metallkanonen, und zu der Bei 
ferner grosse Vorräthe von Wein und Mehl. Wen 
damaligen Flugschrift Glauben beimessen darf, 
Bcbwedischen Soldaten Erlauboisa bekommen, zs 
lang Greifenbagen zu plündern. 

Lesslie führte Musketiere und grobes Feldg 
sich, als er auf einigen Böten von Stettin aus die 
bia zur Beglitzer BrUcke fuhr, um den Kiüserlichei 
zug abzuschneiden. Die feindliche Reiterei hatte i 
Bagage- Wagen zuerst auf die Flucht begeben, al 
stand auf der Brücke Verwirrung unter ihnen, indei 
vor dem Kreuzfeuer der Schweden und der Eanc 
der Bresche der Stadt gespielt hatten, fielen, 1 
Wj^en blieben an der Eeglitzer Brücke stehen, 
für die Kaiserlichen eine schwere Aufgabe, den B 



') „Les Suedois Greut leiir premiöre attacque au Zoll 
rapet, dont parte Oualdo, ruia^ par le fen de 26 (?) pi 
ue pouvait Stre mieux repard qu'il tut par les soina de 
de poutres mie en tTavers bauehoient les voiades qne 
(sit dauB les palUaades. Ces poutres aecvoient en m6me 
vet^ment au par&pet, et les sa^ k terre dont altea iU 
bauehoient les bröchea. L'epaulemeut 4\e:v6 h. la haute <: 
caille ftüt egalemeot l'honneur au courage et k l'intelli 
Ferdinand de Capoue " Anmerkungen zu Gualdo Priora' 

Infolge eines Schreibens von Arnim hatten die Schi 
bagen an einem anderen Punkte gestürmt als an welc 
schössen, weil sie vennntheten in der letzteren Richtung 
Widerstand zu finden. Arnim an den Herzog von Mecklei 
bürg, d. 29. Deebr. 1630. Kriegshistor. Archiv. Wien. 

■) Arnim sehreibt: „Ist etwa bei 700 Soldaten i 

Grubbe äussert, dasa einige Hunderte vom Feinde nied 
gefangen wurden. Dem Swedish Intelligencer nach {p. 71) 
hagen 4 Stunden lang von den Schweden geplündert 



Diplomatiache VerhandlaDgeD und aeue Kriegsplfine 

wählten und die Officiere verjagten. ') Für den Fall, 
Schweden Bchneller marBchirten, als die Kiüeerlicheii 
Schanzen an der frankfurter Brücke eroberten, b 
man, dase die ersteren in Scbleaien einfalten würden. ' 
Tausend echwediadie Reiter waren nach Landsberg ue 
abgeschickt, um die Kaiserlichen von dem Ueberga 
die Oder und die Warthe abzuhalten. Der König s 
anf Pyritz zu , woselbst der Feind eine Besatzung 
Msim hatte, während viele seiner Leute in die Neui 
legt waren. Die Kaiserlichen steckten Pyritz in Bn 
gleichen einige Dörfer in der Nähe und „salvirten 
Reiferei". Die Schweden folgten ihnen auf den Fer« 
ganze Strasse zwischen Pyritz und Landeberg liegt 
todten Landeeverderbem und Se. Königliche Miyestät h 
liehe Bagage zu fünfhundert Wagen, von welchen 
allein dreihundert Wagen errungen hat, erbeutet." E 
atrat von Königsberg in der Neunmrk ging Gustav J 
gegen und geleitete ihn unter Freudenbez^gunge 
Stadt. Der £k)mmandant von Küstrin verechloee df 
die Thore, wodurch es unmöglich wurde, den Feind 
verfolgen. ^) In den Kirchen Stettins wurden Dank^ 
den Erfolg der schwedischen Wa&en abgehalten ui 
m Deutschland jubelten die Evangelischen, als die T 
Schwedenkönigs ihnen zu Ohren kamen. In Lübeck , 
jetzt weiter nichts in allen Strassen und Q-assen alc 
über Wunder und zwar Alles von Gustav dem 
Und man wünschte, dass Gott auch in Zukunft dei 



*) Mit einer Armee, die «ich im Znatande dec Auflösn 
var ee unmöglich in Vorpommem einzudringeD, und Schaumb 
aiemalB daran gedacht haben, einen aolchen Versuch zu vn 
waa Droyien (Onitav Adolf II. p. 209) in dieser Beziehui 
dürA« aller Begründung euthehren, 

*) Arnim an den Herzog von Mecklenburg d. 29. Decbr. 

'} Eb iet Bomit unbegründet, wenn Oroysen (II. p. 209) 
äaaa der König selbat in die Umgegend von Ltmdsb^g g«ril( 
Straue daselbit reci^ucwüert und sich erst später nach PTiit 
habe. Der Marsch anf Landsberg wurde einige Tage q 
treten (am 31. Decbr.) und stand nicht im Zuesounenhang m 
fblgong des Feindes. Eriegehistot. Archiv Nr. ISO. 
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nnterdees die Waffen Gustav Adolfs aich über Pönunern ver- 

breiteteD, verloren ging, wenn mui damit unbekannt wäre, mit 

welcher Langaamkeit die Öffentlichen Verhandlui 

Kanzleiarbeiten in DeutecUand in älteren Zeiten 

wurden. Die Truppen, welche an 45 Plätzen in 

und Niedersachsen vertheilt waren, wurden zusammf 

damit Tillj mit einer bedeutenden Macht ins Fe 

könne, und alsdann wären die testen Plätze geaiol 

kriegserfahrene Heerführer hatte sich die Änsichtei 

heims angeeignet und betrachtete Magdeburg als J 

und Centnun eines Krieges in Norddeutschland, ohn 

ein solcher Krieg keine Auseicht auf ein glückliches ] 

Till; hielt hierüber eine Berathung mit den Unterbef 

im Bathhause zu Hameln ab und zwar zu Anfang d( 

her 1630. Es war kein Mangel an Vorwand zu ein 

liehen Auftreten gegen eine Beichsstadt, die sich 

handlangen mit dem schwedischen Könige befand, i 

Garnison zu wiederholten Malen Auefälle gegen die 1 

Mannecbaft, die in das Stift M^deburg verlegt w 

nommen hatte, Tilly verlegte im December dae Hai] 

nach Halberetadt und machte anfänglich den Vereuch 

Wege der Unterhandlungen die Magdeburger dahin zi 

dass sie sich unterwürfen. Er bemühte sich gleioi 

Schlesien aus, Landeberg zu verproviantiren , welche 

Gustav Adolf bedroht wurde. Er rechnete auch auf die 

vorräthe Schlesiens, um aus denselben seine eigene A 

sehen zu können, weil auf Beiträge aus den Kreisen in 

land nicht zu rechnen sei. Geld für die Kriegskasst 

Wien und von Seiten des Kriegscommiaeärs Ossa 

lieberem Masse als früher zu, wenn dasselbe auch 

nügte, alle Bedürfnisse auf die Länge zu verschaffen, 

den Sold eines Monats zu zahlen, bedurfte es 250,00( 

Ully musste sich der Oder nahem und mit Aufiue 

den Kriegsplao des schwedischen Königs verfolgen, 

dessen der Angriff auf Magdeburg verschoben wu 

E^serlichen gewannen einige Vortheile in Betreff der 

Ortschaften des Stiftes und standen durch einen dei 



') Hurter, X. p. 293-96, 336—38, 353. 
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dere AbtKeilungen in die Flucht geschlfigen. ^) Duroli 
nunpelung (den 20. December a. St.) in einer 6n8tereii 
eroberte Oberst Schneidewin mit 1000 Mann Neu-Halde: 
(Alwensleben). ') Der kaiserliche Generalwachtmeiet 
Wirmünd rückte s[»ter gegen diesen Ort, allein ohne K 
vermochte er Nichts auszurichten. Holck cenürte H 
leben und führte acht Kanonen mit sich. Durch Unterhi 
gen bewirkte die Besatzung des Administrators freien 
bdem sie ^oh verpflichtete, k^nen Dienst bei den Feine 
Kuaers zu nehmen und ihre Pferde, Waffen und Munit: 
zugeben. Eine Eroberung, die in dem Schreiben Falkt 
mit Befriedi^rung genannt wird, ging bald verloren. Die ] 
burji;er nalunen Revanche durch Besetzung von Egeh 
Lage in Magdeburg erweckte allerdings Bekümmemiss 
treff der 2^ukunft. Markgraf Christian Wilhelm war 
geliebt, noch besonders geachtet und hatte keinen Einfl 
die Bürgerschaft, welche offen ihr Missvergnügen i 
äusserte, dass der schwedische König eich nicht beeil 
Stadt zu entsetzen. Halbe Massnahmen, übertriebene Ani 
auf fremde Unterstützung, Mangel an Aufopferung, 
die Bede von der Vertheidigung Magdeburgs war, j 
zöten nichts Gutes für die bedenkliche Zeit, da ein em 
Kampf eintreten müsse. Spiessbürgerlicher Geist verl 
eich mit einem stumpfen Blick für die Gefahren der n 
Zukunft, Magdeburg war nicht zu vertbeidigen, wem 
die Besatzung durch gute Quartiere und gute Yerp 
gegen Krankheiten geschützt wurde und Gelegenheit 
ihre gesunkenen Kräfte zu erfrischen. - Der Adminiatrato 
aus Nachlässigkeit oder Kurzsichti^eit unterlassen, di 
räche in Magdeburg zu sammeln, die im Erzetifte sich 
den, und dieselben fielen nun in die Hände der Kaise 
In der Stadt war Proviant reichlich vorhanden, allein die 
forderten baue Zahlung und wollten weder an Muniti< 
echiessen, noch den Soldaten Quartiere geben. Die Bei 

') Infolge einer Angabe aua dem kaiBerlichen Lager war Scbi 
740 Mann Btaili; nnd nach einem andern Bericht hatte er 650 M 
2 Eanoneu. WirmÜDd ao Wallenatein d. 6. Decbr. 1630. S 
Holck's V. 7 Decbi. 1630. Eriegahiator. Archiv zu Wien. 

*) T. Wiimünd'B und Hotck'a Schreiben. Chemnitz, I. p. 106 



e Vorstädte Sudenburg uod Neustadt ge- 
rblichkeit unter der Mannschaft bedeutend 
il man nicht in genügender Weise für ihre 
hatte. Falkeoberg bewirkte endlich im 
X) Mann in die rägentliche Stadt einquar- 
[olmarscball fand bei dem Magistrat mehr 
;ine WünBche, ale bei der gemeinen Bür- 
itere zwei AuBachüsse gebildet hatte, die 
iDgen des Käthes und wichtigeren Fragen 
adtviertel und die Gilden hatten ihre De- 
timmenmehrheit war entscheidend für die 
iner solchen demokratischen Verfassung 
;r Sparsamkeit bis aufs Äeusserste getrie- 
die niedere Bürgerschaft in Hingebung an 
re das Interesse der Schweden wa hr na h m 
strator ansdiloes, so verweigerte sie doch, 
zu bringen, was sie auch infolge des Ver- 
lolf nicht nöthig hatte. Es entstand all- 
Kälte gegen den König, weil es g^ zu 
irochenen Entsatz dauerte. Die Magde- 
:e T^e zu haben und unbelastet vonCon- 
iichen zu bleiben. Die Bürger waren nicht 
ir die Waffen zu treten und unterstützten 
n, die sie vertheidigen sollten. Die Dörfer, 
irpresBungen mehr ausgesetzt waren, dach- 
Wehr zu setzen. „In diesen Ortschaften 
s, und es dürfte zu einem allgemaneo 
'as verrückte Magdeburg rechnet auf die 
d ist noch immer für längere Zeit te^ 
icherheit (in den Dörfern?) ist so gross, 
den andern auffrisst. Und da man dort 
lau, als Handel treiben kann, so ist es 
1 solcher Zustände vorauszusehen. ') Tilly 
debui^ ein Schreiben zustellen, durch 
benachrichtigte, dass er vom Kaiser mit 



in Herrog Albrecht, Halberatadt, d. 2. Febrow 
iv zu Wien. 
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dem Oberbefehl in Niedersachsen betraut sei. Er würde nichts 
lieber sehen, als dass das Erzstift und die angrenzenden Ge- 
biete und Länder von dem Druck des Krieges befreit würden, 
so dass die Unterthanen ihren früheren Wohlstand wiederge- 
winnen könnten. Er ermahnte die Magdeburger von ihren 
unverantwortlichen Plänen abzustehen, zu welchen sie ohne 
Zweifel durch „f eindhässige Leute'^ verleitet worden seien. Sie 
sollten nicht länger im Aufruhr gegen den Kaiser verharren, 
weil sie keine Ursache hätten, ihm Widerstand entgegenzu- 
setzen. Wenn diese wohlgemeinte Ermahnung zu Nichts führe, 
seien die Magdeburger für die Verödungen verantwortlich zu 
machen, die in den fürstlichen Besitzungen der Nachbarschaft 
stattgefunden hätten, und die Bürger selbst müssten alsdann 
ihren unausbleiblichen Untergang vor Augen haben. Alle die- 
jenigen, die sich gegen den Kaiser aufgelehnt hätten, seien 
durch die gerechten Fügungen Gottes hart bestraft worden. — 
In der Antwort von Seiten des Käthes wurde von den Lasten 
der Stadt und von deren Devotion für den Kaiser gesprochen und 
man beklagte sich gleichfalls darüber, dass die Religionsfreiheit 
bedroht sei. Man bat Tilly, die Magdeburger nicht zu beun- 
ruhigen, bis eine Resolution von dem Kaiser angelangt sei. 
Tilly und Pappenheim nahmen einige Zeit eine abwartende 
Stellung ein; die Waffen ruhten wegen des strengen Winters 
und auch deshalb, weil die Heerführer die Unternehmungen von 
Eursachsen und Kurbrandenburg überwachten. ^) Magdeburg 
war nicht kaiserlich gesinnt; hatte aber nicht Voraussicht genug, 
um die Grösse der Gefahr zu ahnen; es herrschte dort Mangel 
an Gemeinsinn und der Vortheil des Einzelnen wurde höher 
geschätzt, als das allgemeine Wohl. Bürger mit Krämerge- 
sinnung waren keine Ejrieger. Man fand in Magdeburg nicht 
die geringste Spur von der Hochherzigkeit und dem Helden- 
muth, welche die freien Städte des Alterthums zum Kampfe 
gegen die Uebermacht bewaffnet hatten. 

Eins der Hindemisse, welche sich dem Entschlüsse Gustav 
Adolf 's, Magdeburg Entsatz zu bringen, entgegengestellt hatten, 
war allerdings verschwunden; die Kaiserlichen waren aus ihrer 
festen Stellung bei Gartz vertrieben, und es war dem König 



/) Bensen, Das Verhängniss Magdeburgs, p. 374—75. 
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viel kostbare Zeit mit UDterhandlimgeii vergeudet, n 
nicht in der Macht des Könige, Magdeburg be 
Die Schilderungen dieser Schwierigkeiten stel 
sammenhaDg mit den folgenden Ereignissen, mit di[ 
Ualerhandlungen und mit dem Waffengliick an der 
dem wir diese Entwickelung der Pläne Gustav Adolf 
Pläne, die von den Magdeburgern nicht begriffen -m 
eie sich vorstellten, daes der Weg offen aei und 
dieche Entsatz unverzüglich erfolgen müsse, bemerl 
nur, daes die Hoffnungen unerfüllt blieben, ohne daei 
und Verantwortung dafür dem Schweden -König i 
sind, sowie dass ein Jeder im Kriege, sei er eine gi 
kleinere Macht, vor allen Dingen auf seine eigenen 
und nioht auf die seiner Verbündeten zu rechnen h 
Wir beschliessen die Darstellung der kriegeri 
tritte des Jahres 1630 mit einigen Angaben über ( 
Flotte: Vier der küserlichen Schiffe in Wismar lii 
November aus, um vier schwedische Kriegsschiffe, i 
Peter Blom an der Bhede von Wismar geankert ha 
jagen. Der schwedische Admiral wartete die Ankunft 
am „Hanebald" ab. „Die Schiffe des Feindes ha 
besseren Wind als die unserigen und thaten ihr 
unsere Schiffe zu entern," Das Admiralschiff d' 
welches ein besserer Segler war als die übrigen,*) 
heran und wurde von den schwedischen Schiffen dei 
grüsBt, daes es nicht lange Stand hielt. Aus eii 
von Kyning an den König wäre zu schliessen, daes 
kaiserlichen Kriegsschiffe in den Hafen von Wisn 
gekehrt seien; allein einer anderen Angabe zufol) 
Admiralschiff so hoch in den Wind gerathen , und 
genden schwedischen Schiffe so nahe, dass es den 
erreichen konnte, sondern nach Travemünde entfloh, 
feindliche Kriegsschiff in dem Hafen von Lübeck 
Besatzung bekam. 



') Das Admiralschiff „König David" führte 32 Mel 
Vergl. de Bo^'s Schreiben, Wismar, d. 6. Janaar 1631. 
Arcluv zu Wien. Nach Cbenuiitz, p. 9), befanden sich 40 
nen am Bord. 
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welches an Vertheidigungsmitteln nicht arm war. Di 
liehen waren nach ihrer Niederlage bei Gartz und Grei 
von der Ostsee entfernt, und Schlesien könnte nun eher a 
den mit einem feindlichen Einfall bedroht werden. Die 
Spaniens waren durch den Krieg mit den Holländer 
ferner durch den Feldzug der Schweden in Deutschland, 
die Interessen der beiden Kronen sich feindlich berühi 
nagend beschäftigt. Bei voller Achtung, die der Fori 
reitwilligst der ausgezeichneten spanischen Infanterie 
nnd dem berühmten Heerführer Spinola zollt, muss ms 
gestehen, dass die Macht Spaniens sich im Abnehme 
nnd nur in der Entfernung einen Glanz verbreitete, ni 
durch die Erinnemng an da«, was dieses Reich früher 
war. Kräftige Massnahmen zu einem Angriffskriege 
nntzung der Hilfsquellen, die noch zu Gebote stände 
nicht zu befürchten von Seiten „der Schattenkönige zu A 
und von Ministem, bei denen sowohl Tüchtigkeit a 
vermisst wurde. Und so lange die kaiserlichen Krii 
im Hafen von Wismar blockirt lagen, konnte von einei 
zur See nicht die Rede sein. Die Feindseligkeiten best 
sich auch auf ein einziges Gefecht. 



SündniflB Sohwedens mit England und Frankre 

Die Hilfe aus England wurde infolge der Geld 
heit £eses Reiches verzögert Gustav Adolf gab den 
nnd Kammerrath in Schweden den Auftrag, auf secht 
Credit, dem Hamilton 72 Schiffapfimd Pulver, 1800 B 
250 Bandoliere , 2500 Waffen und 1000 Piken zu ve 
Es war von grossem Gewicht, dass die schottische Ai 
zur rechten Zeit unterstützt wurde , und dass diese I 
die man Tripp oder De Heer überlassen könnte, weni| 
Monat März 1631 stattfand. •) Kurz nach diesem Be: 
langte Archibald Ranchin mit einem Schreiben vom e 



. 24. Novbr. 1630. Eriega 



BüudniBS Schwedens mit England und Fntnkrrich. 

BedingoogeD , die die französischen Gesandten in Reg( 
am 18. October 1630 unterzeichnet hatten. Die Best: 
des Könige wurde daher verweigert, um keine Einwillig 
einem Artikel zu geben, der die firanzöeisc^e Re^enn 
pflichtete, keine Unterstützung an die Feinde des Kaie 
langen zu lassen. Pater Joseph ermahnte Chamac^ 
aufzubieten, um einen solchen Sturm zu erwecken, d 
ÖBterreichische Haus in seinen Ornndvesten erschüttert 
Der Gesandte sollte auf's Xeue die Unterhandlungen n 
schwedischen König eröffnen. ^) Chamac^ begab sich ei 
Monate nach dem genannten Auftrag zu dem König ins 
quartier Bärwalde; das Bündniss zwischen der sohwe 
und französischen Krone wurde dort am 13. Januar (1& 
geschlossen. Den Inhalt des Vertrages haben wir im ^ 
gehenden besprochen. Im schwedbehen Lager ho£ft 
mehrere Bundesgenossen zu gewinnen, da die neuen 
und Hilfsquellen die Aussicht eröffneten, den Krieg zu 
glücklichen Ausgang zu führen. Gustav Adolf weigei 
lange, Bayern und den Linsten Neutralität zuzugestehe 
er mit Tilly's Handlungsweise bei Katzeburg und mit d 
nirung Magdeburgs unzufrieden war. Die Neutralität 
auf Gustav Adolfs Freunde und Bundesgenossen bes< 
und sollte den genannten Fürsten nur dann gewährt ^ 
wenn ihre Truppen die evangelischen Besitzungen und i 
lieh Bremen räumten. ^) 

, Wie sehr dies Bündniss auch auf einseitigen A 
Frankreichs berechnet war, so verschaflle es doch Gusta 
die Gelder, die er nÖthig gebrauchte, und das Vertra 
seine materiellen Hilfsmittel steigerte sich dadurch so, 
die Aussicht hatte, mehrere neue Bundesgenossen zu beki 
Diese Hoffnung wurde jedoch durch Tilly's Auftreten in 
liehen und mittleren Deutschland vereitelt. Bei einem s< 
tigen, angesehenen, in Siegen ergrauten' Heerführer, de 



') Hnrter, X p. 221—222; 338-3S9. 

') Schreiben Grahbe'n vom 18. Januar 1631. Kriegshistor. 
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ToUkommen UDeigenDÜtzig ; der Yordieil oder die 
KursBoIiseiiB galt ihm mehr al» die eTRngelieche Sad 
erst dum von ihm beherzigt warde, e,U er Beine Staat« 
Bab. Johann Georg griff peraöolich mehr als sein A 
a» der Spree ' in die Politik ein , infolge desBen i 
Sachsen an^ nne so schwankende und nnentschloBBeE 
SD,' bis der Krieg und die Macht der Begebenheiten JcAi 
ztrai^n, sich zu ermanneD und ein Böndtüss nüt Chi 
einzugehen. 

Georg Wilhelm von Brandenburg gehörte zu den i 
Fürsten, welche lieber die Ke^emng ihren Rathgel 
lassen, als selbst die Last der Krone zu tragen, doch 
voa zwei entgegengesetzten politischen Biohtungen 
hergeac^en, von denen die eine unter dem Einflnsse E 
bergs stand und die andere ihr Organ im Gesetze 
üWigen protestantischen Ministem fand. G^org Wi 
nm: dann mit Selbstständigkeit auf, wenn er seine 
wechselte und den ersten Schritt that, sieb an ein i 
tisches System anzuschlieBsen. Der sehwache und 
KorfUret ist eine melancholische Persönlichkeit, der i 
nähme zollen musB, weil er das Unglück seines Li 
seiner Zeitgenossen mit fühlte und sich nicht zufrie 
k(Mmte, dass eine fremde Waffenmacbt die gesetzlich« 
mit Füssen trat. Brandenburg hatte um diese Zeit 
nügend grosses Kriegsheer und wurde deshalb ein 
kriegführenden Mächte. Es wurde zuviel Geld mit I 
gen vergeudet, und man behauptete, dass der Günstl 
dorf bedeutende Summen unterschlage. Er beher 
Kurfiirsten ganz und machte auch kein Geheimni 
Da Bui^dorf jedoch eine tüchtige Persönlichkeit war 
unter der Re^^erung Friedrich Wilhelms Dienste 1 
wollen wir uns nicht weiter bei dem Carricaturbild 
welches ein parteiisches Pasquill von dem Günstliof 
fursten entworfen hatte, der allgemein gebaset wurd 
viel Recht, können wir nicht' entscbeideti. 

Georg Wilhelm war unbedeutender und unthätij 
sächsische Kurfürst; allein die brandenburg^schen I 
räthe, die in der Begel die Regierung führten, wenn i 
borg abwesend war, fassten die politische I^age mi 



Zweites Bach. 

t auf, alB das Dresdener Cabinet, welehea 
iDg beruhigte, dass man mit Hilfe der 
1 Gewaltthätigkeiten zuvorkommen und 

niederschlagen könne. In Cöln an der 
i die Sachen mit mehr praktischer Be- 
rkannte die Nothwendigkeit , gemeinsame 
elischen zu machen, ohne dass man doch 
Iniss mit den Schweden eingehen wollte. *) 
führten jedoch zu keiner mäimlichen 
Neutralität war die Losung des Tages, 
leben Georg Wilhelm ein kraftvoller und 
mann und Heerführer, der ao ungerechter 
lim,*) welcher den Dienst des Kaisers 
eh nun in Berlin ohne amtliche Beschäf- 
m trat für die Bildung einer dritten Par- 
', welche das Gleichgewicht zwischen dem 
lolf halten und die Reichsverfasaung und 
3n vertheidigen sollte. Das bestimmtere 
raudenburg im Vergleich zu Kursachsen 
in Arnim imd dem Einfluss der Minister 

verdanken, nicht aber dem schwachen 
' Seiten Kursachsens brachte man es nur 
i von Unterhandlungen, die sich in halbe 
e schwankende Haltung auflösten. Bran- 
nnäherung an die Schweden aus, bestand 
iiwendigkeit , dass die deutschen Stände 
en. Bei der Zusammenkunft in Zabeltitz 
■en die brandenburgischen Minister den 
jereächsischen Stände und der Gesandten 
hlagen, bei welchem man sich über ge- 
einigen sollte, um sich gegen den schwe- 



niEee am brandenborgiBchea Hofe in denJaliten 
lig bekannt. Doeb Schwarzesberg ein Verrfitber 
n einigen euToptUschen Höfen verbreitete maa 
Erscheinen in Deutachland die Nachricht, äasa 
Bei dea Kurfüraten beireibe, 
:Dng der gegen Ad. v. Schwarzenberg erhobenen 
34, 46. Arnim wird in dieser Arbeit, I. und V. 
rähnt. 
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ersehen König vertheidigen zu können, Bowie aucb, a 
Druck von Seiten des katholischen Bündniaaes zu 
und sich tod dem ßestitutionsedict loszusagen. Die 
Säthe antworteten, dass man dem Kaiser gehorsam 
doch könne man ihm Vorstellungen machen. Es 
muthet, dasa der Kaiser nicht auf ein Bündniss mi 
fürsten bestehen und auch nicht die Uebergahe i 
Plätze von ihnen fordern würde. Man könnte Pro 
die Ausführung des Bestitutionsedictes erheben. ] 
dische König würde unzweifelhaft Kurbrandenbur; 
einem Bündnise mit ihm zwingen, und man sah die A 
einer Gesandtschaft ' an Gustav Adolf ebenso wenig I 
an, als die Einberufung der Kreisstände, weil 
Schritte geeignet seien, beim Kaiser und den li 
Fürsten Verdacht zu erwecken. Von einer bestii 
klärung sah man ab und bedauerte nur, dass der 
Schweden keine Geneigtheit zeige, einen Mitteh 
schlagen. *} 

Ein brandenburgischer Bathsherr von Leucht 
im November 1630 an Gustav Adolf nach Bibnitz g 
Neutralität zu erbitten. Hierauf wurde geantwortet 
Kurfürst seine Strassen dem König öffnen, dem schwed 
Contribution entrichten, es mit Proviant versehen und 
Sammelplätze für die schwedische Anwerbung herst 
femer wäre er verpflichtet, die Kaiserlichen von d< 
und Feetungen zu entfernen, die er ihnen geöffnet, 
Winterquartier, Ck>ntiibutionen und Laufplätze zu 
wenn er der schwedischen Armee nicht gleichfalls 
Verfügung stellte. Der Gesandte reiste mit dies« 
ab und Georg Wilhehn gewann Zeit für seine Unsc 
es wurde kein Entschluss gefasst, bis zwei Monate 
Unterhandlungen eröftiet wurden. 

Johann Georg begann dem £aiser gegenüber 
liehe Sprache zu führen und war darauf bedacht, 
mit den übrigen evangelischen Ständen die noch imm< 



*) HelWg, Gustav Adolf und die Kurfütsten von Sachet 
denbörg, S. 24 tmd 26. 
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Adolf niefat die Absicht h^e, die Verfassung und Frei! 
deütecfaen Beicbes irgendwie anzutasten. 40,000 Mann 
den and eine gleich starke Anzahl der übrigen Bundesg 
würden bald den Frieden herstellen können. Der Koni] 
sichtige fe^er, alle Besitzungen, die ihmZufielen/ohne S 
ersatz zurückzugeben, sowie in Allem nachzugeben, w 
Besten des Gemeinwohls gereiche und nicht zam Scliadei 
Keputation oder seines Keichea sei; «ndlich versprach < 
der Sohn des Kurfiiisten M^rdebnrg eriialten solle, 
erhielt indessen Befehl, das Schreiben Falckenberg's n 
beantworten. 

Die beabsichtigte Zusammenkonft mit den evang< 
StSnden wurde aufgeschoben, weil die Lig^en als Ve 
auftraten und eich bereit erklärten, zwar nicht über daj 
tutionsedict, aber doch über die „Excesse", die bei 
Durchführung geschehen sein sollten, zu unterbände! 
wurde deshalb eine Zusammenkunft in Fnmkfurt a. M. 
fang Februar 1631 vorgeschlagen. Der sächsische E 
beschloss, diese Einladung anzunebmen, aber nüt seinen ] 
genossen zu berathschlagen. Johann Georg wich jedoc 
entscheidenden Sehritten aus und ging nicht auf den Vc 
Chamac^'s ein, dass die protestantischen Kurfürsten keb 
niBs mit den Ligisten eingehen sollten, weil Frankrei 
sprach, ersteren zur Satiafaction und einer ruhigen Stell 
verhelfen. Hierauf wurde geantwortet , dass die Reich 
tutionen, wenn diese nur aufrecht erhalten würden, die 
beider CosfesBionen hinreichend mit einander verbände) 

Nachdem Johann Georg sich dazu bestimmt hatte, 
Zusammenkunft Theil 2a nehmen, war von dem evangi 
Convent, welchen Hoe von Hoenegg in einem ihm s 
derten Bedenken vorgeschlagen hatte, keine Kede mehi 
bat sich eine übertriebene Vorstellung von dem Eindm 
macht, den Hoe von Hoenegg auf den Kurfürsten a 
haben soll. Die Documente der Archive bestätigen da 
von dem Einflüsse des sächsischen Hofpredicanten aiif d 
tische Haltung des Kurfürsten erzählt wird, durchaus niclit. 
hat man auch seinen politischen Einäuss überschätzt, 

■) Huimilian an Johann Georg den 12. Septbr. TergL Helb: 
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selbst sein ßeld zu Küstangen, und sein Unwille geg 
weitgehenden Maassregela, wie seine Scheu, die Gren 
Gesetzmässigkeit zu überBchreiten und die Keichsverfaasi 
verletzen, hielten ihn ab, sich mit dem Feinde des Kaiae 
zulassen. 

Brandenburg war etwas entschlossener als Kurs 
ohne jedoch einen bestimmten Schritt zu thun. Der [ 
Goetze entwickelte bei der Zusammenkunft in Amiabui 
21.— 27. December 1630 die Gründe, welche für einen A\ 
des Versammlungstages in Frankfurt und für die scb! 
Emberufung der Evangelischen sprachen. Die letzteren ' 
durch die Siege des SchwedenkÖnigs gesichert und könni 
dessen Bereitwilligkeit reebnen, weshalb sie sich aucl 
nicht ilmi anechliessea sollten, sondern nur Vortheil t 
günstigen Lage ziehen. Denn wenn dies versäumt würde, 
später nichts der zerfahrenen evangelischen Sache wied 
helfen. Man dürfe auf kein Entgegenkommen von Seil 
Katholischen redinen, wenn man dieselben nicht durch Hs 
gen überzeuge, daas man nicht länger von den P 
Gewaltthätigkeiten ertr^en würde tud daran dächte, sich 
Adolf zu nähern. 

Wenn diese Aeueeerungen mit dem Vorschlag in Zi 
zusammengehalten werden, so e^ebt sich, dass Brandi 
im Verlaufe TOn 4 Monaten den Gedanken an Widerstand 
die Schweden aufgegeben hatte und von ihren Siegen \ 
zu ziehen wünschte, ohne noch gemeinsame Sache mit < 
Adolf zu machen. 

Kurbrandenburg , dessen ■ Besitzungen vom Krieg 
berührt und den Gewaltthätigkeiten und Erpressung« 
Krieges mehr ausgesetzt waren, mneste ein grosseres In 
haben, die Verhandlungen mit Gustav Adolf wieder 
nehmen. Es war von Gewicht, das Missvergnügen des '. 
über die Sperrung der Passage bei Küstrin zu besäi 
Seine Ansprüche auf Pommern gaben Grund zu Befürch 
für die Zukunft, und die brandenbur^sche ftegiemng wi 
deshalb, eich mit dem fremden Eroberer auf freundschaj 

Tonne Goldes davon bekommt. Allee, was die«er thut, ist vom 
». SolmB betrieben, weichet auch dabei Kinen Tortheil suchte'. St 
Grabbe's vom 4. Decbr. leSO. (O. S. Schwedisches Beichsarchii 
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lassen, gelungen sei, dnige Neigung fUr den I 
wecken nnd den allgetneinen Verdacht zn beseil 
der König von Schweden mit Waffenmacht and n: 
lichem Wege seine Absichten erreichen wolle, i 
Sache, wie man vorgab, als Femd des deutschen 
getreten sei Gustav Adolf habe sich vergeblich 
Krieggflamme za ersticken, und wenn er zu d« 
griffen, um die Buhe seines Kelches zu sichei 
dies auch zum Besten des römischen Beiches aui 
Zur Sicherheit der schwedischen Krone sei e 
dags jedwede verdächtige Neuerung an der Ostsee 
dsBs tue Anverwandten des Königs wieder in : 
thümer eingesetzt und diese Länder von nnchristi 
sangen befrrät würden, knrz das römische Reii 
e^er alten Verfassung und mit profanem und B< 
aufrecht erhalten werden. Gustav Adolf war eii 
Belegung der Streitigkeiten geneigt, in soweit ei 
gutem Gewiesen zu erreichen sei und das Ansehe 
nicht schädigte, unter der Voraussetzung, dass der 
hartnäckig an Aeusserliohkeiten hinge. Von Seiten < 
wurde wn Vorschlag an Friedensbedingungen f 
dem König im Geheimen zugestellt werden köim 
Bich, selbst den ersten Schritt zu thun, und di 
mehr Recht, als seine Absichten offenknndig sei 
den Vertrag mit Frankreich noch klarer würden, 
mongen in dem genannten Vertrage besagten, ^ 
BiAte Beich von Gustav Adolf zu erwarten habe , 
König wünsche, in Freundscbafit mit den Katho] 
den evangelischen Ständen zu leben, so lange 
Theil an dem Kriege nähmen und seine Feinde, 
lieh, noclj insgeheim, unterstützen. Der brandenb 
fürst wurde daran erinnert, dass er durch sei 
Handlungsweise, in der er dem Kiniige den Weg 
versperrte und Landsberg dem Feinde überlassen 



').■■■ „Die an der Ostsee Tongeaommeaen veifdSchti 
vnid«n dum abolieM." Hier «nd die Einsiehiuig HecUc 
AüIieTen Hersagen imd die Verlegimg kaiserlidier Scbifl 
TOD Winnar gemeint. 
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iiirsten, als mit schwediBchen Truppen besetzt werden eol 
versprach, beim FriedenesdilaBse die Festung nebst Nt 
und Pommern zurückzugeben. Da der König durch dei 
gen Winter verhindert war , auf Landeberg zu marschic 
zeigte er sich auch in einem anderen Punkte nachgiebig 
versprach, in einigen Tagen über die Friedensbedingun 
„resolvieren". Goetze bat, der König möge sich nicht 
sehr beeilen, den Kurfürsten zu einem Bündnisse zu zv 
es sei möglich, dass nicht nur Georg Wilhehn, sondei 
einige katholische Fürsten zu einem Bündnisse mit 
Adolf za bewegen seien , wenn hiermit nicht zu strenj 
eediert" werde." 

Der Kurförst mÖcbte gern Kursachsen mit iu's Seh 
nebmen, aber es würde Zeit erfordern, dasselbe zu ge' 
Alle Gespracbe Goetzen's liefen auf solche Yertröetungi 
aus. Gustav Adolf bemerkte, dass der Kurfiirst voi 
Seiten nor Schaden von der Neutralität haben könne; e 
sich sofort bestimmen, ob er ein Freund des Königs 
wünsche, indem er dann ohne Mühe Pommern und N< 
zurückerhalten würde. 

Goetze wollte sich aus der Verlegenheit ziehen, 
für den Äugenblick den Wünschen Gustav Adolfs nie 
gegenkommen konnte und machte deshalb reiche Verspi 
gen iiir die Zukunft. Ob es ihm Ernst mit seinen 
stungen war, ist schwer zu entscheiden. Gewiss ist nu 
Kurbrandenburg sich nur im Vereine mit Kursachsen an 
Adolf anschliessen wollte. Die Antwort, welche Oberst J 
Mitzlaff in Berlin erhielt, als er im Auftrage des schwe 
Königs dorthin gesandt wurde, war eine bestimmte AM 
des angebotenen Bündnisses. Gustav Adolfs Vorschlag 
von einer Ermahnung an Georg Wilhelm begleitet, d 
neht zu beherzigen, welches sowohl er selbst, als die 
evangelischen Fürsten erlitten, und zur Wiederfaerstelli 
Beiche Verfassung beizutragen. Da der Kurfiirst einer d 
nehmsten Pfeiler des Reiches und der Sprosse eines er! 
Hauses sei, käme es ihm zu, nach dem Beispiele seint 
Täter die günstige Gelegenheit , um seine eigenen Kecl 
die der übrigen Stände zu vertheidigen. Durch das ang 
Bündniss könne Georg Wilhelm sein Land gegen alle '. 
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selbe dem KarfiöiBten grossen Schaden bräohte; n 
nicht gerade den Verlust seines Landes, so doch i 
nebmlicbkeit der Verheening mehrerer Landschaft 
den Krieg. ^) 

Der kuserliche G^eneialwachtmeister Virmont hl' 
Berlin zur seUien Zeit auf wie Joachim ACtzlaff, 
unter dem Vorwande, dem Euifürsten ein^i Neuj 
Wunsch ZQ überbringen; allein sein geheimer Aof 
dabin, Jeden Anschloss an Gustav Adolf zu verhi 
eini^ brandenbui^sche Be^menter zur Unterstützt 
die Schireden zu erhalten. Die Dazwischenkunft des ' 
war jedoch nicht nöthig, um den Kurfürsten von < 
bindong, die ihm gar zu bedenklich schien, abzuhalt« 

Die Vorstellungen, welche von Berlin aus gem 
den, um den sächsischen Hof zu thatkräiligem Äv 
Interesse des Friedens zu veranlassen, beantwortet) 
Vorspiegelungen einer glücklicheren Lage, die abe 
Wirklichkeit, die man täglich vor Augen hatte, Lüg< 
wurden; der wahre Sachverhalt der Dinge driingte i 
eersten, zur Benutzung der Waffenmacht. 

Im Widerspruche hiermit äusserte Johann Geoi^ 
M^wedische König eich schon werde beruhigen lasse 
Kaiser dem bedrückten Reiche Frieden schenken i 
ho£fle femer, daes Gott gewiss das nothbediängte 
Kirche bewahren werde. *) Mit solchen allgemeinei 
arten, die, was die beiden ersten Voraussetzungen bet 
die geringste Wahrscheinlichkeit für sich hatten , vei 
sächsische Kurfüret, die Gesandten von der Spree hi 
als eie um Unterstützung anhielten, und gewann t 
gebe Kathlosigkeit, die ihn veranlasste, ans Liebe zu: 
and auB Achtung vor der bestehenden Ordnung und 
derungen des Gesetzes sich Gustav Adolf nidit 2 



') Pimcta desHeo, waa . . . . J. Mitzlaff den 2. Jan. hanpt 
gebracht Abfertigang Mitzlaff's, Cöln a. d. Spree, 4. Jan. 
n, p, 262— J53. Chemnita, I. p. 114—16. 

*) „Das bedrängte Kirchen Bchifflein". Oustav Adolf hati 
f fint«D Tergeblich ennalint, nch semeaVorgäDgere Moiitz wüid 
Heibig, p. 32. 
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dischen König. — Bei dieser allgemeinen Unsicherbe! 
der KurfUret Schutz innerhalb der Mauern seiner H 
ancben. Er hatte die Absicht, seine befestigten Plät 
zo vertheidigen und sie nicht einer fremden Macht < 
men, obwohl der Ksieer Küatrin zu besetzen wKnschti 
Flügel des brandenbur^echen Adlers waren gar zu 
stutzt, als das« G-eorg Wilhelm die Grenzen seines Lant 
eine fremde Eriegemacht hatte vertheidigen können 
weigerte sich, in ein Bündniss einzutreten, weil ea 
Beiner Gewalt stände, demselben gerecht zu werd 
kaiserlichen Befehlshaber, deren Truppen der Eurf 
ganzes Land geöffnet hatte, mochten wohl einen Vertbe: 
plan gegen einen feindlichen Einfall entworfen haben 
erhielt Georg Wilhelm keine Mittheilung davon. Er I 
tigte jedoch nicht, den Truppenbewegungen, die zi 
Zwecke unternommen wurden, ein Hindemiss in den 
legen, sofern diese nicht die Hauptstadt oder die £ 
in gefahrlicher Weise blossstellten. '} Er habe von d 
ftirsten den Auftrag erhalten, mit dem Schwedenl 
unterhandeln, und infolge dessen sei es seine Schi 
nicht den Verdacht einer Gustav Adolf feindlichen G 
gegen eich zu erwecken. Noch aus einem anderen 
war es am vorsichtigsten , der Uebermacht nicht zu 
denn Pommern und Neubrandenburg konnten als dt 
deutschen Beiche leicht verloren gehen, und es würd 
halten, diese Gebiete zurückzuerobern, da ihre Grenzi 
gung durch viele Seen und Flüsse erleichtert wur< 
römische Reich raueste auch fürchten, von anderer Se 
gefährlichen Nachbar zu erhalten, wenn der Kurfüret 
verlöre. Um seinen freundschaftlichen Gesinnungen g 
Oberhaupt des Reiches stärkeren Ausdruck zu gebet 
Geoi^ Wilhelm sich auf seine Handlungsweise währe 

') TUly BoUte in dieser Angelegenheit mit dem EurfDrst^n 

dein, durch „ein solches Subjectum, so der Sachen gewachsen 
Liebden nicht unannemblicb seyn". Schreiben an Tlllj d. ; 
1631. Wiener StaatsarchiT. 

^) Hier ist sicher eine EriegBuntemelimiuig Gustav Adolf' 
die man hindern müsse. Die Schwäche macht sich zuweilen d 
züngigkeit schuldig. 

Cronliolni, GtisUt II. AMf m D^uUclilind. tf 



Die Znaammenkaiift in La^iig nnd deren Folg 

dock desh^ seine Verpäiohtungen gegen das O! 
Beiehe» nicht, und der Wuntob, sowohl hörn K 
Gostar Adolf gut zu stehen^ Begt klar uu Tage 
die hier milgetkeUtea Sohreiben mit der Erklün 
vergleicht, als er mit dem Eönige von Schweden \ 
Greorg Wilhelm gab auch dem Wiener Hofe Bchöo 
rechnete dafiir ruF Bettung durch den Kuser , d< 
leate den Zag der Schweden nach der Mark verlü: 
Die dritte Partei, die Arnim b^ürwortete, »eilte d 
betreiben, um «ch Achtung bei beiden kriegfübret 
zu erwerben nnd das Gleichgewicht zwischen ihn 
Georg Wilhehn hatte sich bis jetzt vor diesen gel 
er beide sdoer Gi^ebenheit versieberte, erklärlic 
Unföbigkeit, fremden Armeen irgendwie Widerstai 
Allein eine selbetatäodige Haltung wurde doch n 
wenn man auch anfing, etwvs freier zu reden. 

Werfen wir jetzt einen ^ck auf die Zusan 
Lüpzig und auf die dort gepflogeoieo Verhandlun 
reeul tattos blieben. 
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Der säcbsiscbe Kurfürst schrieb die Zusanu 
den 6, Februar (n. St.) aus und benachrichtigte i 
den Küser, als die katholischen Kurfürsten, we 
wurden, die Zusammenkunft in Frankfurt zu 
Diese Bitte wurde beifällig aufgenommen, und 
Hoffnung, dass Johann Oeorg jetzt für die Wied 
des Friedens und für Anerkennung des Beetitutio 
beiten würde. Eine friedliche Absieht war es, di< 
sehen Kurfiksten seine IMigionsgenossen zuscnnE 
die UnterhandluBgen vorbereiten Hess, welche weil 
fort verbandet werden aolUen ; allein nicht alle Fü 
die Gedanken und Ansichten Johann G-eorg's. 
sehen Kurfürsten theilten nicht die Aneicht, dass 
rung des ReetitntionsedicteB verschoben werden b< 



') Der B&chs. Eürffint an den Kailer. Dresden, d. 
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Herzog Bernhard von Weimar Bcblug vor, ein Bü 
einzugehen, wie das in Schmalkalden. Man roüeae Gt 
Blut wagen, um die unterdrückte politische und kirchlicht 
hett zu retten. Die vielen Schreiben au den Kaiser Ui 
katholischen Stände richteten nichts aus. Herzog Wilheli 
Weimar und viele andere der Anwesenden schlössen sie 
hier angedeuteten Ansichten an. *) 

Die sächsischen Fürsten thaten ^les, um eine Flam 
ersticken, die mit gewaltsamem Feuer drohte und den ] 
den des Bestehenden und des goldenen Mittelweges bede 
war. Der Eurfiirst hatte in vieler Beziehung nachgei 
um die Wünsche seiner Glaubensgenossen zu befriedige! 
vorsichtigen Warnungen müsse man alle Uebertreibungf 
sctüdlich machen. Und selbst das Aufbrausen der Thei 
predigte nur tauben Ohren, wie viel auch sonst die S 
des Klerus in dem protestantischen Lager und bei deu 
liehen Anhängern des Augebur^achen GUubensbekennl 
galt. In einem Vortrage, welcher Erbitterung gegen ä 
tholische Kirche athmete, hatte Hoe von Hoenegg seinen 
entwickelt, den er dem 83. Psalm entnahm,") und bemÜ 
eich, durch seine Kampfrufe die Gemüther aufzuregen. 

Die Rede des sächsischen Kanzlers, mit welcher di 
sammenkunft eröffnet wurde, war durchaus nicht in Uet 
stinunung mit diesem aufreizenden Kampfrufe. Der E 
bezeichnete es als die Aufgabe der Zusammenkunft, das 
Gottes zu vertheidigen , allein er legte auch Gewicht c 
dase man der Majestät des Efüsers Achtung zeigen 
und betonte nebenbei die Befestigung der Keicheverfa 
sprach femer von der Kettung der, deutschen Freihei 
Wiederherstellung des Vertrauens zwischen katholischei 
evangelischen Ständen, welches nahe daran wäre zu erlö 
und legte schliesslich der Versammlung die Herstellun 
Friedens ans Herz. Die Verhandlungen nahmen eine be 

^) BoBe, Herzog Bernhard der GltosBe. p. 141. 

*} „Gott Bchweige doch nicht also, und sei nicht ao stille. Oot 
doch nicht bo inne, denn üehe die Feinde toben, und die dich 
richten den Kopf auf; nie machen listige AnBchl&ge, und rathB< 
gegen deine Verborgenen, Wohl her, sprechen sie, laut uni sie am 
dasa ne kün Volk aeyen". 
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mit EIxecutioa angegriffen oder in andern Weise 
würde, wie man auch nickt den Ständen UntenCütj 
weigern könne, die während ihrer UnteFdrückuBg aicb 
handlangen nit den S^weden eingclaaseu. Magdeburg 
sich mit der Bitte um Uaterstüteung an den Lei^igei 
gewandt hatte, müsse Beachtung finden. Im Uebri 
man ee für nothig, flieh für gemeinsame Maasaregehi : 
der vielen Ai^elegenbeiten zu bestimmen, v^che der a 
Karfiirat in ednem Vortrage nidit berührt habe, und 1 
würde es dem vorgeochhigenen AuiBohusse möglich 
wenn er, wie beantragt, in 6 Wochen ziieamm«itre 
weit«« InstroctitHi Entedblüsae zu faseeiL — Man c 
ein gutee Verhältnise mit Frankreich und Schwedeo, v 
ein Bändnies mit Gustav Adolf wurde vorgew^agen 
Vorschlag gbg von Brandenburg aus, dlein diese Pun] 
»en Johann Oeoi^ BeBOi^mss erregend, gefährlich \ 
aueeehend zu sein. Se. Durchlaucht war daran gen 
seinen Actionen vorsichtig und „mit grösster BaJaoi 
fahren", und es wurde ange&agt, wie weit jeder e< 
willigen Beiti^e ausdehnen würde. Ein Vertheidigi 
wie es für nÖthig eraehtet wUrde, könne nnr mit übi 
Mann betrieben werden. Kuraachaen würde 11,000 Mai 
denburg 5000 Mann stellen, der westfälische Kreis einf 
so grosse Kmgehilfe, der schwäbiaobe 15,000 Mann t 
die Stadt Straasburg 1500 und der Bheinkreis 10,0( 
Der sSchfiisohe Kurfürst versprach die Anwerbung 
alle die Hindemisse zu schützen, welche ktuserlichi 
ihnen in den Weg legen köimten — soweit ein aolohf 
geeetzlioh sei, nnd derselbe Vorbehalt wurde gemacht 
geachrieben wmrde, dasa dje Stände den Mitgliedern 
■reatB, die in ii^end welche Gefalur gekoaomen. beistehe: 
£s war das Verdienst Brandenburgs, dasa überhaupt 
schlag in Beti^ der Küstungen gemacht wurde, und 
danke an ein Bundesheer ging von Arnim ans, welch 
Mann nümchte und dabei betonte, daes die Löhnung i 
monatlichen Vorschusee bezahlt werdeusc^e. Eewurdei 
eine bedeutend grössere Anaahl Trappen bewill%t, a 
vorgeeohiagen haAte, rad man zeigte ai^ ebenso berüti 
die GeldunteretütKui^ zum G«genetaixle der Beratlu 
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worden wäre und das, was bei der Zusammenkimf 
geliecben hätte ausgerichtet werden können, zu Kichi 
Qoetze und die beiden anderen Kälhe waren Seh 
Gegner und unterstützten Arnim bei dessen Bemüh 
schwachen Kurfürsten Muth einzusprechen. Am 
(a. St.) wurde von dem Leipziger Convent eine 1 
Bchrift an den Kaiser verfaast, in welcher man die 
des Bestitutioosedictes forderte und auf Befreiai 
anbefohlenen Coatiibutionen drang; femer wnrdi 
die Kreisordnung verwiesen, welche den Standen 
gebe, VertheidigungsmaosBregeln gegen Kriegsbesc 
treffen. Schliesslich versicherten die Theilnehmer 
sammenkunft den Kaiser ihrer unverbrüchlichen '. 
o£Gcielle Ton des Schreibens sollte Ehrfurcht und l 
keit ausdrücken, allein dies schlose dennoch verschi 
AeuBseningen mit Andeutungen auf willkürliche '. 
zur Schmälerung der Hechte der Stände nicht aus. 
sehe IVeiheif, biess es, sei in unerhörter Weise ■ 
die starken Pfeiler des religiösen und profanen Fii* 
lieh untergraben und die Beichsconstitution , Kre 
und andere gesetzliche Ordnungen seien dermaasei 
setzt worden, dass es den Anschein habe, als wäre 
Gchafil. In einem Privatschreiben Johann Georg's 
Kaiser geboten, die deutsche Freiheit, die Oerei 
Kurfürsten und die Grundgesetze des Reiches auft 
halten, und zugleich die Yeraicherung auiiiohtiger i 
Ergebenheit gegen das küserliche Haus gegeben. ^ 
Ein Schreiben an die katholischen Kurfürste 
die barbarischen Zerstörungen vieler schöner Lände 
die dreifach gesteuerten Steuern und auf die Vei 
des RestituUonsedictes hin, wünschte Befreiung vi 

^) Dies ist eine Ansicht GftSrer'i, die eich auf lose ( 
von Wahrscheinlichkeiteu stützt, uid die durch die obeB 
Schreiben widerlegt wird, die sowohl von Scharfsinn, als a 
lenskraft und Aufrichtigkeit zeugen. Vergl. Heibig p. 39. Gl 
Adolf und arane Zeit p. T8S. 

*) Chemnitz, p. 135—36. Londorp, Acta publica, IV. p 
trum euiop. II. p. 309. Heibig, p. 37. Das Schreiben n 
Klüser am 4. April (a. St.) abgesandt. 
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en, sowie von alleo den Gzecutioaen, die auf das Ediet 
lUten, Die Kturfüreten müeeen tbätig sein, um ÄbUlfe 
eschwerden und auch um Frieden herbeizufiiliTcn. 
ie äuesersten Mittel würden die möchtigeten Regie- 
lem Untergange geweiht, und, wenn eine friedliche 
lung nicht eintrete, das rÖmiBohe Beich in bedentende 
;era^n. Wenn fremde Mädite sich in diesen Str^ 
, würde dieser oder jener Stand, ohne Bückücht aal 
Elend nitd Untergang zu befurchten haben. ^) 
viel man audi in Leipzig sprach und schrieb, blieb 
;h hinreichende Zeit für Wohlleben und Fröhüohkeit 
EKe Fürsten überliessen ihren BStben die Gesclülfte 
bten Bidi fröhliche Tage. ,;Die Herren sind eekr lustig 
lieh gewesen, ganz wie Kinder dieser Welt", so schreibt 
onMQge. „Sie trieben alleriiand Scherz und hielten 
age ab, um das Wort Gottes und die deutsche Freihrat 
eidigen. IKese Helden des Bechers sind von densel- 
en beschwert, wie der l^schof, welcher sidi die Fing« 
Braten verbrennt: „Quid non patimur propter regnum 
*) Diese humoristische Schilderung dürfte mit räniger 
LS Hotleben der damaligen Zeit im nördliclien Deutsch- 
deigeben. 

Theologen, die durch ihre Fnönmigkeit und ihren Tief- 
;matiecfae Sjsteme und Schulen gebildet und die Welt 
ren Einfluss auf Hoch und Niedrig au%ehetzt hatten, 
mch jetzt nicht unthätig. Sowohl Anlänger des 
liechen Lehi:{>egriffe8 als Calvinisten waren unter den 
gern, wie unter den Professoren anzutrefifen, und der 
Hoe stand an der Spitze derer, die eine Venmttelnng 
beiden Kirchen versuchten, obwohl er zdm Jahre 
len Abscheu vor den Nachfolgern Calvin's zu erkennen 
hatte, grösser als vor Arianem und Türken. Trotz 
Uenmg zwischen Lutheranern und Beformirten liess 
Bitsb jetzt sehr angelegen sein, au^ für eine Vor- 
der büden Bekenntnisse zu arbeiten. Mit der ünter^ 



aa die pTcAectiiendeii an die katliolischeii vier Knzförsteii ge- 
liaben". Ldpsig, d. 24. MSrz 1631. StaatsarcbiT. Wion. 
big, p. 40. 
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sDchting der Lehrsätze waren die gektlichen Herren ebenso 
eifrig and fleissig beschäftigt, wie die Fürsten und ihre Minister 
ridi iBst Bera&nngen über die Kriegsrüstungen and über die 
Stelfaing der Stände zum Kaiser und d^n katiiolischen 
Bündnisse anstrengten. Der Ideenaustsfosch auf theologischem 
Gebiete ergab jedoch kein anderes Besidtat, als dass jeder bei 
seiner i^ndit blieb, keiner -von seiner These nnd seinem Stand- 
pvmkte abging. Die FuiBten selbst besassen keine theologische Ge- 
lehrsamkeit nnd Uessen diese Streitigkeiten und Disputationen zu, 
um ein stärkeres Zusammenhalten auf politisdiem Gebiete zu 
erzielen, falls <^ne Uebereinstinmmng zwischen den entgegen- 
gesetzten LehrmeiDungen herbeigeftihrt werden würde. Mit 
einem Machtsprucbe war gar nidits auszurichten, weil hier 
Fürsien gegen Fürsten standen und keiner Ton ihnen das alte 
Wort: „Cujus regio illius religio^^ geltend madien konnte. Die 
Theologen näherten sich einander hinsichtlich des Lehrbegriffes 
von den beiden Naturen in Christo und der Gnadenwahl; und 
man hoff)», auch über das Abendmahl zu gleichen Ansichten 
zu gelangen. Es wurde jedoch off^i anerkannt, dass man auf 
keiner Seite irgend etwas thun würde, um die kirchlichen Lehr- 
meinungen zu s<äiädigen, sondern nur bemüht sein würde, die 
Punkte zu erforschen, in denen die beiden Bekenntnisse über- 
einstimmten. Einiger Unwille war jedoch voriianden, und den 
Calyinisten warf man vor , dass sie im Widerspruche mit der 
üebereiiikunft cUe Verhandlungen hatten in die Oeffentlichkeit 
gelangen lassen. Die Hartnäckigkeit, mit der sie auf ihrer 
Meinimg bestanden, verhöhnte man, indem man sagte, Ae hätten 
die alte Violine mit nach Leipzig geführt, um darauf mit einem 
neuen Bogen mi geigen. Wenngleich nun die Anhänger beider 
Kirelien sich in Betreff kirchlicher Memung nicht vereinigen 
konnte», so kiun man dodi überein, in Zukunft einander mit 
christlicher Liebe begegnen zu wollen; ein positives Ergebniss 
hatUien dagegen die zwanzig Tage fortgesetzten Befligionsge- 
s^i^ldie nicht 

Die ünsMierheit, die nun eismal im Gefolge des Krieges 
war^ und die Nothwendigkeit, die vielen proteslanriischen Fürsten, 
die wh als Gäste in Leipaig eingefunden hatten, gegen eine 
UebemuKdmng und gegen Verrath von Seiten ihrer Feinde zu 
, erklären die ausserorden<£chen mud übertriebenen 
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'egeln, die ergriffeu wurden, um möglichen G&- 
vorzubeugen und über Buhe und Ordnung m 
urde unbekannten Fremden nicht erlaubt, sich 
zuhalten. Man wollte keine Kundschafter in 
ben; während der Nächte wurden die Strassen 
!tten gesperrt, die Stadttbore mit starken Wachen 
er Kurfürst nahm selbst die Schlüssel zu den 
Aber wenn auch Fremde mit Misstrauen be- 
itfemt wurden, so konnte man doch die Ge- 
iweisen, die von ausländischen Mächten ankamen. 
])beanmont, einem Gesandten der französischen 
.ng es, durch die überzeugenden Gründe seiner 
riegung EinHuss auf den Landgrafen Wilhelm, 
ischen Herzöge und auf den Markgrafen von. 
zu gewinnen, so dass diese Fürsten einem An- 
okreich und Schweden geneigt wurden. Cheau- 
in Geheimniss aus dem Plane des Pariser Cabinets, 
Teich von der küserlichen Würde zu verdrängen 
[ taudite die Frage auf, ob man nicht ein Bünd- 
:den eingehen solle. Landgraf Wilhebn von 
y die Antwort, wenn es diesem Heerführer ge- 
ins Beine mit dem sächsischen Kurfürsten zu 
in Beispiel seine Verbündeten bestimmte, so 
r leicht sein, diese Fürsten einschliesslich des 
gewinnen; allein trotz dieser schönen Worte 
a von Hessen - Cassel einige Zeit darauf einen 
ingensche Gebiet und verheerte mehrere Bezirke. 
/Onvent beobachtete im Guizen genomjnen eine 
ng. Allein man rüstete, um einer bewa&eten 
tung zu verschaffen. Diese Benennung ist be- 
as wirkliche Verbältnies, wenn auch nicht diplo- 
gt. 

iter aus Venedig stellte sich gleichfalls in Lrip- 
kte in einer dem Kaiser feindlichen lUchtung. 
1 evangelischen Fürsten eine monatliche Ünter- 
)0,000 Zechinen vor. 

I und Martin Chemnitz versuchten vergeblich, 
Ewiscben Gustav Adolf und dem Leipziger Con- 
liren. Solms schlag vor, wenn die evangelischen 



Die Zmumnenkniift in Leipsig und deren Folgen. 

Füreten es bedenklich fänden, einen offenen Änschlni 
König von Schweden anzubahnen, könnten sie auf eig< 
ein EriegsbündnisB errichten und mit den Waffen in der ] 
eelbst vertheidigen. Doch müseten die Fürsten jedenfal 
AdolTs ÄuftieteD gerechtfertigt finden oder wenigstem 
nicht desavouieren. Die eTongelischen Stände sollten i 
Gebiete die Anwerbungen von Seiten der Eaiserlicheii 
Liga veihindem, Durchmäreche und Einquartieninj 
erlauben, dagegen dem Schwedenkönige die Begüneti 
weisen, ihm ihre Strassen und auch ihre Städte und I 
zu ölliien, wenn dies zur Sicherheit und für den itückz 
sein sollte. Der König wünschte nur Unterstützung 
evangeliechen Truppen für den Fall, dass eine feindlicl 
macht ihn gar zu sehr heutigen sollte. Auf diesen ^ 
folgte jedoch keine Antwort. 

Sohne schlug femer vor, dass der sächsische Kurft 
oder in Verbindung mit den Übrigen evangelischen 
Magdebui^ entsetzen sollte, und damit sie leichter eii 
digungsbündniss schliessen könnten, würde Solms dt 
überreden, eine Diversion zu unternehmen, sobald der 
in dieser -Hinsicht seine Wünsche zu erkennen gegel 
Johann Georg gab folgende Antwort : Der SchwedenkÖ 
sich verpflichten, keine Feindseligkeiten gegen die Evar 
auszuüben, ihre Anwerbungen nicht zu verhindern u 
auch den Unterhalt ihrer Truppen nicht erschweren, 
nig solle seine aämmtlichen Eroberungen wieder her 
im Nothfalle den Evangelischen zu Hilfe kommen un 
Frieden schliessen, wenn die genannten Stände nicl 
erhielten. Die Evangelischen versicherten ihn unter dii 
aussetzungen ihrer Freundschaft, und dass sie gegei 
dem König Pass und Kepass bewilligen, sowie das sc! 
Kriegsheer mit Lebensmitteln verseben würden. Der e 
Kurfürst bedankte sich in einem Schreiben an GusI 
für die Freundschaft SV er a icherungen , welche die beid* 
dischen Gesandten ihm überbracht hätten, und fügte hii 
es ihm lieb sein würde, wenn er, um seine Freund 
betbätigen, dem Könige irgend welchen Dienst erweisi 
Schliesslich wurde mitgetheilt, dass die Mitglieder des 
an den Kaiser geschrieben hätten, um die gefahrdrobe 
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dischen Kriegakaaae in einem Betrage von 1,732,'! 
IHefl war die einzige Folge der Verhandlungen in 

Der letzte Entacbluea der Ziuammenkonft, ei 
bändniss zu tMlden, wurde un 12. A^il 1631 (n. 

Tilly beüirehtete , dwa die Evang^iAcbeB in 
Brücke bei Deiwau Anzugreifen beabsioht^eu , ui 
deshalb nach Fefarbellin zurück. Im schwedi«^^ 
tier, woselbst mm keine Uittheilnngen von den ob< 
Fürsten bekam, befürchtete mau, daee Tiüy ihre 
tentionen" vernichten würde, bevor sie zur Beife gel 
lüitten ne dem wohl selbst vorbeugen kSnnen, w 
dem Sobwedenkönige hierilber correspondirt hätten 
eing^angen wären, daas man communibus consi^ 
angriffe. Alleio, heisst es, man weiss nicht, woher di« 
kommt, die bei einem Theile eingerissen ist, dass 
warm noch kalt sein dürfe, was viel Gutes veriiind 
„Progressen" des Feindes unterstützt hatte. Tro 
wird Se. Majestät, obgleich mcht darum gebeten, 
lassen zu helfen, um alles wieder in ein gntee 
bringen. ') 

Die Hofinungen auf einen Aasohluss an den 
könig gingen nicht in Erfüllung, was leicht erklärli 
man Bi<^ erinnert, welche Absichten die dritte P 
und versetzt man sich in die Lage eines Kurfürst 
Mitglied des deutschen Kelches ist, mit dem Kaiser 
Landesherren und ganzen Bergen von Fundame 
und Constitutionen zur Leitung eines Staatsrecht 
fahrens und mit einer noch lebhaften Erinnerung a 
geechick, welches erst Friedrich V, von der Pfalz v 
Felonie, und später die mecklenburgischen Herzo 
die übrigen traf, die sich an die Feinde des hal 
Hauses ai^eschlossen hatten, so wird man es £url 
und Kursaehsen nicht verdenken, dass sie eich von i 
Stützung der gew^ten Pläne Gustav Adolf 'a um e 

CheumilE war da Tater des Oeachichtschielbera. Er achi 

mit der HofEhung, dasB ein BfindniBa mit den ETBngeÜBchei 

sein würde. VergL Schreiben Ombbe's d. IB. April 1631. 

>) Schreiben Cknhbe's. üokerma^, d. 22. H&ra 1631. 
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Der Kaiser hatte lange zuvor (am 5. Februar) d 
evangelischen Kurfürsten vor kriegerischen Rüstungen 
Kurmainz machte Johann Georg darauf aufmerki 
das in Leipzig beschloBeene Vertheidigungawprk die 1 
aufs Äeusserste triebe und Gefahr und Weitläufigke 
Ruhe und Vertrauen hervorriefe. Dasselbe sehe nich 
Beste des Kaisers, indem man seinen 'Trappen die iä 
Unterhalt und Quartier verweigere. Nur Ausländer 
deutsche £«ich eingefallen, könnten irgend einen Voi 
den Rüstungen ziehen. Kursachsea müsse Vertraue 
Versprechen des Kaisers setzen, dass derselbe allen Lc 
Beschwerden abhelfen würde, und solle eine Zusam 
der Stände der beiden Glaubensbekenntnisse abwai 
Schweden aus Deutschland zu entfernen und einem Bi 
dem Kaiser vorzubeugen suchen. 

Die katholischen Kurfürsten hielten eine Zusam 
in Dinkelsbühl und beschlossen, das verbündete Heer n 
Mann zu verstärken und aus allen Kräften dem Kais 
stehen. Man hatte sich die Stimmung und die Änspi 
protestantischen Fürsten nicht klar gemacht, da man ei 
unmöglich hielt, das gnte Verhaltniss unter ihnen he 
und trotzdem das Restitutionsedi et durchzusetzen. ') A 
Seiten wurden Vorbereitungen zu einem Feldzuge 
welcher über die Stellung der Parteien zu einander en 
' sollte. Es waren weitumfassende und dreiste Pläne, 
Armeen den Feldzug zu führen und den Kneg8schau{ 
zudehnen. Für den Augenblick musste der König sieb 
Abtheilungeu beschränken. 



Tilly's Marscti an die Oder. 

Gehen wir wieder zur Schilderung der Kriegsi 
über, so haben wir die Truppenbewegungen zu bi 
welche nach dem Rückzuge der Kaiserlichen von Grei 
und Gartz stattfanden. 

») Hurter, 350—52. 

Cronliolio. äsflUv U. Adolf in DeDtschlutt. 1' 
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"^and an der Spitze von 24,000 ManD und war mit 
ibedarf veraehen; in seiner Kriegskasse befanden 
' Gulden. Die im Zustande der Auflösung befiod- 
nerschen Truppen konnten die Hauptarmee mit 
verstärken; allein woher sollte diese Armee die 

Lebensmittel nehmen? Aue Halberstadt waren 
e weggeführt; man marschierte auf die Oder, 
tand nun die Befürchtung, dase die Pläne Gustav 

auf Schlesien richten würden, wenn ea ihm näm- 
elang, sich Landsbergs, des Schlüssels dieser Land- 
emächtigen. Der Kaiser überliess esTilly's „dexte- 
l^assregeln zu ergreifen, die zur Sicherung der 
öthig waren. Montecuculi, der in Schlesien com- 
:onnte dem Feinde nur fünf Compagnien entgegen- 

als er an Tilly um Unterstützung schrieb, hatte er 

Antwort erhalten. Dem Vorschlage Montecuculi'a, 
•äumen, trat Wallenstein entgegen. Obwohl dieser 
iinsamkeit zurückgezogen hatte, blieb er den Kriegs- 
doch nicht fremd und bekam stets Nachrichten von 
namentlich weil der Kaiser und dessen Feldherren 

des Friedländere über die Feldzugspläne zu hören 

n Fall, dass Glogau ' geräumt würde, könnte der 
nig leichter Frankfurt a. O. und Landsberg über- 

1 die Strasse nach Schlesien besetzen, allein „ich 
cht einreden, dass der Schwedenkönig in diese Fro- 
rt, so lange er Graf Tilly im Rücken hat". Es 

allgemeine „Mutination" entstehen können, wenn 
^e Armee durch mangelhafte Führung den Muth 
en Schweden würde sich Gelegenheit bieten, auch 
;e zu gewinnen, und die Miss vergnügten im Reiche 

an sie anschliessen. ^) 
•kannte, dass an der Oder der wichtigste Schauplatz 

sei, und zog in Eilmärschen nach diesem FIubs- 
bdem er (3. Jan. n, St. 1631) die Werke vor Mf^e- 



ten an TiUy, Wien den 14. Januar. Montecuculi« Schrei- 
den 14. Jan. WaUenatein'B Schreiben den 2S. Jan. 1631. 
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bürg untersucht und ein BeobachtungBcorps dort zurti 
hatte. Eb stand ecbtecht in Landsberg, dessen Gami« 
hatte am Nothwendigsten , weshalb Tilly Hilfe von 
Bchlesiechen Stände wünschte. Montecuculi, welcher mil 
verstärkt wurde, sollte die BeschafiTung der nothige 
aus Schlesien befürworten und am 2. Februar mi 
Frankfurt a. O, zusammentreffen. Wallenstein schri 
an den Kaiser, ab an einäussreiche Leute in Bö 
Schlesien, damit die Soldaten durch deren Mitwirl 
Unterhalt aus den genannten Ländern erhalten eol 
von Allem entblösste MecUenburg konnte kein Geti 
liefern, und Wallenstein erkannte, dass grosse Verwi 
stehen könne, wenn die Ajmee nii^t mit dem nothwen 
terhalte versehen würde. ^) 

Der ligistische Befehlshaber konnte jedoch nu 
und ermahnen, da der Kriegshofrath und die Kriegs' 
nicht für Beschaffung der Lebensmittel gesorgt hatten. 
Zeit, wo nur schlechte Communicationemittel vorham 
blieb es unmöglich, aus entfernten Orten schnell Froviai 
f en, und die Keilerei Cratze's hatte die ganze Umgegend ' 
berg dermaassen ausgeplündert, dass doch nichts mehi 
war. In solcher Nothlage konnte von einer kühnen Waffe 
die Kede sein; man konnte nicht angriffsweise zu We 
sondern die Kaiserlichen mussten sich darauf beschr 
bedrohten Strassen gegen den siegreichen Schwede 
vertheidigen. Von allen Seiten machte man sich eine 
Vorstellung von den Hilfequellen des Gegners. Dt 
tige ligistische Feldherr unterschätzte die Eigenscha 
Gegners nicht, er zweifelte an der Beständigkeit d« 
und wuBste, n-ieviel ein tüchtiger Feldherr ausricl 
wenn er zugleich König ist und vollkommen freie 
Der hajerische Kurfürst wandte sich mit ee 
trauen an TiUy und wünschte, dass dieser Feldherr 
auf die gefährlichen Absichten des Feindes habe i 
möglich , dessen Pläne l>ekämpfe. ') Tilly führte 24, 

■) Tiliy'B Sclireihen den 3l,Decbr. 1630; den 1. Jsd. 16; 
etein'e Schreiben den 12. Febr. iKriegsarch. Wien.) 

*) „DasB Ihr auch den Feind und dessen gefShrli 

mes Aug zu halten, Euch auch Eurer hochlSblicb 

1 
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nach der Odergegend und vereint 

burg's, welche 12,000 Mann starl 

waren entmuthigt, 

es fehlte auch an I 
nung für die Feldg« 
iveil die Bauern d 
8W0 in Sicherheit j 

heiest, dass Tilly n 
bt hätte, ao Bind dar 
ähen, welche sich 

Haaptstärke stand 
Teil die Liga nicht 

Stellung aufgegebi 
ruppen seien. Bei 
nippen war Tilly i 
nit Ordnung und E 
»en: Das sind kei 
lagen können; mit 
nicht aufs Spiel eet; 
. Der bedächtige 
nt, nachdem er di 
tte". 

iten waren gleicbfal 
orsichtige ligistisch 
Streitkräfte und ea 
lutreiben, namentlic 
r. Dies erklärt dit 
^em während des . 
arach Tilly Verstärk 
ieae Unterstützung i 
wichtige Punkte ui 
len dürften. Es wi 
inen starken Wider 

sich nicht Über da« 
infolge der erbitter: 



sein lassen müsset, w 
iebt, nach Möglichkeii 
Kur-Pfals, Bayerisches 



TiÜj'e Manch au die Oder. 

Unglück heraufbeschwöreD könne. ^) Da die Truppi 
Untergange entgegensehen würden, wenn man aie 
Proviant vereähe, eo wurde gebeten, dass der Kaiser aui 
imd Schlesien dem Heere dieiie Bedürfnisse verechaä 
Wochen später war nicht ein Viertel der pommerschen 
mehr vorhanden, und die übrig waren, hatten weder Be 
noch Lebensmittel. Tüly warnte davor, die Armee M 
allen Bedürtiiissen leiden zu lassen, wodurch sie i 
werden würde, und wenn der Feind seinen Angriff auf 
Punkte zugleich richtete, so wäre eine grössere Anzahl 
nJJthig, um den Schweden cUe Spitze zu bieten. Da 
tholische Bündnias nicht so viel Mannschaft herbe 
könne, sei es nothweadig, dase der Kaiser starke Anwi 
vornehmen Hesse und auch mit Italien Frieden schlös) 
das Kriegsvolk, welches noch südlich der Alpen stehe, in 
land verwendet werden könne. Der Kaiser war mit den 
sehen Fürsten vollkommen einig in dieser Ansicht 
Mitteln, die zu benutzen wären, um das Kriegsglück n 
Oest erreich Fahnen zu ketten und dem Schwedenkönige d 
zu bieten. *) 

Die Käthe in Wien meinten, dasB zu einer Zeit, 
sowohl einen ausländischen Feind bekämpfe, als auch in ! 
land allgemeinem Aufrühre vorzubeugen habe, der Unzu 
keit der Streitkräfte nur dann abzuhelfen sei, wenn dl 
Linien des babsburgischen Hauses sich mit Vertrt 
einander schlössen und so die Benutzung sämmtlich« 
quellen Spaniens und Oesterreichs möglich würde. E 
dem Kaiser anheim gegeben, dass er sich in dieser Angel 
an den Erzherzog Leopold in Tyrol, an die Infantin 
in Brüssel und vor allem an den spanischen König seil 
den möchte. So solle auch eine G-esandtschaft an Me 

■) .... „Und also dem Feinde zeitlich, ehe er noch weiter 
oder etwa beroben in dem Reiche von den verbitterten Gemüt 
neues geffihrliches Feuer, darzae es sich dan gutermaesen anse 
entzündet wirt, begegnet, and selbiger wiedemmb getrieben v 
Kurfürst Max an den Kaiser. München den 30. Jan. 1631. Sb 
zu Wien. 

») KnrffirBt Mai an den Kaiser den 14. Febr. 1631. Antw( 
oand's II. den 5. Mars 1631. Btaatsorchiv au Wien. 
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von Bayern gesandt werden, um von demselben Hilfe und Rath 
zu erbitten, wie den feindlichen Plänen und Diversionen ent- 
gegenzutreten sei. Es sei femer nöthig, dem Kurfürsten ver- 
trauliche Mittheilungen zu machen für den Fall, dass er Frie- 
den vorschlüge. Endlich wurde bemerkt, dass es Frankreich 
nicht Ernst mit dem Frieden sei, um so weniger, als der erste 
Artikel im Friedensvertrage mit dem Kaiser durch das Bund- 
niss der französischen Regierung mit dem schwedischen Könige 
übertraten sei. Femer wurde gefragt, ob man nicht im Namen 
sämmtlicher katholischen Stände sich beim päbstlichen Stuhle 
beschweren könne. Dies genügte jedoch nicht; man könnte 
vielleicht durch eine Diversion, an welche man schon fiiiher 
gedacht, sich in die inneren Angelegenheiten Frankreichs 
mischen und möglicherweise mit Erfolg, weil eine starke Er- 
schütterung infolge politischer Umtriebe die Ruhe in diesem 
Reiche bedrohte. Der Kaiser brauchte Truppen und Geld, und 
da die Kreise nicht bereitwillig ihre Beiträge zahlten, so 
mussten Kreistage zusammenberufen werden, um die Eintrei- 
bung dieser Mittel zu besorgen. Sämmtliche katholischen 
Stände müssten ein Vertheidigungsbündniss eingehen, welche» 
der drohenden Gefahr entsprechend einzurichten sei. ^) 



Verschiedene kleinere Streif^üge in Mecklenburg und 
Pommern; Einnahme Demmins und Neu- 
brandenburgs. 

Diea liess den Zusammenhang der Dinge von einem um- 
fassenden Gesichtspunkte betrachten. Allein diese Rathschläge 
spielten in die nächste Zukunft hinein, und wenn auch die 
ligistischen Truppen mit den nöthigen Hilfsmitteln versehen 
waren, so klagte man doch im Lager Schaumburg's über Mangel 
an dem Nothwendigsten. Die Verproviantirang in dem ausge- 
sogenen Lande hielt sehr schwer, wenn auch die Croaten es 



') Deputirten-Räthe-Gutachten, den 17. März 1631. Staatsarch. Wien. 
Arm^i Suecica, p. 85. Chemnitz, p. 115 — 116. 
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nicht unterlasees hatten, Kriegsbeute eiazusammeb. 
Parteikriege, welcher zwischen ihnen und den so 
Truppen geführt wurde, vermochte mancher Laudakm 
bereichern, wenn er seinen croatiechen Gegner übermi 
die Croaten hatten ihre Leibgürtel mit Gold und S 
füllt, an ihrem Rücken glänzten ailbeme Knöpfe 
Pferdegeschirr, Pistolen und Säbel waren mit Silber 
Selbst an der Brust trugen die Croaten grosse Plattei 
und Silber. 

Gustav Adolf hatte erst die Absicht, Landsberf 
fen, allein er gab dies wieder auf infolge der atrei 
und weil es mit Schwierigkeiten verknüpft war, der j 
genügenden Proviant zu verschaffen, und auch weil 
uns etwas zu stark war". Die Truppen ruhten in 
tieren der Neumark aus, aber unterdessen wurden v« 
Streifzüge unternommen, auf welchen die Schweden 
Glücke begünstigt waren. Bei einem solchen Streif zu 
Hom nach Landsberg ausdehnte, befand sich ein 1 
Oberst Namens Wallenstein mit allen seinen Officiei 
Jagd und musste sich durch schnelle Flucht aus d 
retten, um nicht in die Hände der Schweden zu fa 
kaiserliche Abtheilung von 300 Reitern, die sich auf Fo 
befand, wurde überrascht und zum grössten Theile niec 
Die Schweden nahmen 100 Gefangene und sämmtli 
des Feindes weg. 

Der Fähnrich Ulrich Braun überfiel eine Croatei 
mit 20 Mann; die Abtheilung bestand aus einen 
mit 200 Reitern, und Braun kehrte zurück mit dem 
Feindes, nachdem seine Mannschaft viele von de 
niedergemacht hatte. Braun wurde zum Capitän bei 
bekam die goldene Kette als Ehrengeschenk. Lee 
mit 500 Mann und 4 Kanonen auf das Schloss Lökei 
Befehlshaber sich zu Unterhandlungen herbeiltess, na 
Schüsse gegen die Festung abgefeuert waren. Di 
war seiner Lage wegen von Wichtigkeit, 

Das Verhältniss der deutschen Befehlshaber 
Adolf wechselte je nach dem Kriegsglücke und nach i 
Stimmung, Der König legte grosses Gewicht darai 
Wohlwollens und der Ei^ebenbeit Teuffel's zu versi 
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als dieser Oberst sich zurUckgef 
unbezahlten Sold der Mannschaf 
„dass der Mond bei ihm auch s 
Kbeingrat solle sich bis auf weite 
und es wurde ihm niclit erlaubt 
itte sich aber eine ^ 
, wahrscheinlich um i 
shlageu. Die gerieht 
Prinzen waren die V 
ten, namentlich weil ' 
nicht vor den Kopf s 
les Königs ßir Baudiss 
vehemens durabile". 
ihe in den Quartieren 
luar a. St. wurde Krit 
&as es einen Zug na< 
Anmärsche war, „uns 
lie Truppen bei Dan 
Festungswerke von S 
diss vergnügen darübe 
bracht hatte, wie sie I 
ilann in der Neumark 
ihriften wurden iiir di 
, wenn der Feind zui 
sich gegen den Feie 
Hom Soldin und K 
le Mannschaft nach S 
er Nachbarschaft ben 
und nur dem Feind« 
isen wurden verschied 
erst dazu bestimmt, 
d Hom zu vermitteln 
er dazu gebraucht, c 
nachdem diese vor D 
te vier secfaspfündige 



shistor. Archiv, Nr. 617. 
iben Grubbe'B vom ]7. , 
, 204, 210, 213. 



Verschiedene kleinere StreÜiiige in Mecklenburg und Pommi 

Ala CrUBtav Adolf mit 8000 Mium ^usevolk und 40t 
Reiterei aufbrach, war es aein Plan, einige der pomn 
Ortschaften anzugreifen und, wenn eich dazu Gelegenl 
ten sollte, Magdeburg zu entsetzen. Die kaiserliche Bt 
(acht Compagnien) in Neubrandenburg capitulierte am 
bruar und zog von dannen „mit Fahnen, Grewehr 
Bagage". 

Der Rittmeister Joachim Moltke ans Mecklenburg 
mit 36 Beitem und soviel Bauern, als er zusammen 
konnte, gegen Malchin, dessen Besatzung aus zwei Com 
Dr^oner bestand. Moltke lieee überall um die Stadi 
Feuer anlegen, Hess brennende Lunten an den Bäun 
festigen, was andeuten sollte, daes eine grössere Truppi 
angelangt sei. Ee wurde ein Trompeter abgeschickt, 
Besatzung Malchins aufzufordern, sich zu ergeben ui 
Waffen aus der Stadt zu ziehen, der schwedische Koni 
mit einem grossen Kriegsheere vor Malchin. Dieser Auffo 
wurde Folge geleistet, die 200 kaiserlichen Dragoner 
von 36 Reitern Moltke'e umzingelt und auf Wagen ine 
dische Lager geführt, woselbst sie sofort in Gustav 
Dienste traten. Derselbe Moltke wurde ofl auf Sti 
nach Pummem und Mecklenburg gesandt. ') 

Demmin war ein wichtiger Ort wegen seiner Lage 
Peene, und weil dort die Tollense und die Trebel in dii 
fallen, und die Stadt auch einigermaaasen befestigt wa 
Scbloss lag in einiger Entfernung in einem Sumpfe, und d 
nach demselben führte über eine enge Strasse mit versch 
Brücken. Mitten im Sumpfe erhob sich ein Thurm, 
die Umgegend beherrschte. Oeetlich von Demmin z 
der ToUeuse und der Peene erhoben sich Anhöhen und 
kleine Bäche, die einige Mühlen trieben. Die echwedisc 
terei versperrte den Weg nach Demmin auf mecklenbui 
Seite, die übrigen Truppen legten eich nahe unterhalb d 
an den Schloeeeee. Duca de Savelli führte in Demn 
Befehl über zwei kaiserliche Regimenter in einer Stäi 
1700 Mann. Dieser Italiener war seiner Raubgier wej 
TÜchtigt, imd man kannte ihn überall in den Ortschaft 

^) Arma Siiedca, p. 91. 
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Muth und sie begaimen zu parlamentieren. Gege 
15. Februar a. St. ergaben sie sich. Die Beeatzunj 
Bagage, fliegenden Fahnen, voller Rüstung und 
Kanonen. Die Schwedeir nahmen 10 Heinere und j 
tallkanonen, 9 Centner Pulver, viele andere Munitit 
Taneend Tonnen Getreide weg, Savelli verpflichtet' 
lieh, sich während dreier Monate auf mecklenbui 
pommerschem Grunde nicht gegen den achwedi 
verwenden zn lassen, und diese Verpflichtung sol 
dend für die Soldaten sein. Savelli versprach Ti 
3 Wochen zu vertheidigen. ') Gustav Adolf nahm t 
in Äugenschein, als sie abmarschierte. Wenn de 
auch bei dieser Gelegenheit einige Worte an Sai 
hat, so muss doch aus psychologischen Gründe 
werden, dass er das, was er dachte, dass nämlic 
liehe General besser für den Hof als für das 1 
offen ausgesprochen hat. Zu seiner Umgebung 
Adolf gesagt haben, dass Savelli zu sehr auf d 
Kaisers rechne, und dass dieser Italiener, wenn 
dischen Diensten gestanden hätte, wegen seiner 
Kopf eingebüsst haben würde. Tilly verlangte vei 
der Befehlshaber, der ohne Noth Demmin über^e 
werde; es wurde zwar ein Kriegsgericht gegen Sa 
allein er wurde freigesprochen und auch fürder i 
plomatischen Sendungen, als im Kriege verwend 
eben mächtige Beschützer in Wien. 

Unter dem Trosse bemerkte man die Schätzi 
del Ponte, und man lenkte die Aufmerksamkeit G 
hierauf; allein er wollte sein Wort nicht brechen, 
Kaiserlichen zugestand, ihr Eigenthum fortzuführen] 
nicht, diese Sachen mit Beschlag zu belegen. 

Während der Belagerung Demmins befand sii 
einmal auf der Becognoscierung , und bei diesei 
brach das Eis unter ihm ein, so dasa er in den 
sank. Ein schottischer Capitän du Mene, welcher 



■) Memorial Tillj's, Neu-Buppiu den 10. März 16S1. 
Wien. £e nurde ein Brief aufgefangen, in welchem Til 
sprach, wenn Savelli sich vier Tage vertheidigta. Soc. 1d 
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poetierl war, wollte dem Könige za Hilfe ej 

gab ihm durch Zeichen zu erkennen, dass 

wolle, weil diea die Aufmerksamkeit des Ft 

könne. Diee geschali aber trotzdem, und 

(önig herum, während er 

iialf, die Kugeln trafen ihn i 

Wachtfeuer zu du Mene, 

einem solchen Spiele mit 

3 theure Person blossstellti 

ues an, antwortete jedoch, 

Gustav Adolf nahm epäi 

i ein tüchtiges MittagseBsec 

ann erst wechselte er die 

ünaus, um den Kampfplatz 

Igte aufmerksam den Bewej 
res, über welches Tilly, der 
Befehl führte. Der Bchwe< 
sein Hauptquartier in Soldi 
wendig erachtet, die Mani 
I zu entfernen, namentlich w 
in dem Feinde zugän^ioh 
ift kein Futter mehr für di( 
IT, welche in die Dörfer Z' 
rde. Das Fusevolk wurde 
sen Platz zu beschützen i 
gs zu hindern. Gustav Ä( 
, welche die zu treffenden i 
lly über die Frankfurter '. 
olk rückte, oder die ßeitei 
befürchtete man einen An 
) der Feind Demmin entset: 
m seine Truppen über Sti 
Mannschaft des Königs zu 

\ Archiv, Nr. 509. Chemnitz, 
o, p. 277—279- Hurter, X. p 
i. F. Gn. den hieeigea Hof brauch 
t". St. Jolien dem Henog All 
IT. Archiv, Geijer III, S. 203. 
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die ßeiterei des Feindes sich nicht bewege, sollte < 
marachall sein Augenmerk auf Stettin und Gartz a. 
G. Hom war bereit, über Lökenitz die Verbindung 
Truppen Gustav Adolfs zu betrerkstelligen , wenn dii 
liehen sich nicht gegen die Havel wandten. Er wurc 
instruirt, die Reiterei in die Odergegend zu verlegen, 
sie sich erholen konnte- Tilly befehligte seine besten ' 
als er ans Frankfurt marschierte, um dem Könige zi 
Nach der Eroberung Demmine fürchtete Gustav Adol 
Angriff von Seiten Tilly's und brauchte keine Veti 
G. Hörn hatte mit ausserordentlicher Vorsicht alle Pi 
wacht, während das Fuesvolk nach Stargard und die 
nach Plöne verlegt wurde. Der Feldraarechall zog i 
kundigungen von der Landsberger Seite ein. Die 
Gustav Adolfs nahmen bald ihre Quartiere in Mec) 
Pommern und der Uckermark ein. 

Es wurden ausfuhrliche Instructionen für Knipha 
Ban^r, Baudissin und Teuffei erlassen , dahingehend , 
wenn Tilly von Altruppin aus einen von ihnen ang 
ihre Streitkräfte vereinigen sollten. Neubrandenburg i 
chin sollten befestigt und Coutribntionen ausgescbriel 
den. ') Im Falle erstgenannter Ort angegriffen würc 
man Friedland als Sammelplatz für ein Unterstjltzungi 
wählen. 



TUly's Aufenthalt In Frankfurt, Zug nach Fomme 
HeoklenbUTg, Erstfixmung Keubrandenburgs 

Während der zwei Wochen, die Tilly sich in I 
aufhielt, Hess er die Festungswerke verbessern, und 
er Gelder aus Ossa erhalten hatte , befriedigte er die 
durch eine theilweise Auszahlung ihres Soldes. Er hatt 
Adolf verhindert, etwas gegen Landsberg zu untemehi 
dadurch die Gefahr von Schlesien und den Erblände 



■} KriegsMetor. Archiv, Nr. 618, 620, 621, 622, 624, 207, 
KriegBhiator. Archiv, Nr. 221, 223, 224, 226, 228, 234. 
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wendet. Er hielt es jetzt für nothwendig, den Bewegungen 
der schwedischen Armee zu folj^en und brach deshalb am 
5/15 Februar von Frankfurt auf und marachierte nach Altbran- 
denburg, um die Pläne des Feindes zu erforschen und dann 
zu bestimmen, was zu unternehmen sei. Es wurde vennuthet, 
lieh gegen Demmin oder Greifswald wen- 
•h Mecklenburg oder Magdeburg ziehen 
lachrichtigt worden war, dass Neubranden- 
be, befürchtete er, dass noch andere Plätze 
irden mtiseten, weil sie weder Kanonen, 
Lebensmittel besässen, und weil die aus- 
[chUtze der Schweden, die ihre vornehmste 
Eroberung einer Menge Festungen erleich- 
(ung der Capitulation Demmins bemerkte 
le, die dergleichen muthlose Befehlshaber 
-t und ihnen wichtige Plätze anvertraut 
e Verantwortung für diesen Verlust tragen 
liehen Mannschaften, die in Pommern im 
, wie ihr erfahrener Heerführer behauptet, 
rafl verloren. ^) Der Marsch ging wegen 
}viant sehr langsam, so dass die Kaiser- 
Cnde Februar nach Kuppin kamen. Man 
Vorspann.*) Man hat behauptet, dass es 
!rieg war, welcher geführt wurde, und dass 
gen den Marsch verzögerten. Tilly hatte 
laltes in Frankfurt sich vergeblich bemüht, 
Seite des Kaisers zu ziehen, und als diesmiss- 
iesem Neutralität zu und beauftragte ihn, 
r und Gustav Adolf Frieden zu vermitteln, 
verweigerte Brandenburg die Neutralität, 
thung gehegt, dass der langsame Marsch 
Ihrend sie sich Berlin und Spandau näber- 
f war, Georg Wilhelm Furcht einzujagen 



tculi. Färtteawftlde den 16. Febr.; dem Herzog 
en n. Febr. Neu-Ruppin den 10. März 1631. 

erkwiirdigsten FeldzÜge der achwediechen Kriegs- 
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und ihn entgegenkommender zu machen >); alleio ein 
Tilly's an den Herzog von Friedland, welches in Mi 
wtUirend des Marsches auf Altbrandenburg abgeferti| 
spricht mit keinem einzigen Worte von irgend eine 
sehen Plane, dahin gehend, Georg Wilhelm durch ein 1 
Heranrücken in Furcht zu setzen und den Änschei 
zuruFen, als sei der Marsch auf einen Einfall in Bra 
berechnet. Der Küser hatte jedoch am 25. Februa 
Tihy anempfohlen, mit dem genannten Kurfürsten 
handeln und ihn zu bewegen, der kaLserlichen Manne 
strin zu öffnen. 

Ferner wurde der Wunsch ausgesprocheil, dei 
Schauplatz nach Pommern zu verlegen, und den i 
daran zu erinnern, wie schwer es sein würde, dies Hi 
wieder zu erobern, wenn es einmal von schwedischei 
besetzt sei. Die Äbgeneigtheit Georg Wilhelm'a i 
der OefFaung KUstrins ist bekannt. Die Memoiren ] 
«rzählen gleichfalls von den Anerbieten, welche 1 
Gustav Adolf dem brandenburgischen Kurfürsten ma 
an ihm einen Bundesgenossen zu erwerben, und dase 
fürst vor allen Dingen nach Neutralität strebte. Se 
der Kurfürst geneigt gewesen wäre, sich dem scb 
Könige zu nShem, so wurde dies dadurch verbind 
TiUy mit einer Armee in der Nachbarschaft stand 
nicht unmöglich, dass sowohl die Riohtung des Mai 
kaiserlichen Armee, wie auch die längere Zeit (14 Tag 
verflo"&e, bevor die Truppen Altbrandenburg erreicl 
TiUy* darauf berechnet gewesen ist, sich den Schein : 
als habe er feindliche Pläne, um den Kurfürsten gei 
machen. Es ist dagegen eine ganz ungegründete Vei 
dass Tilly infolge einer Ordre des Kurfiirsten Maximil 
Mecklenburg marschierte, um durch ein dreistes Auftre 
Gustav Adolf den in Leipzig versammelten Fürsten I 
und Furcht einzujagen. Der ligistisChe General han< 
militärischen Beweggründen. TiUy blieb spater in di 
von Ruppin stehen, bis Gustav Adolf sich nach Stet 
um im Verein mit dem Feldmarschall Hom Vorbi 



•) GfrÖrer, p. 771. 
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den die Kanonen aus der Neamark erwartet, und 
sich a]BO darum, „mif Bataille oder anderm real eec 
denburg zu entsetzen, allein die Befehlshaber tr 
Trappen nicht und hegten namentlich Misstrauen 
Reiterei, wie sie sich auch eine gar zu hohe Von 
der Armee Tilly's machten. Der König veränder 
diesen Plan wieder und fasste den Entschluee, dun 
Version den Feind von Neubrandenburg zu entfe 
Reiterei wurde zwischen Angennüude und Pren; 
und der König nahm mit dem Fussvolke feste S 
Schwedt ein, die von der Oder und eiuem Arm di 
gedeckt war. Es sollten 2 Schiffsbrücken geschlag 
und man hatte begonnen, Werke auf beiden Seite 
aufzuführen, jedoch wurde weder das eine noch 
ausgeführt. 

Die eine Schiffsbrücke war 180 Schritt lang u 
dass 5 Reiter nebeneinander reiten konnten. Kähne 
wurden mit Plankenbrüstungen versehen, die SO 1 
dass die Soldaten hinter denselben auirecht steh 
und Schutz gegen die feindlichen Musketenkugeln 
Es wurde J. Ban^r aufgetragen, die Vollendu 
festigung zu besorgen. Wenn Tilly Neubrandenbi 
und zum Entsatz von Greifswald marschierte, soll 
Vorpommern vertheidigen. Er besetzte mit einigt 
Mann Fussvolk und 1200 oder 1400 Reitern Frit 
selbst Ban^r bis dahin das Commando geführt hatte, 
hier stehen bleiben, so lange Neubrandenburg sich 1: 
dieser Platz aber verloren, sollte er eich mit sämmtl 
pen nach Demmin oder nach Anclam ziehen und 
vertheidigen. Er sollte femer verhindern, dass der 
wald bestimmte Entsatz dorthin vordringe. ') G. 
schierte am 8. März in Friedland ein. 

Neubrandenburg wurde von den Kriegslasten hi 
man hat dieselben, wenn auch wahrscheinlich üben 



') Arma Suecica p. 99. KriegageBchJchtl. ArchiT Nr. 
632, 633, 634, 238, 24h, 246, 248, 249, 252, 254, 2U, 274. 
zum 2. Bde. Cronholm, Geschichte Schnedene unter Qnstav 
XVII— XVJII. 

CrODholm, Giurlayn. Adolf in DeulscblBDiL 



. schwedisch berechnet. Eine zu grosse Summe 
:leine Stadt. Da die Bürgerschaft jedoch unge- 
schäfte betreiben konnte, wurde es mofi^lich, die 
n zu zahlen, die gefordert wurden. Die Ein- 
ätadt mussten auch auf den Festungswerken ar- 
hausen liess die Wälle am 5. März in Stand setzen, 
t 15,000 Mann gegen Neubrandenburg gerückt, 
[ärz recognoscierte er von einer Anhöhe in der 
jr Stadt, man errichtete auf dem Platze, wo er 
tte, eine Stange. Die küserliche Mannechnft, die 
sich des Klosters Broda zu bemächtigen, wurde 
Diehnheim an der Spitze von 40 Musketieren 
n. Eine widere kaiserliche Truppenabtheilung 
in dem „stargardi sehen Bruch", woselbst die Sol- 
in Sumpf und Wasser bis über die Kniee standen. 
1 sich yeigeblich, in Besitz einiger Mühlen zu 
ie Getreidevorräthe dort hatten die Schweden ent- 
päter sperrten sie das Wasser ab, so dass es die 
t^ erder und auch den stargardischen Bruch über- 
Die Kaiserlichen nahmen jedoch in der Nacht vor 
das Kloster Broda ein und warfen ihre „Retren- 
ad Laufgräben gegen Neu Brandenburg auf. Eb 
3 Batterien mit im Ganzen 20 halben Carthaunen 
Nachdem Tiliy am 7. März Neu Brandenburg 
r Uebergabe aufgefordert hatte, liess er Bresche 
lauer schiessen *}, allein dieselbe wurde sofort von 
mit Balken, Brettern und Erde ausgefüllt. Er 
ireren Stellen auch Brustwehren aufwerfen lassen, 
1 einer Linie mit der Bresche, Als die Belagem- 
ärz den ganzen Tag mit grobem Geschütz ge- 
fen^), wurde die Bresche wieder geöffnet, und 



ata expngnatio , sangnineoleotninque ezcidium Neo-Bran- 
BefiDdet sich bei einer Sammlung Flugschriften über den 
;g ia der kgl. Bibliothek zu Dresden. 
Jericht von Uckennark zufolge wu die Bresche so gross, 
; Regiment hätte hineinmarscbieren können. Kiiegshiator. 
, Nach einer Angabe de» G. Hörn war die Bresche nicht 
laselbe äusserte der KSnig. 
Ubr Nachmittags hörte man die meisten EanoneDschttwe 



Tilly'i Aafentlult in Frankfurt, Zog nach Pommer 

nachdem Tilly zum zweiten Male vergeblich Untei 
angeboten hatte, liess er am 9. März von 6 UHr I 
12 Uhr Mittags Neubrandenburg beechieesen. Wt 
Belagerung von 3 Tagen wurden 1080 SchüsBe 
Stadt gerichtet, nach einer andern Angabe jedo< 
Kanonenschüsse. Ein Theil der Mauern und der 1 
niedergeechoseen. Drei Stürme wurden zurückgeBC 
es drei Infanterieregimentern Tilly's, unterstützt t 
gelang, den Wall am fried ländischen Thore zu er' 
eben Kniphausen und Capitän Päug vertheidigten 
sank, von einer G^ewehrkugel getroffen, todt zur 
schwedische Mannschaft wurde zwischen zwei eng 
stehenden Mauern zurückgedrängt, und hier büsatt 
das Leben ein. Die Tilly'schen Eegimenter zogea < 
des Walles vom friedländischen Thore nach dem n 
von wo sie in die Stadt ruckten, auf deren Straseei 
ausgefochten und die schwedischen Soldaten nach 
ren GJegenwehr von der Uebermacht übermannt wi 
Folgen wir nun mit Äuünerksamkeit G. Ho: 
von der Eroberung, welcher kürzer ist und in einif 
von den vorstehenden Angaben abweicht. Das ü 
ches Hom über einige Einzelheiten ausspricht, ist v 
weil ee von einem Feldherm ausgeht, welcher mit 
nmgskunst vertraut war. Tilly hatte seine Kanom 
dem Walle aufgepflanzt, sondern ausserhalb der 1 
seine Batterien im Felde aufgeworfen, weshalb ei 
tion consumierte, auch keine rechte Bresche schies 
Mauer nicht tiefer als 4 EUen vom Erdboden i 
konnte. Er hätte somit durch die genannte Brescb 



und nachher wurden viele G-eweluraalven gegeben. Kriegt 
Kr. 63«. 

*) Trucul. eipugn. Anna Suecica, p. 98. Droysen (! 
hauptet, die schwedischen Soldaten seien in der Kiiche ge 
Stürmung begonnen, und beruft eich auf Grubbe's Schi 
Beicbakaazler (Kriegshistor. Archiv Nr. 512). Dort steht al 
hiermit Bind zweifelsohne die Bewohner der Stadt gerne 
fuhrliche Bericht von der Stürmung bezeigt, dass die i 
Satzung und nicht nur die Pasten an der Vertheidigung der! 
Theil nahm. 



Tiltj'a Aufenthalt in Frankfii 

harte Schickeal, welches die m 
nüt Sturm genommen worden w 
und die übrigen BefeblBhaber 
hindern kotmten, die verübt wi 
führet war wegen seiner Müde ^ 
Kriegazucht, die er unter seinen 
rühmt, allein die Disciplin war 
zuge eracblaät, was zum Theil 
nicht so regelmässig wie früher 
daran, dass das Heer zum Theil : 
bestand, die an zügelloses Beti 
wilden Leidenschaften überall b 
jener Zeit sich dem Säbelregime 
die im Gefolge dnes langen Kri 
die menschliche Gesinnung des 
von einer kräftigen Pereönlichke: 
Gustav Adolf, welcher die I 
eroberten Städten mit grösster S 
serte laut sein Mise vergnügen ül 
fahren von Seiten des Feindes 
geesen, dasa die kaiserlichen Bei 
Gustav Adolf freien Abzug begi 
Neubrandenburg mit Sturm genc 
hausen jede Aufforderung zur ( 
gewiesen hatte. ') Es war bei ^ 
son, die über die Klinge springt 
der Soldaten Keubrandenburg j 

das Frauenzimmer Balviert^'. Waugl 
stein?), Nen-Brandenb. d. 20. März 

') . ■ . „Die andern mehierthMla 
Et hat die Bürger auch seht betreffe 
dieselben sa satvierfin, bat dennoch i 
Verden müssen. Die Stadt ist auch g 
und Pferdt". Wen^raki dem Herzog j 
histor. Archiv. Wien. ,J)a schändete! 
frauen Öffentlich auf der Gasse, Mar] 
kein Schonen, jung und alt". Trucul. 

') .. . ,J)en Tag znvor hat der : 
lassen , ist aber eine hoohmüthige i 
Herzog Albrecbt d. 20. M£rz. 



GoBtav Adolf' B Marsch nach Frankfurt a. 0. 

zum Entsatz kommen eollte. ') Der echwediscbe Feldn 
räumte Friedland, marschierte über Kabel und ver] 
sich, den ihm gegebenen Vorschriften nachzukomme 
wurde berichtet, dase Tilly auf Änclam marschieren w 
er aber in Stargard blieb *), so vermuthete man, dass 
des Feindes dem schwedischen Könige gelte. *) 

Die Wirklichkeit stimmte mit der ersteren Ver 
überein, und die Zögerung hatte ihren Grund darin, d 
sich erst mit mehr Mumtion und Lebensmitteln versehei 
bevor er seinen Plan auf Änclam, Demmin und Gi 
ausführte. Diese Absicht wurde jedoch aufgegeben, n 
befürchtete, dass Gustav Adolf sich der Stellung bei d 
bemächtigen würde und dadurch ihn von seinen „Coi 
ten" abschneide und Magdeburg entsetze. Auf diese'C 
gerieth Tilly dadurch, dass ein Streifzug aus deu Lage 
Adolfs bei Fürstensee 100 kaiserliche Musketiere, 
Convoi ausgeschickt waren, entweder niedergemacht 
fangen genommen hatte. Am Tage, nachdem Tüly 
achierte, kehrte Hom am 14. März nach Friedland zuj 
liess auch wiederum Treptow und Neubrandenbui^ 
Tilly hatte in dem letztgenannten Orte 300 Krieger i 
daten, sowie auch 60 schon gebeilte Soldaten, welche d 
ken pflegen sollten, hinterlassen. Die ersteren wurden j 
ihre Wärter jedoch sämmtlich von einer schwedischeE 
lung niedergemacht, theils in den Strassen, theils ai 
der Stadt, als sie zn fliehen versuchten. Tilly hatte ^ 
erfahren, dass es nur ein schwedischer Streifzug gewe 
eher die Musketiere bei Fürstenau angefallen, und das 
Adolf mit seinem Heere an der Oder stände. Er rüi 
halb dem Könige näher und schlug sein Quartier ii 
ungeßtbr den 17. März (a, St.), axtf, wahrscheinlich 



') KriegBhiBtor. Archiv Nr. 266, 270, 271. 

») Droysen (IL S, 279) wirft Tilij vor, dasB er einige Tag 
in Neubrandenborg liegen blieb. Tilly sohickt« achon am 
am Tage nach der Eroberung der Stadt, die Beiterei und ei 
Fnesvolka nach Friedland, und in Stargard lag er noch den 
Er mnaate somit am 10. dort angelangt sein. Vergl. Eriegshiai 
Nr. 637, 6«. 

■) KriegBtüstor. Archiv Kr. 637, 63S. 



GuetST Adolfs Mancb nuh Fnnkfart s. 0. 

letztere wurde nach der Uebergabe Commandant, allei 
wurde bald darauf durcb Erik Huibboh Ulfeparre ersetzt, 
den Auftrag batte, die Feetungawerke in Stand zu setzen, 
mit es auch auf die Tertheidigung des Hafens abgesehen 
Ul%arre sollte Schiffe zwischen Freussen und Rügen 
laofen lassen und die See zwischen Bomholm, Gotland 
Colberg rein halten. >) 

Die Nothwendigkeit , wieder einen beasereu Geist ii 
Kriegsheer einzuführen, nachdem die Zügellosigkeit der i 
worbeueu Truppen die gute Ordnung aufgelöst hatte, v 
welcher das Lager Gustav Adolfs so lange berühmt gev 
war, veranlasste einige königliche Schreiben, dnrch di< 
Einsicht erhalten in die Beschwerden der Einwohner übei 
Uebermuth der Soldaten, und namentlich in Betreff der E 
giet der Reiter. Plünderung und Ueberfaü gehörten zurT 
Ordnung. Geleitstruppen wurden frecher Weise angegc 
Kirchen und Schulen wurden geplündert, und man erL 
sieb überiiaupt dieselben Zügellosigkeiten , wegen deren 
irüher den Feind getadelt. Taasende von Menschen 
unter einem unchristlichen Gebahren, welches an die türkii 
und tartarischen Horden erinnerte. Es ging dem Könige 
zu Herzen, dass das ganze Knegsbeer wegen verabsche 
würdiger Thaten irgend eines leichtfertigen Raubvogels, < 
welche die Kriegsdisciplin befleckt würde, in Misscredit 
then sollte. Durch dergleichen Schändlichkeiten wurde 
Land verödet, die Uotertbanen verjagt; die Stimmung v 
ungünstig und es hielt immer schwerer, den Truppen 
Unterhalt zu verschaffen, indem die Mittel, die dazu best 
gewesen waren, durch Raub^er des Einzelnen weggenor 
wurden. ^ Das Wichtigste sei jedoch, dass das Heer sid 
Zorn Gottes und grosses Unglück zuzöge. Kechtsolu 
Befehlshaber waren wahrscheinlich unbekannt mit dergle 
Unthaten und würden noch weniger Behagen daran gefi 
haben, allein es wurde ihnen sämmtlich als Pflicht eingesc 
soweit möglich, dergleichen Verbrechen zu verhindern ui 

') KriegibiBtor. Archiv Nr. 285. 

*) . . . „Dm eines nud des andern unersSttlich Maul zu stc 
Eriegehistor. Archiv Nr. 2S0- 



GiuUt Adolf'» Umw^ nach FnaUart a. 0. 

und deshalb ging Hall'e Regiment zurück in seine Q 
Taupadel recognoacierte Liebenwalde und BÖtzau (n. \ 
nienbni^). ') Schwedische Äbtheilungen ntthmen Ffiret 
und Zedenick ein, und an dem letzteren Orte wurden 150 
Diedeigemacht , wie auch die Bagage der Besatzung 
Hände der Schweden fiel. Die kriegsgefangenen Croa 
den nach Schweden gesandt, um dort in den Kupfern 
arbeiten. 

Einige dieser Streifzüge waren darauf berechnet, I 
und die Quartiere in dessen Nähe zu sichern. Dieselb 
den immlich von der feindlichen Hauptmacht bedroht, 
bei Altbrandenburg stand. Oberst Cratz, welcher von % 
Befehl erhalten halte, in diesen Gegenden stehen zu 
hatte sich nämlich auf Fehrbellin zurückgezogen. ') ( 
wurde daran erinnert, dass er sich zu verstärken und ei 
bei Garz aufzuschlagen habe, damit er im Nothfalle i 
zu Hilfe kommen könne. Der Feldmarschall sollte dit 
mühlenscbanze bei Schwedt vertheidigen , dieselbe mit 
Aussenwerken weiter befestigen und auch eine Redoute 
Brückenende aufwerfen, damit die Schweden den ganzi 
beherrschen könnten. Der erprobte Heerführer führte i 
ihm vorgeschrieben war, und zwar mit der Voraussi 
klugen Berechnung, die sich dann und wann eine Abv. 
von den Ordres erlaubt, die man erhält, denn Hom, 
an Ort und Stelle befand, konnte leichter als der ab 
König beurtheilen, welchen Truppen es möglich wäre 
grössten Eile aufzubrechen. Er verschrieb von Stet 
grössere Anzahl Schilfe, um die Mannschaft auf der Od 
Schwedt zu führen. 8) Diese Massregeln, die den Zwecl 
einen feindlichen Angriff im Rücken des Schwedenhei 
zawehren, würfen indes» überflüssig, weil die Kaiserlich 
Richtung nicht einschlugen. Aus Ktistrin war näm 

*) Es ist ein Irrthum, nenn Drojaen (p. 282] erzählt, das 
Adolf au dem Zuge gegen Bötzoir Theil nahm. £e konnte s 
Besetzen der Städte LiebecwHlde und Bötzow nicht die Rede 
die Gamieonen Widerstand leisten wollten. 

*) Kriegahistör. Archiv Nr. 641. Chemnitz, p. 129. 

^ „Schalen, Sehskanen und Prahmen". Eriegshistor. Archiv 
Vergl Nr. 644, 291, 292. 



ngeUufen, dass Tilly in Potsdam ange- 
if Fürsfenwalde zu marschieren gedenke, 
ich gleichfalls dorthin über Mittenwalde 

marschierte am .27. M&rz auf Neustadt- 
30. nach Wrietzen, von wo er wieder an 
en Tj^en über Selow und Lebus nach 
;, welche letztere Stadt die schwedischen 
il 10 Uhr Vormitt^s erreichten. 
,tte bisher das Commando über die Be- 
che die Armee bildete, die vorher bei Gare 
i die strenge Kälte und die Anstrengungen 
md zusammengeschmolzen war, allein die- 
nmer 4000 Reiter und eine Infanterie von 
,d diese Truppen waren frisch und kampf- 
iegel abweichenden Berechnungen über die 
hen Truppen (von 3800 bis 12,000 Mann) 
ichtung, weil sie sich nur auf Vermuthnn- 
ie hier angeführte Angabe Schaumburgs i?t 
erlilssig. Der genannte Befehlshaber hatte 
[ühe die Artillerie mit aus Garz geführt, 
irch verödete Dörfer, aus denen die Bauern 
d ihre Pferde mit in die Städte genonunen 
irt befanden sich zwei halbe Carthaunen, 
jen und 8 kleinere Stücke, sowie 900Cent- 
ir jedoch unmöglich, nach Laodsberg die 
tion zu schicken, welche der Commandant 
weil es an Transportmitteln fehlte, 
rüber, dass die Frankfurter Garnison von 
iegahofratb nicht mit den nöthigen Bedüif- 
rde, dass es im Januar 1631 an Proviant 
Jt hat jedoch Zufuhr etwas später stattge- 
shweden fanden in Frankfurt viel Getreide 
: Vorräthe mochten doch wohl für die kw- 
eatimmt und wenigstens ihr zugänglich ge- 
iklagenswertheste von allem war jedoch der 
ler Truppen, worüber Schaumburg fast in 
h. Die Officiere hatten weder Lust noch 
Die Gemeinen, die nur Commissbrot be- 



Onetav Adolf'« Husch nach Franküut a. 0. 

kamen, beabeiclitigteii zu „matinieren" oder zu flüchi 
Officiere behielten alle Gelder, die Mannschaft war vei 
und unwillig. Schaumbarg selbst war nicht im Stande, 
zurichten. Er hatte vergeblich auf zwei Re^mente 
Truppen gewartet, die Tilly aus Frankfurt zu 8ohi< 
eprochen hatte. Wenn diese Verstärkung ausblieb, wi 
Frankfurt noch Landsberg zu vertheidigen und alle 
nach Pommern und Schlesien würden gesperrt sein, 
bürg sprach das schmerzliche Gefühl aus, das er 
Verantwortlichkeit empfand, die man ihm wegen de 
folge aufbürden würde, die man voraussehen könnt 
denen er unschuldig wäre. Er bat eine Commission 
setzen, die Kenntnies von dem bedauerlichen Zustand 
pen nähme, „darüber sich ein Stein erbarmen möchte 
jetzt leicht zu begreifen, weshalb Niemand den Befehl 
fürt übernehmen wollte; 8cbaumburg wurde vom £ 
dazu gezwungen, und er hätte gern auf die Ehre 
Er erbat sich auch den Schutz Tillj's, damit ihn keii 
träfe und damit er nicht ohne seine Schuld dießeput 
die Ehre verliere, die er während so vieler Jah 
ben habe. *) 

Dieser elegische Erguss schildert die Verstin: 
Frankfurt zu Anfang des Jahres und wird wahrscheii 
auf die Verhältnisse einige Monate später gepasst ha 
Kriegshofrath in Wien hörte ungern dergleichen 
insofern sie zur Kenntniss der höheren Kriegsverwi 
men. Unzweifelhaft ist es, dass der Kriegshofrath Sc 
zur Last legte, dasa er nicht mit der nöthigen Energi 
erforderlicher Elle Äussenwerke aufgeworfen hatte, di 
theidiguDg Frankfurts hätten erleichtem können, und 
für nothwendig erachtet, die Vertheidigung einer 
Festung einem Befehlshaber zu übertragen, der nie 
Möglichkeit zweifelte, den Schweden Widerstand : 
Der Generalfeld zeugmeieter Tieffenbach langte am ei 
als Schaumbiu-ga Nachfolger in Frankfurt an. Als t 
den sich „in voller ßataille" am zweiten April der Sti 



>) Schreiben an Tilly. 



Zweites Buch. 



ffenbach die Vorstädteam Lebuaerthor nnd Gnbener- 
r aufgehen und selbat die Kirchen wurden angeateckt; 
te ganz und gar zu fechten". 



5 FrankfurtB durch Gustav Adolf und Feidang 
an der Oder. 

Adolf leerte sich auf den Weinbergen, deren 
edergebrannt waren. Die schwedische Armee ver- 
ihig bis gegen Abend; der König wartete die 
Schaluppen ab nnd nahm von der Lage Frank- 
m den neuen Festungswerken Kenntniea. Teuffei, 
Eonig bei der Recognoscierung begleitete, wurde 
rme verwundet. ') Frankfurt konnte von den nahe 
ihen herab beschosBen werden und war somit eigent- 
ter Platz, der seine Jungfräulichkeit vertheidigen 
mn die Stadt jedoch eine beherzte Besatzung ge- 
wäre sie in ihrem Widerstand durch nicht ganz 
e Hilfsmittel unterstützt worden, namentlich durch 
eh Graben, den hohen Wall und die Stadtmauer 
Q. Im Norden und Osten fioss die Oder, und zwa 
hoben sich auf der andern Seite der Brücke. Von 
n Ufer der Oder aus zogen 6 kaiserliche ßegimen- 
riurt ein, wahrscheinlich eine Verstärkung, die mit 
gekommen war Einige schwedische Musketiere 
Schanzkörbe, andere rückten auf die Stadttrolle 
■end die Besatzung mit einem Muth und einer Er- 
ier es jedoch an Besinnung und Ruhe fehlte, zwei 
achte. Das Betragen dieser Truppen glich dem 
ider betrunkener Menschen, die ihrer selbst nicht 
ä. Ihr stürmischer Anlauf wurde zurückgeschlagen 
(wedischen Musketiere, die ihr Pulver verschossen 
»en ihre Gegner mit der blanken Waffe in die Stadt. 
in Oberst Brehm und mehrere andere kBiaerliohe 

'., now Dyuell iE hurt, what shaU I doe". Sued. Intellig. 



Eroberung Frankfurts durch Gastav Adolf u. Feldzug 

Officiere, ^) Während der Nacht lagerten sid 
Truppen in den niedergebrannten Vorstädten au 
in die Erde ein, ohne eich durch dae unauegeac 
Feuer stören zu lassen. Die Arbeit geschah mit 
Eile, dass die schwedische Mannschaft, als die Mor^ 
anbrach, sich genügenden Schulz gegen die Kanon 
liehen verschafft hatte. Am Morgen des dritten Api 
terien an drei Stellen ausserhalb des Gubener Thon 
und bald mit Kanonen besetzt. Der König ordi 
beit an und legte selbst mit Hand an. Drei Ref 
ketiere rückten gegen das Lebuser Thor. Es daui 
die Schweden anfingen, die Festungswerke zu be 
erregte den Uebermuth der Besatzung, der sich 
in höhnischen Worten Luft machte. Die Schi 
z. B. Hungerleider genannt, auch benutzten di 
femer die Zeichensprache, um ihre Verachtung ( 
meintliche Schwäche der Schweden auszudriickeii 
meinten, am besten thäten, zurückzukehren. I 
lebendige Gans über den Stadtwall hinausgehal< 
las auf einem Bogen Papier folgende Inschrift: 
ganze und Strünckenfreaser I In welcher Cammis 
Stücke verzehrt?" Dies sollte ein Sarkasmua da 
die Kanonen der Belagerer so lange stumm bli 
wurde angedeutet, dass die ungebetenen Gäste r 
Gänsen ihre Falirt wieder gen Norden antreten 
Schweden antworteten scherzend , daas sie vorh 
Gänse in der Odergegend verzehren wollten. Die 
öffnete, ein starkes Kanonen- und Gewehrfeuer ; alleii 
setzten dessenungeachtet ihre Sapirung fort, so i 
Mittag bis an den Hospitalgarten neben dem C 
vorgedrungen waren und nun die Kaiserlichen vo 
werken verjagten, und zwar mit grossem Verlu 
letzteren. Gegen sechs Uhr Abends begannen 
groben Geschützes der Schweden stark zu spii 

») Chemnitz, p. 130. Ben. Ftkt. den 8. April. Deut 
deutsche Krieg. Schwed. Keichaarchiv. 

') Chemnitz, 1. c. Belation, welchergeatalt I. K. M. 
Stadt Prankfurt a. d. 0. erobert. Kgl. Bibl. in Dresdei 

Cronbolm, OuBtilY II. Adolf in Dentsthlma. 



Zweites Bucb. 

ur, eich der Stadtthore und des Stadtwallee 
r König hatte sich noch nicht entschlossen, 
irm gegen die Stadt laufen zu lassen. Der 
sinem Erfolge gekrönt, der die Hoffnungen 
übertraf. Die Musketiere überschritten den 
, irgend welche Schwierigkeiten belästigt zu 
n den Wall und brachen die Pallisaden. ') 
undButfler's „fochten als schlimme Kerls"; 
aa starke Feuer aus dem groben Geschütz 
schreckt und verlieesen eiligst ihre Stellung. 
gten die Besatzung erst nach dem Zwinger 
5tadt. Andere Kaiserliche, z B. „die Tnip- 
parre und Heiden, fochten als rechtschaffene 
ilen anf ihrem Posten. *} Die Bürger Frank- 
für die Schweden, schössen auf die Kai- 
in sie mit Steinen. Bresche war nicht ge- 
Das Gubener und Lebuaer Thor wurden mit 
In dem Augenblicke, .als die Besatzung 
2000 Mann Fuesvolk und lOOO Reitern 
te Lieutenant Andreas Aner aus Meissen 
:adtmauer, die er selbst zuerst bestieg, und 
ilgte ihm. ^) Gustav Adolf schickte aiigen- 
pen an diesen Punkt, welche auf 5 Leitern 
tettcrten, die schwach und alt war. Ein 
md beim Lebuser und Gubener Thore und 
hinaus statt. Es kostete dessenungeachtet 
jungen, und musste der AngrÜF gegen die 
l erneuert werden. Dieselben wehrten sicli 

vom blauen und gelben Kegimente Bind eulends 
die Wälle gleichasm geflogen." Selation welcber- 

i'Freiherrn Queetenberg , den 16. April. Eriege- 

än Loealitäten bekannt. Er wurde gereizt durcli 
welchen die Besatzung die Schweden überhäufte, 
;iQe Soldaten auf, durch eine dreiste That dieeem 
a Ende zu macheu. Der Feind war gerade im Be- 
llt 2000 Mann zu machen. Nach Eroberung der 
Könige mit einer Compagnie und 1000 Rthlra. be- 
130. MauvilloD, p, 203. 
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tapfer unter Befehl der Obersten Spätre und I 
endlich Johann Ban^r möglich wurde, das sein 
volk durch die Stadtthore in die Stadt zu führe: 
feuerte den Heldenmuth Hepburn's und Lumnied 
er s,ie an ihre Landßleute erinnerte^ die bei Ni 
gefallen waren, und drangen diese beiden Obei 
Mannschaft gegen das Ausfallthor vor, durcl: 
Schotten sich mit ihren Piken Eingang verschal 
die Kugeln des Feindes wie Hagelschauer herabfi' 
dell eroberte 18 Fahnen, Der Versuch Scha 
seiner Keiferei die kaiserliche Infanterie zu unte 
lang; er vermochte nicht vorzudringen, weil di 
den Tross versperrt war. Der stürmische Ang; 
brach den Widerstand der Kaiserlichen, und die 
che* von Tieffenbach , Schaumburg und Monfeci. 
wurden, und den Schweden den Weg hatten ven 
flüchteten in Unordnung und suchten ihre Bei 
Östlichen Ufer der Oder. Der Weg war mit T 
gefüllt, und die Schweden machten eine grosi 
Flüchtenden nieder. Haufen von Leichen bedeckt 
in der Umgegend der Oderbrücke, Später wur 
eerliche und 200 Schweden, die gefallen wai 
Der Verlust der Schweden wurde ferner auf 30 
und 100 Verwundete berechnet. ') Die Obt 
(Heideck), Helden und Viermunde waren die 
Opfer des Kampfes. Eine Verwechselung mit 1 
die Veranlassung zu der unbegründeten Nachricht 
bürg gefallen sei. Tieffenbach setzte in einem k 
boote über die Oder und liess darauf das Boot vc 
die Schweden ihn nicht verfolgen sollten. V] 
Officiere, welche sich in einen Kahn begeben h 
ein Raub der Wellen, indem sie den Flues eni 
UKQ den schwedischen Musketieren zu entgehei 
Waldt, sowie 1000 Gemeine wurden gefangen g 
Officiere traten in schwedische Dienste, und 
ihnen ein eigenes Regiment errichtet. Eine Sei 

') ScLreiben Meinro'a. Frankfurt, den ]9. April If 
und der deutsche Krieg. Schwed. Reicbsaichiv. Swedi 
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Tage laog hatten leiden inüesen. Fussvolk und Reiter 
in die Häuser ein und setzten dem Bürger daa Gewehr 
BniBt, um 80 durch Drohungen von den fänwohnern di 
Oeld zu erpressen. Man hat behauptet, dass die Soldi 
trunkeTi waren; allein da die Krieger kaum Zeit oder G 
beit gehabt hatten, sich mit Traubensaft zu erquicken, 
das gewaltsame Verfahren wahrscheinlich durch Erb 
oder Kaublust zu erklären sein. Die Soldaten brachen 
und Kasten entzwei und zerstörten alles Hausgeräth. 
reien, Arzneimittel und dergleichen wurde auf dem Fui 
verstreut oder auf die Strassen geworfen. Sie bohrten dit 
an, in welchen Wein und Bier war, und überschwemnr 
Käume mit Libationen. Die Soldaten begnügten sich ni 
Reichsthalem, sie wollten Ducaten und Eosenobel habei 
Verlust der Einwohner Frankfurts durch diese Pliinderui 
auf mehrere Tonnen Goldes geschätzt. Es wurden hiet 
liehe Güter" zerstört, welche Hamburgern und andern 1 
Bürgern gehörten. Die Soldaten nahmen gleichfalls die 
der Wittwen und Unmündigen weg, die sich auf den 
bause befanden. Das Unrecht des Krieges gegen eint 
lose Bevölkerung wiederholt sich zu allen Zeiten und ist 
lieh zu verhüten. Die Plünderung, welche den Solda 
auf drei Stunden bewilligt worden war, dauerte die ganzi 
Dies war gegen den Willen und „Proclam" des Königi 
Officieren wurde befohlen, der Zügellosigkelt der Plüi 
ein Ende zu machen, und wenn den Befehlen nicht 
kommen wurde, prügelte man die ungehorsamen S 
Der König Hess einige der wildesten Marodeure ers< 
und einige erhängen. ') 

Sowohl die Schweden, als TiefTenbach beklagten si 
die Einwohner Frankfurts. Da man diese Angaben nicl 
und gar unterschätzen darf, so wird man in ihnen ei 



^) Die Quellen der obenstehcnden Schilderung sind : Krit 
Archiv, Nr. 298, 515, 5)6, 519, 656. Arma Suecica, p. 104—107 
□itz, p. 130—31. Mauvillou, p. 294—96. Relation, welcherges 
M. in Schweden die Stadt Frankfurt a. d, 0. erobert. Retf 
Wahrheit aus der histor. Relation des Verlauffs bei der Beläger. 
oberung der Stadt Frankfurt. 
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tere diesen Plan ausführe. Entsatz war nothwendig für Truppen, 
welche in Schlesien standen. Da Gustav Adolf sehr starke 
Anwerbungen betrieb, so musste der Kaiser es gleichfalls thun. ^) 
Das Vertrauen in Tiily war verschwunden, und deshalb wünsch- 
ten die Officiere in Glogau, dass Wallenstein wieder das Com- 
mando übernehme.^) Tieffenbach's Auftreten in Frankfurt a. 
O. , welches von so viel Unglück begleitet war, wurde durch 
Epigramme verspottet: Er wäre wie ein Aprilnarr gekommen, 
hiess es. Veni, vidi, fugi wurde auf seine Ankunft und Abreise 
angewendet, und das war ein anderer Befrain, als der bekannte 
Cäsarische. 

Gustav Adolfs Erfolge waren geeignet, den Kaiserlichen 
Furcht einzuflössen. Er selbst äusserte; Wir können, ehe der 
Feind sich zu erholen vermag, ins ganze römische Reich gehen, 
wohin uns beliebt, und unsem gedrückten und ins Elend ge- 



^) ,,Ändre mögen wohl für caprieiosi gehalten werden, aber des 
alten Tilly Caj)ricia sind ärger, als keine andern; wegen Magdeburg 
setzt er alle des Kaisers Königreiche und Lande in Compromiss und führt 
viel ehrliche Leute in grosse Ungelegenheit. Ist hinweggezogen, ohne 
dass er dem Herrn Scheumburg die wenigste Bedienung gelassen." Cratz, 
welcher 60 Comete und zwei Infanterieregimenter befehligte, hatte kei- 
nen Befehl erhalten, Frankfurt zu entsetzen i^Für diesen Undienst 

hat Tillj schlechten Dank umb Ihro kaiserliche Majestät verdient/' 
Teuffenbach dem Questenberg), den 12. April (a. St.)- Kriegsarchiv Wien. 

Schiller hat mit der Freiheit des Dichters Ti€fffenbach als einen un- 
gebildeten Krieger gezeichnet, der nicht schreiben konnte, und welcher 
seine Namensunterschrift durch ein Kreuz ersetzte; „dessen Kreuz wird 
von d(Bn Juden und Christen honorirt". Dies ist möglicherweise eine 
Verwechslung mit irgend einem anderen Feldherm, welcher dieses Cha- 
rakterbüd hervorgerufen hat, das Gegenstück war zweifelsohne in mehre- 
ren Lagern der damaligen Zeit zu finden. Tieffenbach's oder Teuffen- 
bach^s Schreiben beweisen eine Leichtigkeit der Darstellung, die von 
Bildung zeugt, und einzelne kleinere Nachlässigkeiten der Sprache und 
Schreibweise machen es wahrscheinlich, dass er selbst und nicht ein 
Secretär diese Briefe abgefasst^ hat. Unter dem Schreiben befindet sich 
kein Kreuz und auch keine Andeutung, dass eine fremde Hand benutzt 
worden ist. 

Tieffenbach's Brief an Questenberg, den 16. und 17. April. Kriegs- 
archiv Wien. 

*) „Gott helfe, dass Ihro Fürstl. Gnade bald zu Uns kommen möchte, 
sonsten wird es wunderlich hergehen.** Oberstlieutenant Kehraus dem 
Herrn Landes-Hauptm. Sagans. Glogau den 17. April. 
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lonsgenossen Beistand leisten. Hieraus ersehen 
inlich, dass Gott uns diese herrliche „Victorie" 
Wenn wir nur „die Mittel hättenj einigermaseen 
fska zu conbentriren, namentlich die Keilerei, 
rher über alles Erwarten so treulich und mit so 
sich wohlwollend hat brauchen lassen". „Damit 
1 sich nicht in Wider Willigkeit verkehre", ersucht 
1 Kanzler, „ihn mit ein paar Tonnen Goldes zu 

r Kriegsschauplatz nach entfernteren Gegenden 
war es nöthig, Pommern und die Neumark da- 
em, dass alle Strassen an der Warthe besetzt 
ilb man sich erst der Stadt Landsberg bemächti- 
Gustav Adolf gab diesen Plan nicht auf, auch 
slick auf die Möglichkeit, dass Tilly Prankfurt 
angreifen könnte. Cratz der Aeltere war mit 
iden Truppenmaeht in der Nähe Altbrandenburgs 
len. Gustav Adolf unterliess nicht, durch alle 
rtheidignngsmaassregeln die neuen Eroberungen 
;il er die Absicht hatte, selbst gegen Landsberg 
Ban^r sollte die Musketiere auf kleinen Schilfen 
und ab patrouilliren lassen, um dem Feinde den 
er den Fluss zu wehren. Alle sonstigen Fahr- 
ote sollten weggeführt werden, damit sie nicht 
rliohen benutzt werden könnten. Es wurden vor 
izen aufgeworfen , *} desgleichen bei Frankfiul, 
'ediache Eegimenter und 800 Kriegsgefangene 
38en Werken arbeiteten. In der letztgenannten 
im Lesslie das Commando. G. Hörn sollte mit 
D Schwedt aufbrechen, und erst Driesen besetzen, 
erg cemieren. *} Der König, welcher am südlichen 
the stand, wurde durch eine Schanze des Fandes 

tor. Ai'chiv, Nr. 298. 

leuburgiache CommaDdaDt Kracht gab seine Ein vrilligung 

eiaer Redoute, allein er gab sich deD Auschein, als ge- 

vito et inscio" KriegshUtor. Archiv, Nr. 653. 

■m. Archiv, Nr. 293, 294, 295, 296, 297, 300. G. Bora 

eberg den 7. April mit dem Eegimente Sperreuter's und 

leiter an. Kriegshistor. Archiv, Nr. 657. 
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und durch die vielen Heerstrassen dort verhindert, Landsberg 
anzugreifen. Er wollte die Belagerung Landsbergs mit einer 
„Furie" unternehmen und hoffte auf glücklichen Erfolg, Der 
Zug wurde am 5. April von Frankfurt aus über Drossen er- 
öffnet, und am 7. langte Gustav Adolf mit 3000 Musketieren 
und aller Reiterei vor Landsberg an, dessen Besatzung aus 
über 4000 Mann bestand. Der jüngere Cratz war dort Com- 
mandant; derselbe wurde bei einem Ausfalle tödtlich verwundet, 
und dies beschleunigte die Eroberung der Stadt, obgleich die 
Lage eine Vertheidigung bedeutend erleichterte, denn auf 
schlesischer Seite war sie von vielen Wasserzügen und weit- 
ausgedehnten Morästen, sowie von vier Schanzen, welche die 
Kaiserlichen dort aufgeführt hatten, geschützt. Gustav Adolf 
sah ein, dass auf dieser Seite nichts ausgerichtet werden konnte. 
Es gelang, auf das andere Ufer hinüberzukommen, nachdem 
ein Schmied aus Landsberg dem Könige genaue Angaben in 
Betreff des Laufes der Warthe und deren Nebenflüssen gegeben 
hatte. Der genannte Bürger kannte die Gegend sehr gut und 
war erbost auf die Kaiserlichen, die ihn verfolgten und ihn 
wahrscheinlicherweise belästigt hatten, weshalb er aus seiner 
Heimath geflohen war. Auf Grund der Auskunft des Schmie- 
des über die Ortsverhältnisse liess Gustav Adolf eine Brücke 
über die Warthe schlagen , auf welcher er selbst 200 Muske- 
tiere und ebenso viel finnische Reiter nach dem nördlichen Ufer 
führte. Der Schmied war ihr Wegweiser, als sie an dem Sumpfe 
vorüber Wege betraten, die der Mehrzahl unbekannt waren. 
Die Kaiserlichen meinten, dass kein Mensch in dieser Richtung 
würde vordringen können. Doch wurde es so nur der schwe- 
dischen Mannschaft möglich, die sogenannte Kuhschanze von 
Landsberg abzuschneiden. Die Besatzung der Stadt machte 
einen" Ausfall, um die Schweden zu vertreiben; diese hatten kei- 
nen Nutzen von ihrer Reiterei, welche durch einen Morast und 
die enge Passage verhindert war, irgend etwas auszurichten. 
Gustav Adolf steUte sich an die Spitze von 100 Musketieren 
und trieb die kaiserliche Besatzung zurück in die Stadt, während 
Oberst Taupadel die Kuhschanze im Rücken angriff, und zwar 
so nachdrücklich, dass 224 Soldaten, die sich darin befanden, 
die Gewehre wegwarfen und sich übergaben. Die schwedischen 
Truppen zogen durch die Schanze und approchierten die Stadt. 
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bei Schwedt unternommen hatte, sich nach Altbran 
rückgezogen, woselbst er am 3. April (23. März^ 
siebeo Tage später (d, 10. April a. St.) hatte er sein H 
in Möckem aufgeschlagen, woselbst er noch am 
stand. In den Schreiben, welche Tilly von diese: 
fertigte, ist mit keinem Worte erwähnt, dass er 
habe, Frankfurt a. d, O. zu entsetzen. Er bedaue 
die Besatzung des genannten Platzes von allem N 
biösst und deshalb nicht im Stande sei, sich zu 
Schreiben von Schaumburg war (in derselben Stun( 
April an Tilly mit diesen niederschlagenden Nacl 
langt. Der Heerführer der Liga dachte nur an die 
Magdeburgs und dass er gezwungen werden könn 
aufzugeben, wenn sich der schwedische König nähi 
Armee des katholischen Bundes cemierte. Tillj 
dass die Cavatlerie um Frankfurt und Landsberg 
Havel (woselbst Cratz der Aeltere stand) von de 
aufgerieben und zerstreut werden könne. Tilly 
sich als seinem Gegner unterlegen, obgleich er e 
und wollte er einen Marsch durch G-egenden, dii 
Lebensmitteln und Fourage hatten, nicht antrel 
letztgenannte Missverhältnies wird berührt, ohne c 
halb beabsichtigt war, in dieser Bicbtung aufzubi 
Frankfurt gestürmt wurde, wusste Tilly nicht, t 
Adolf seine Armee dorthin geführt hatte, und Cratz 
welcher mit 60 Compagnien Beiterei und zwei ] 
Fussvolk an der Havel zurückgelassen worden war. 
Ordre, Frankfurt zu entsetzen. Im Feldlager vor 
hatten die Befehlshaber am 19./9. April erfahren, da 
cemiert und die Besatzung von jedweder Unterstü' 
schnitten sei. „Wir können sie nicht securriren". 
später hatte das Gerücht von der Erstürmung Fra 
ruhe in dem ligistischen Hauptquartiere bei Magdebuj 
Es fehlten noch alle näheren Machrichten darüber, 
der Erobening zugegangen war, und man war a 
kenntniss darüber, wo Gustav Adolf mit der A 
Ein Courier, welchen Schaumburg an Tilly vorMa 
gesandt hatte, war nicht zurückgekehrt. 

Die beiden feindlichen Armeen hatten keine K< 
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Staaten hatten gewiss nicht die Absicht, einzuschlummeri 
befürchtete einen allgemeinen Aufruhr. Ee war den 
liehen unmöglich, Frankfurt zu entsetzen, weil weder 1 
mittel für die Mannschaft, noch Futter für die Pferde a 
Marsche dorthin zu beechatfen war. Für den Fall, d 
Truppen, welche Magdeburg cernierten, über die Elbe 
würde es den Protestanten leicht werden , ihre Wer 
fortzusetzen und die genannte Stadt zu entsetzen, währ 
Kaiserlichen dann von dem deutschen Reiche abges( 
wären. „Es würde aber trotzdem sonderbar aussehen 
wir die Besatzung Frankfurts nicht unterstüzten , dem 
den Verlust dieser Stadt wird ein grosser Theil nnserei 
Schaft geopfert und dem Feinde die Wege nach Schles 
Böhmen geöffnet werden. Ziehen wir ihnen nach in t 
serlichen Erblande, übergeben wir das deutsche Reich. 
wir im Reiche stehen bleiben, gehen die Erblande v 
Wenn Gott nichts in der Sache thut, was Menschen n 
sinnen können, ist unsere Lage schlechter als je, ausgei 
die Zeit, da die Böhmen an den Brücken Wiens i 
Ich habe dieses Alles oft vorausgesehen und vor den 
gewarnt, fürchte aber, dass ich imporlun und ein m 
glücklicher als unwahrhafter Ralhgeber gewesen bin, 
gend ein Hilfsmittel wird von Seiten des Kurfürst 
Bayern und der übrigen katholischen Stände gerecht 
länger man wartet, je gefahrvoller wird die f^age, ui 
wird dann unmöglich einen Krieg zu Ende führen köni 
welchem genügende Besatzungen und zwei starke Arn 
forderlich sind. In Frankfurt und Landsberg liegt dt 
nervus der kaiserlichen Armada, E^ wird schwer halti 
Belagerung Magdeburgs fortzusetzen, weil wir die St 
beiden Seiten nicht einschliessen und ausserdem stark 
sein können, um der Armee des schwedischen Königs e 
zu treten. Die einzige Hilfe besteht in starken Anwe 
und Äbschluss eines Friedens mit Italien. In Lütti 
JüUich können 6000 aueerlesene Reiter angeworben 
und in Deutschland wird wahrscheinlich Fussvolk zu 
men sein". '} 



>, Im Feldlager vor Magdeburg den 19. Aprii. Kriegsarcl 
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führen können. ') Man machte Tilly einen Vorwurf < 
daea er nach Magdeburg gezogen sei, bevor er die nc 
Anordnungen getroffen, wodurch viel Mannechaft, so wii 
die Stadt Frankfurt verloren gegangen wäre. 

Dem achwediechen KOnige lag der Weg nach den 
liehen Erblanden offen, was allgemeine Bestürzung un 
furchtung in Wien, Prag und dem katholischen Deute 
hervorrief. Pappenheim äusserte in einem Briefe an der 
zog von Friedland: „Mit der Person Ew. fürstlichen G 
ist jeder gute bucccrs von uns gewichen, und obglei< 
fleissig auf Eure Methode Acht gegeben habe, zu rechte 
den Feind mit Macht anzugreifen und ihn nicht zu veri 
oder in seinen consiliis nicht gar zu dreist sein ; und trc 
dass ich demonstriert habe, dass Euere fürstliche tina< 
dieser Weise das römische Keich unterjocht und es g< 
haben , so hat man mich doch vielmehr ausgelacht , t 
geglaubt. Jetzt, da es zu spät ist, und da man die Ki 
dem Stalle entführt hat, sieht man ein, dass kein besseri 
kein anderes remedium zu finden ist. Nur durch ein all 
nes Gerücht (aus dem geraeinen Geschrey) wissen wi 
dass der Feind im Sturm Frankfurt eingenommen hat 
kaiserlichen und ligistischcn Truppen haben eich vor S 
bürg vereinigt. Es ist ein schönes Corps von 7000 1 
und 23,000 Mann zu Fuss; allein eine andere, gleich 
Armee, wäre nothig, um diesem IiBtlgen Feinde Widerst 
leisten, der sich an Flüssen und Strassen hält, sowie übe 
falls man das Beich und die Erblande schützen will; i< 
gar nichts von der Kriegsmacht reden, die gegen die 
standschen Fürsten nöthig ^säre. 

Confidentia und avaritia sind secundariae caueae i 
Widerwärtigkeiten, sowie dass wir unsere Feinde haber 



') ,,Dan Ich nit dafür halte, bey Deraelben (I. F. Gn.) ao 
gelten, dasa ich in dieaem particulari nicht jetzt würde könnn 
ten . . . . Ich weiBB nit, wen E. F. Gn. Gelegenheit sein wen 
habe stark iu Zweifel gestellt, ob Sie kommen wetdeii, Unluata, 
sition, Porcht wegen wieder au dienen angeaprochen zu werdi 
Ihr mir zimblich erkandten genii und humors wegen, Gott < 
mcehtige inspirire E. F. Gn, von pöste (bestem?) und nutzbar» 
möchte". Wien den 2S. April. Kriegaarchiv. 
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Die hier mitgetheilten Schilderungen sind möglicherweise 
gar zu stark aufgetragen und die Gefahr war vielleicht weniger 
gross, «Is die Heerführer vermutheten, namentlich, weil die 
Stellung der Schweden auch nicht die beste war, und weil die 
kaiserlichen Erblande reichliche Hilfsmittel zur Fortsetzung des 
Feldzuges darboten. Es waren trotzdem ausserordentliche An- 
strengungen nöthig, und die Krieß^sverwaltung in Wien hatte 
weder in Frankfurt noch in Landsberg, oder vor Magdeburg 
für die Bedürfnisse der Truppen genügend Sorge getragen. 
Es fehlte an Geld. Tilly beging möglicherweise auch einen 
Fehler, als er Gustav Adolf nicht zuvorkam und Frankfurt 
nicht entsetzte; allein Tilly dachte nur daran, sich Magdeburgs 
zu versichern. Das Vertrauen zu dem bis dahin siegreichen 
Feldherrn begann zu sinken; es waren nicht allein die Feld- 
obersten, welche den Wunsch äusserten, der Friedländer möchte 
wieder an die Spitze der Armee treten, selbst der Kaiser 
unterbreitete Wallenstein die von Tilly entworfenen Pläne und 
forderte dabei den überlegenen Heerführer auf, den er zu ent- 
fernen gezwungen gewesen war und der durch sein Organi- 
eationsvermögen und seine Macht über die Menschen von so 
grosser Bedeutung war, er möchte sich in Wien oder der Um- 
gegend desselben einfinden, weil Ferdinand U. sich mit ihm 
berathschlagen wolle. ^) 

So lange man noch Unterstützung von Seiten des katho- 
lischen Bündnisses nöthig hatte, war es unmöglich, dem Fried- 
länder äufs Neue den Oberbef^l anzuvertrauen. Derselbe 
hatte durch seinen Uebermuth ^nd durch die Eaubgier seiner 
Truppen in zu hohem Grade die deutschen Fürsten beleidigt. 
Es war für die Kaiserlichen ein trauriges Zeichen der Zeit, 
<Jass die Obersten keip Vertrauen mehr zu Tilly hegten, wenn 
auch dessen Handlungsweise zu rechtfertigen sei. Er beab- 
sichtigte um jeden Preis Magdeburg zu erobern und sich da- 
durch eine feste Stellung an der Elbe zu verschaffen. Da der 



^) . . . „damit Ich Deroselben meine Intention und Gedanken umb 
so viel besser eröffnen , auch in einem , oder anderem Derselben räthli- 
ches Gutachten desto, schleuniger und ohne weitläufige Briefwechslungen, 
welche jetzundt die Zeit nit erleiden will, vememen möge". Wien, d* 
5. Mai. Eriegsarchiy. ^ 

Cronholm, Gastav U. Adolf in Deutschland. ' 19 
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(weites Buch. 

olfs darauf hin^ng, der genannten 

so brauchten die Kaiserlichen keinen 
efürchten, woselbst die Mutljloeigkeit 
chen Armee den Weg üfTnen könne, 
eich schwerlich ^nger als drei Tage 
ele der Truppen in Schlesien keine 
1 erklärten, sie würden gegen den 
i dieser sie angriffe. ^) Tilly versuchte 
^iefenbachs durch die Erklärung zu 
dieche König nach dem, was man aus 
erfahren hatte, gar nicht die Äbsidit 
ringen, weil er Magdeburg entsetzen 
ser Hinflicht vollkommen ruhig und 
ichanzt, daas er sich gegen Gustav 
, selbst, wenn dieser ihm mit 50,000 
er Ton in diesem Sehreiben, welches 
geordneten Befehlshabers zu erwecken 
rkwiirdig veränderter; und die düste- 
kbilder eines anderen hier erwähnten 
zum Theil durch die wirklichen Ver- 
nd wurden zugleich in der Absicht 
e Herren in Wien besser als bislang 
ligen Bedürfnissen versehen möchten, 
ichste Zukunft wurden lichter, als die 
nterhalfe der Armee beizutragen ver- 
stein bereitwilligst die Vorräthe in 
irfügung stellte. *} Ausserdem hatte 

Armee zusammengezogen, mit wel- 

Spitze bieten konnte, 
e Gustav Adolf errungen hatte, stless 
ie seine Stellung bedenklich machten 

Magdeburg bei zuspringen. Infolge 
EU die Truppen keinen Sold, und 
ihr Misevergnügen steigerte sich in 

ptmaunes. Sagan, d, 27. April. Tenffen- 
Glogau, d. 5. Mai. KriegBarchiT. Wien. 
annes. Sagau, d. 7. Mai. Schreiben WsUen- 
[IriegsaMihiv. Wien,^ 
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dem Grade, daes der KÖDig, bis sie bef 
uen genügenden Dienet ihrerseits rechne 
68, dafis es hier zur Zeit nicht am Be 
haben, seitdem sie hierhergekommen, 
Soldes vom Könige erhalten. Das Fi 
noch viel Sold rückständig mid hat s^t 
bekommen. Die Reiterei ist in hohem ( 
den, denn anter der pretention, dass 
thun sie, was sie wollen, sie ruinieren ii 
dass sie davon das ganze Jahr, oder 
Zeit leben könnten. An ihrem schlechte 
andere Mannschaft sich ein Beispiel. E 
dass ein Tbeil schwer zu obedüren ist, 
unmöglich, daes einige Prahlhänse bal< 
wenn ihnen Gelegenheit zu irgend nelcb 
wird." 

Wahrscheinlich wünschte der König, 
sah, dieser Unordnung eine Grenze zu s 
zu bekommen, dass er den Truppen 
zahlen könnte, und deshalb wurde au<^ 
ikitsatze aufgefordert. Wenn er einen i 
es ihm möglich sein, diejenige Mannecht 
die rechtschaffen geshmt war und irgi 
hegte, und mit ihrer Hilfe die Widerspe 
„Allein jetzt sind Alle missvergnügt, bis 
eines Theiles ihres guthabenden Bestes 1 
Deshalb implorirt Sc. Majestät wahrsc 
Grade den Beistand Ew. Gnaden. Gotl 
ab und lasse AJles nicht so ablaufen, wi< 
Ursachen und signa zu Widerwärtigkeit 
Da ein schlechter Geist sich unter den i 
verbreitet hatte, so wurde es fiir Gustai 
unmöglich, gegen Tilly zu marschieren 
Magdeburg Entsatz zu bringen, namentli 
war, erst eine Schlacht zu liefern, bevor 

'■) Ich echrdbe dieses nicht auf Befehl, od 
hörten diacuiH, sondern so wie ich aus dem gt 
Staates in Einfalt dijadiciren kann. Grubbe i 
25 April. Schwed. Keichsarchiv. 
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Küstrin von den E^füserticlieii besetzt würde, was nicht 1 
lieh wäre, infolge der Unzuverlässigkeit Brandenburgs: 
durch w^rde die Operationsbasis dee echwedischen He 
zwei Theile getrennt und der Weg zu den neuen Erobe 
dem Feinde geöffiiet. ^) 

Die beiden Kurfürsten hielten es für gefährlich, siel 
den Kaiser zu erklären und wider die Reichsverfassi 
handeln, waa ja geschehe , wenn sie sich mit einem f 
Könige, welcher Krieg gegen Ferdinand II, föhrte, vei 
ten. Sie fürchteten gleichfalls Gustav Adolf und seine 
geiz, allein sie wünschten sich seine Erfolge zu Nu 
machen, indem sie selbst zur Vertbeidigung ihrer 
rüsteten, und hofften so ihre Freiheiten und Kechte zu i 
die mehrfach durch die Eigenmächtigkeit der kaiserlicl 
fehlshaber und durch die Erpressungen der Truppen b< 
worden waren. Hätten die Kurfürsten dieses Ziel < 
würden sie sich wohl wiederum bemühen, vom ^chwe 
Könige loszukommen, ^) und schmeich^ten sie sich i 
Aussicht das gute Einvernehmen mit dem Wiener Hc 
recht erhalten zu können , welcher jedoch durchaus nie 
stig gegen diese Fürsten gestimmt war. Aus der Kai 
schrieb man; die evangelischen Stände mögen simulie 
sie wollen, sie sind dessenungeachtet in dem schwarzen 
verzeichnet, und man hegt in Betreff ihrer die Ansichi 
sie unter einer Decke mit den Schweden gespielt 1: 
Die Kurfürsten wollten die neutrale Haltung nicht av 
Die Unterhandlungen der Schweden mit Brandenburg 
sich augenblicklich vortheilhafter, als der Verlauf dt 
später zeigte. 
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Wir müssen hier die Aufmerksamkeit auf die J 
Georg Wilhelms, sowie auf- die vorhergehenden Stadien 
Politik, die man in Cöln an der Spree trieb, lenke: 

^ Mankell, S. 30, 

*} Grubbe'B Brief. 

- ^) Heibig, S. 41, 42. 



Zweites Buch. 

iterium war ein Tummelplatz entgegea- 
isicbten. Pruckmann, Götze, Kneeebeck 
OD im Jahre 16^4 die Neigung, sich 
iedoch mit einer gewissen Vorsichtigkeit, 
lindem, dase die' Besitzungen des Kur- 
irgend einer Partei fielen, mochte diese 
ider Königliche sein, Winterfeld, wei- 
der Rathgeber gehörte, deren politische 
redeutet haben, hatte sich in Kegensburg 
lg der prälzisehen Kurwürde auf Maxi' 
lärt. Die Schwiegermutter Georg Wil- 
i, eine Tochter Wilhelms von Oranien, 
jn und thatkräftjg wie ihr ausgezeichne- 
st dem vertriebenen pfälzischen Fürsten- 
im Jahre 1624 einen Besuch in Schwe- 
"ielen vornehmen schwedischen Herrn in 
ehrte. Damals schon war die Bede von 
ien Schweden und Brandenburg, welches 
SS Schwarzen bergs vereitelt wurde. Die 
ten, eine pfälzische Prinzessin, war dem 
ase geneigt, welches eich für ihren Bruder 
iliana war im höheren Grade schwedisch 
erten Rathsbcrm, welche sehr vorsichtig 
ten, weil sie auf die Unterstützmig des 
inen konnten. Im Gegensatze hierzu 
i seine Erbitterung gegen die vorher- 
er schonungslos aus. Die lutherische 
hegte Abneigung gegen diese Minister 
uen zu dem katholischen Grafen Adam 
velcher Minister-Präsident war und sich 
urgische Politik in eine andere Richtung 
iberg, welcher keinen staatsmännischen 
le, sondern mehr einen Blick fiir parti- 
i und eine unermüdliche Thätigkeit ent- 
;anze innere Verwaltung eingriff, ist erst 
1 Cosmar's in ein vortheilhafteres Licht 
'oDte ein gutes Einverständnise mit dem 
sinleiten, weil Ferdinand II. da« Glück 
iif seiner Seite hatte. Es war somit dne 
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kluge und loyale Berechnung, welche der Vermeidung eines 
Bruches mit dem Kaiser zu Grunde lag. Schwarzenberg meinte 
jedoch, man sei sowohl beim Kaiser, wie am polnischen Hofe 
schlecht angeschrieben, und hielt es für nothwendig, wegen 
der preussischen Belebnung, es mit dem Könige Sigismund 
nicht zu verderben. Wie viel Rücksichten und Bedenken 
machten einen festeren Anschluss an Gustav Adolf unmöglich! 
Hannibal von Dohna hatte während einer Sendung nach Berlin 
im Jahre 1626 es verstanden, durch Lockungen und Schreck- 
bilder Georg Wilhelm von den Evangelischen zu entfernen, 
und versuchte es, eine Annäherung an die habsburgische Po- 
litik vorzubereiten. Der Kurfürst erschrak. Er hatte sich 
zu tief in Unterhandlungen mit den Westmächten, mit dem 
Könige von Schweden und mit den Protestanten in Deutsch- 
land eingelassen, als dass er nicht Furcht vor einer Nachrech- 
nung hegen sollte. Georg Wilhelm war gleichfalls missver- 
gnügt, weil die mansf eidischen und dänischen Truppen in den 
Marken geplündert hatten. Die Schwankungen zwischen den 
entgegengesetzten Einflüssen im Ministerium hörten auf und 
Schwarzenberg erwarb sich im Jahre 1627 das unbegrenzte 
Vertrauen des Kurfürsten, bevor der letztgenannte eine Heise 
von Berlin nach Preussen antrat. Der katholische Graf stand 
in einer besseren Beziehung zum Reichstage des lutherischen 
Brandenburgs als seine reformierten Amtsbrüder. Dies ver- 
dient besondere Aufmerksamkeit in einem Zeitalter, in wel- 
chem das kirchliche Bekenntniss sehr auf die Politik einwirkte. 
Schwarzenberg brachte den Ständen die üeberzeugung bei, 
dass die Mark Gefahren blossgestellt sei, weil die reformierten 
Rathsherm eine passive Politik verfolgten und durch ihre leb- 
hafte Theilnahme für die evangelische Sache Brandenburg in 
Verlegenheit bringen könnten. Winterfeld wurde verhaftet 
und Knesebeck wurde durch Drohungen in Unthätigkeit ge- 
halten. Beilin war bereits mit Tode abgegangen, allein die 
Gegenpartei versäumte nicht die nöthigen Massnahmen zu 
nehmen, um ihre Verurtheilung seiner politischen Handlungen 
auszusprechen. Schwarzenberg regierte nun unumschränkt und 
der Geh. Rath hatte jede und alle Bedeutung verloren. 

Welcher Art war nun die Persönlichkeit dieses energischen 
Staatsmannes, welcher der habsburgischen Politik in die Hände 
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land, nicht aber dem schwedischen KÖDige anzuschlieesen. 
Brandenburg entfernte eich wiederum vom Kaiser, welcher 
dann und wann drohte, es aber aufschob, mit einem ungehor- 
samen Beichsfürsten Abrechnung zu halten. 

Georg Wilhelm befand sich unleugbar in einer achwierigen 
Lage. Die Schreiben des Kurfürsten waren mit Wehklagen 
angefüllt. Das Nächetstehende sieht er im rechten Lichte, 
allein die Folgen eines Schrittes, den er zu thun beabsich- 
tigt, sieht er nicht Er vermochte wohl augenblicklich einen 
mfumhaften Gedanken zu äussem, allein er führte denselben 
nicht aus; und das war ihm auch unmöglich, da er von den 
Umständen abhing und nach dem Winde lavieren musste. 
Wir halten uns hier an ein vertrautes Schreiben, an Schwarzen- 
berg gerichtet (d. 22. Juli a. St. 1626). Der Kurfürst stand 
unter dem Einflüsse der Käthe, welche einander entgegenge- 
setzte Ansichten hegten. Sie Btimmten mit einander nur in 
einem Punkte überein, darin nämlich, dass sie Alle eine fried- 
liche Haltung empfahlen. Georg Wilhelm griff wahracheinlich 
nicht bedeutend in die Begierungsgeschäfte ein, doch musste 
er die grossen Fragen verfolgen. Der Kurfürst wählte und 
verabschiedete seine Räthe, darin bestand seine Selbstthätigkeit 
und das war die einzige Initiative, die er ergriff, um nach Um- 
ständen die Richtung der äusseren Politik zu verändern. Er 
schenkte nun sein Vertrauen wiederum den Räthen, die einige 
Jahre vorher ihren Einfluss verloren hatten. Goetze wurde 
Alles in Allem, nachdem Hchwarzenberg in den ßheinlanden 
angestellt worden war. Wir wissen nicht , in wie fem Georg 
Wilhelm von dem Günstling Burgsdorf geleitet wurde, wenn 
er dergleichen Entschlüsse fasste, jedoch ist es wahrscheinlich, 
Gustav Adolf hegte keine hohe oder vortheilhafte Meinung von 
der politischen Einsicht seines Schwagers und scherzte dar- 
über, dass der Kurfürst sich am liebsten mit Kleinigkeiten be- 
schäfiige und dass er wegen einer neuen Livree, eines schönen 
Pferdes, oder um ein Paar Windspiele die Gedanken an altes 
Andere in den Wind schlüge. Georg Wilhelm war eine mittel- 
mässige Persönlichkeit, im Uebrigen gutroüthig; auch beur- 
theilte er die damalige Lage ziemlich richtig, allein es fehlte 
ihm an Ausdauer und er war den widersprechendsten Ein- 
flüssen Preis gegeben. Er hatte dem Bacchus und der Venus 
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fassung von der Zweizüngigkeit, die sich mit der ßeichsver- 
fassung bemäntelte, um sowohl gegen den Kaiser, wie gegen 
die Schweden bedrohte Rechte zu vertheidigen und eine Neu- 
tralität aufrecht zu erhalten, von welcher die Kurfiirsten nicht 
abgehen wollten. Die Lage und die Ansprüche der soge- 
nannten dritten Partei erklären die Ungeneigtheit der beiden 
Kurfürsten, sich Gustav Adolf zu nähern und seine Forderun- 
gen zu bewilligen. Die Diplomatie bewegte sich langsam vor- 
wärts. Wir wollen einen Blick auf diese langgesponnenen 
und einförmigen Unterhandlungen werfen, die schwerlich dazu 
angethan waren, widersprechende Gesichtspunkte und An- 
sprüche zu vermitteln. Die Nachgiebigkeit Brandenburgs ent- 
stand durch einen Druck von Aussen, beim Eintritt einer poli- 
tischen Verlegenheit, zu deren Abhilfe der Beistand Gustav 
Adolf 's nöthig war, allein, sobald die Gefahr vorüber war, 
konnte der König nicht länger auf irgend welche Nachgiebig- 
keit von Seiten einer particularistischen (wir benutzen hier 
einen neueren Ausdruck) .und starrsinnigen Politik hoffen. 

Weil Tilly einmal die Absicht gehabt hatte, den schwe- 
dischen König aufzusuchen, um ihm eine Schlacht zu liefern 
und zugleich seinen Marsch auf Berlin dirigierte, so forderte 
der Kurfürst Hilfe von seinem Schwager, für den Fall, dass 
seine Hauptstadt bedroht werden sollte. Gustav Adolf liess 
nun Schanzen auf beiden Seiten der Strasse bei Küstrin auf- 
werfen und die Ansicht wurde verbreitet, dass diese Werke 
gleichfalls eine Blokade von Küstrin zu unterstützen ver- 
möchten. Als Tilly sich zurückzog und Magdeburg von 
dem König Hilfe verlangte, sammelte dieser seine Armee 
bei Frankfurt und Küstrin, und bemühte sich den Kur- 
fürsten zu solchen Zugeständnissen zu bestimmen, die er- 
forderlich waren, damit der Marsch auf Magdeburg ange- 
treten werden könne. Der König verlangte Küstrin, „weil 
ratio belli lehrt, dass ein guter Kriegsmann keinen festen 
Funkt in seinem Bücken in den Händen Anderer lassen soll. 
Im anderen Falle würde der König seine Person einer augen- 
scheinlichen Gefahr aussetzen, nämlich, wenn er sich nur auf 
das Glück verliesse*^ Es war gleichfalls der Sicherheit Pom- 
merns und der Neumark wegen nothwendig, Küstrin mit 
schwedischen Truppen zu belegen. Der Graf von Ortenburg, 
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helnos, erstere eine Schwester Friedrich Wilhelms V. und letz- 
tere dessen Mutter, wirkten in entgegengesetzter Eichtung, 
nnd infolge der eindringlichen Einladung dieser fürstlichen 
Damen begab sich Gustav Adolf mit ihnen nach Cöln a. d. 
Spree, woselbst er Nachtquartier nahm mid als Gast des Kui- 
fursten verweilte. Der König war von tausend Musketieren 
begleitet. Der ganze darauffolgende Tag (4. Mai a. St.) wurde 
zu Berathschlagungen über die Vorschlage Gustav Adolfe ver- 
wendet und zwar unter fortgesetztem Widerstand von Seiten 
Brandenburgs. Die Streitpunkte betrafen die Leitung des 
Krieges, die Besoldung der Truppen und Erstattung der Kriegs- 
kosten. Endlich Abends um 9 Uhr gab der Kurfürst nach 
und versprach dem Könige die Festung Spandau sofort zu 
übergeben, jedoch gegen die schriftliche Verpflichtung von 
diesem, dass die Festung, sobald Magdeburg entsetzt sei, oder, 
wenn Gustav Adolf nicht länger seiner eigenen Sicherheit wegen 
Spandau's benöthigt sei, an Georg Wilhelm vrieder zurückge- 
geben werden solle. Die schwedische Besatzung sollte der Kur- 
fürst besolden. G. Hom und J. Banör unterschrieben gleich- 
falls diese Uebereinkunft. Der Commandant von Küstrin be- 
kam den Befehl, sich in Allem nach den Vorschriften Hom's 
zu richten. Der Feldmarschall sollte bei Küstrin und Lands- 
bei^ stehen bleiben und dort ein Bj^egsheer zusammengehen, 
mit welchem dieses Gebiet vertheidigt werden könnte, während 
Gustav Adolf weiter rückte. Wenn der Feind eich Küstrin 
näherte, sollte die Besatzung dort sich mit den schwedischen 
Truppen vereinigen und ein Theü dieser letzteren in die Festung 
rücken und dazu beitragen, die dortigen Werke zu vertheidigen. 
Der Tractat mit Brandenburg wurde am 7. Mai unterzeichnet. ^) 



') Die brandenburgiscbe Garnison in Küstrin verpflichtete aich in 
dem Eidesformnlare, „die Feetung für den Dienst des schwedischen Kö- 
nigs and zmn Besten des EnrfÜTsten, des rechten Erbberren zu verthei- 
digen. Und wenn „„ein nnverhofiibeT Fall'"' mit dem Könige eintreten 
sollte, wollen wir allein 8e. Durchlaucht nnd dessen Nacbkommen vor 
Augen haben nnd deren Commando befolgen". — Die Zweideutigkeit des 
Eiirfiiist«n offenbarte sich dadurch, dass Krach, der Commandant von 
Küstrin, am II. Mai dem Könige noch nicht seinen ,^vere" zugestellt 
hatte. Der König, welcher seinen Marsch auischieben mnsste, wodurch 
der ,^nin'' Blagdeburgs za befürchten sei, ennahnte den Knriiinten, er 
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Mai nach Spandau und stand am E 
atte die Abeicht, Magdeburg Entsatz 

verzügerte sich, bis es zu spät wurde, 
erhandlungen mit Kur-Sachsen zu kei- 
ultate führten. Das schwedische Lager 

bei Potsdam und wurde sjräter nach 
m den hier genannten diplomatischen 

brauchen wir nur auf die schon gege- 
«r die Gesinnung und die politische 

Kurfürsten zurückzublicken, und diese 
ch ferner durch die folgenden Mitthei- 

ete gegen Ende des April ein eigen- 
den Kurfürsten von Sachsen — (etwa« 
da die übrigen Schreiben sonst nur mit 
nensunterschrift des Königs versehen 
, welches in einem herzlichen Ton abge- 
Für die schwediachen Truppen das Becht 
inbei^ über die Elbe zu gehen. Za 
;n mehrere Botschaften nach Dresden 
willigung zu erwirken. Die bekannte 
rgs und seine Furcht vor dreisten und 
ahmen, liefern uns den Schlüssel za 
L des Dresdener Cabinets. Die Nach- 
fürsten von Sachsen aus Wien wurden, 
ehr in seinem Entschluas, sich Gustav 

Der kaiserliche Keicbshoirath Hegen- 
den gesandt und traf dort um dieselbe 
istav Adolf das obengenannte Schreiben 
tete. Die Instruction für Hegenmüller 
[ie Bemerkungen, dass der Kaiser, wel- 
n müsse, das Bestitutionsedict nicht 

Der Ktüser hofde jedoch, dass der 



Bu Tage eine nothweudige Versicherung be- 
i Yersichenuig wurde Otutav Adolf am 12. 
ala „iuBuiScieDt" betrachtet und nicht ange- 
luv, Nr. 521. Droyaen, IL S. 303. 
Nr. S20— 522. Chenmitz, p. 142—144. 
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Couvent (in Frankfurt) die Streitigkeiten in Betreff < 
tutioneedicts würde vermitteln können, so dass die 
üeichBConetitutionen aufrecht erbalten werden und f 
Katholiken, als die Anhänger des augsburgisohen Beb 
beisammen leben könnten in einem corpore und in 
Vertrauen zu einander, als bis jetzt, zum Verdruss al 
des Keiebea. Von diesen schönen Worten verspürtf 
doch keine praktische Wirkung. Es machte sich ke 
^ebigkeit in Betreff der nothwendigen Beitrilge zui 
des Krieges und der Einquartierungen bemerkbar. 
Keichstage niemals einen kräftigen Entschluss fasstei 
nar grösseres Misstrauen erweckten, so blieb ee fr 
dergleichen Versammlungen über die Mittel zu verha 
den mit solcher furiosen Schnelligkeit ausgebrocher 
abzuwehren. Der Kaiser wollte lieber sein Leben p 
als durch Vernachlässigung der Vertheidigungsmittel 
antwortung für den Schaden tragen, welcher das römie 
treffen könne, „das wahrend acht Jahrhunderte allen 
ein Wunder und ein Schrecken gewesen sei". Es k 
mand demKtüser es zur Last legen, wenn er, welche] 
das Schwert, das er trug, erhalten hatte, alle Mittel 
die treuen Stände zu schützen. Der Kurfürst möchte d 
welche der leipziger Versammlung b^gewohnt, davon 
Werbungen vorzunehmen: weder das R«8titutionsedict 
Veränderungen, die in Betreff der Belehnung Mec 
geschehen wären, ^ngen den schwedischen König 
Der Kaiser beabsichtige nicht den mecklenburgisch« 
gen Gerechtigkeit zu verweigern und habe nichts dag 
der sächsische Kurfürst den Frieden mit dem seh 
Könige vermittele und diesen durch eine Waffenruhe i 
Hegenmüller wurde mit der grössten Freundlichkeit vi 
Georg in Torgau empfangen,, und der Ktufüi-st wu 
die Versicherung des Gesandten beruhigt, daas das polit 
treten Sachsens in Wien nicht getadelt werde, und dass i 
Kursachsen nicht misstraue. Johann Georg, dem die I 
des Gesandten mitgetheilt war, wurde in seinen MitI 
vertraulich und gab zu verstehen, dass er von S 
schwedischen Königs mehrfach gewarnt worden sei, 
auf die Art und Weise, wie man in Sachsen vorzugel 
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che könne allerdings in einer Unterhandlung mit Gustav Adolf des- 
halb Bedenken finden , weil die actiones des Kurfürsten beim 
Kaiser unvortheilhaft gedeutet seien; allein aus Devotion und 
Ergebenheit für den Kaiser und für das deutsche Vaterland sei 
Johann Georg doch geneigt, durch einen Gesandten „die güt- 
lichen Tractate" und eine Waffenruhe zu fördern, nachdem er 
vorher mit dem Generallieutenant des Kaisers, dem Grafen 
Tilly, berathen habe, damit derselbe um so sicherer zu Wege 
gehen möge. Schliesslich heisst es, der Kaiser möge nicht 
„Dero Friedensgedanken sinken lassen'^ ^) Dies waren kluge 
und patriotische Ansichten über die Rechtsverfassung. Die 
Friedensgedanken scheinen wohlmeinend, aber gar zu opti- 
mistisch zu sein. Die Stellung, welche Johann Georg durch 
diese Mittheilung einnahm, erklärt, weshalb er sich weigerte, 
sich an den schwedischen König anzuschliessen, obgleich er 
gewünscht hatte, zum Besten des deutschen Reiches mit Gustav 
Adolf zu unterhandeln. 

Johann Georg schrieb gleichfalls eigenhändig an den Kai- 
ser: „Ich meine es aufrichtig und gut und werde Ew. Kaiserl. 
Majestät und des Reiches treuer Kurfürst verbleiben^^ Kaiser 
Ferdinand versicherte seinerseits dem Kurfürsten in den ver- 
bindlichsten Ausdrücken, dass dieser auf sein unbegrenztes 
Vertrauen rechnen könne. 

Pappenheim hatte ohne Grund befürchtet, dass Johann 
Georg die Magdeburger unterstützen würde; diese waren den 
Kurfürsten vergeblich um Hilfe angegangen. Wahrscheinlich 
waren es einzelne Personen, die aus den sächsischen Aemtern 
Gomem und Barby Magdeburg unterstützten, weshalb Tilly 
wünschte, die genannten Bezirke zu besetzen, der Kurfürst sich 
aber dagegen auflehnte. Es waren auch andere Veranlassungen 
zu Missverständnissen vorhanden, indem Landfiüchtige aus 
Böhmen, welche sich in Sachsen aufhielten, Plünderungszüge 
über die Grenzen der kaiserlichen Staaten unternahmen, und 
einige von den Officieren Tilly's, als sie durch Sachsen reisten, 
ermordet wurden. Johann Georg bestrafte allerdings derglei- 



^) Kursächs. Besolution an den kaiserl. Gesandten. Torgau, d. 20. 
Mai 1631. Copie Reichsarchiv zu München. 
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Itthätigkeiten und es wurden acht sächsische Reiter 
hingerichtet ; allein die Verstimmung dauerte deasen- 
fort. Der Kurfürst erinnerte daran, wie schwierig 
ieichen barbarischen Auftritten zuvorzukommen, weil 
ides KriegBvolk im Lande umherritte, unter der An- 

nn das eine, bald an das andere Eriegsheer stoseen 
wodurch die Bächsischen Beamten irre geführt wür- 
B sie nicht wüssten, wen sie passieren lassen sollten, 
ihuldigungen konnten jedoch die Verstimmung der kai- 
^ehlshaber nicht verscheuchen, wenn auch der Kaiser 

seine Minister Johann Georg nicht in Verdacht 
eser Letztere hielt sich stets innerhalb der Grenzen 
lässigkeit und forderte auch die andern Fürsten auf, 
iche beim Kaiser um Abhilfe ihrer Lasten einzu- 
Äls die Fürsten der schwäbischen und fränkischen 

Kaiser auf die Kreistage berufen wurden, um Bei- 
3m ßeichskriege zu bewilligen, schrieben der Herzog 
mberg und der Markgraf Christian von Brandenburg 
laischen Kurfürsten und baten um seinen Kath, in 
ihr Verhalten. Johann Georg versprach, dem Kaiser 
en zu machen, doch wurde damit nichts ausgerichtet. 

Politik Kursachsens und die freundlichen Beziehun- 
rdinand II. erklären zur Genüge die Ungeneigtheit 
iorgs, den Vorschlägen Gustav Adolfs Folge zu 
■schlagen, welche die dritte Partei ihres selbständigen 

beraubt imd diese Partei in einen weitläufigen Krieg 
haben würde. Wir wollen die Mittheilungen be- 
relche von Seiten des schwedischen Königs Johann 
icht wurden, um ihn fiir seine Interessen zu gewinnen 
en ziemlich bedeutenden Bundesgenossen zu erwerben, 
olge der günstigen Änerbietungen wohl h^te ein- 
en, dass er durch einen Anschluss an den Konig 
aen Vortheil fordere. 

Adolf hatte den Hofjunker Taube und den Obersten 
ik?) mit Schreiben an den Kurfürsten gesandt, und 
I hatte den Auftrag, durch seinen persönlichen Ein- 
[.urfürsten fUr die Pläne des Königs zu gewinnen, 
bezweifeln, inwiefern Arnim es aufrichtig meinte, 
c ein Gegner der Politik Gustav Adolf'a und hatte 
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die dritte Partei gebildet, wena auch die Unthäti 
den ScharfBinn des Staatemannes und den Unternel 
des Heerführers nicht befriedigte. Genug, es w 
diese GesandtBchaften nichts ausgerichtet. Der 
König erbot sich, mit seinem Heere gegen die Dessa 
ziehen zu wollen, wenn der Kurfürst sich der 1 
auf der anderen Seite der Elbe nähere. Der Kön 
auch Munition und Kanonen von Kursachsen und 
mit Wechseln auf Hamburg und Amsterdam vei 
hann Georg weigerte sich, auf diesen Vorschlag 
Er berief sich auf seine Pflichten ^gen den Kai 
römische Reich und meinte, er könne keinen E 
dieser Angelegenheit fassen, ohne sich vorher mit di 
burgischen Kurfürsten berathen zu haben. Ausserdi 
tete er, dass die kaiserlichen Kriegsleute, welche au 
die Iränkischen und schwäbischen Kreise gekommei 
Sachsen einrücken würden, in welchem Falle es notl 
dass er seine Truppen im Lande behalte, um die 
schützen zu können. Als die genannten Kreise bei Je 
laut der Verabredung in Leipzig Hilfe suchten, muse 
dieser Angelegenheit nach Zeitz begeben. Der Kurfii 
nicht vollständig gerüstet, sondern noch täglich mit 
beschäftigt. Es wurden dem schwedischen Könige w 
zug, noch Lebensmittel, noch Munition bewilligt. I 
wollte vorbeugen, dass Sachsen zum Schauplatze 
gemacht würde, und er hatte deshalb auch den 
dieser ihm dieselben Forderungen stellte, abschlagl 
den. Jobann Georg wollte trotzdem einige ßäthe al 
mit Gustav Adolf unterhandeln sollten, da dieser 
gehabt hatte, auf die Elbe zu marschieren, und : 
Hoffnung, dass Kursacheen einen günstigen Entsc 
würde. Der König musste jetzt an der Havel sti 
imd sandte am 12, Mai Taube mit einem neuen E 
den Kurfürsten, noch immer in der Hoffnung, das: 
lingen würde, diesen auf andere Gedanken zu bring 
Adolf bedauerte, dass durch die Zögening des Ki 
gute Gelegenheit, Magdeburg zu entsetzen, ver 
Johann Georg möge nicht allein seine Pflichten 
Kaiser, sondern auch diejenigen gegen seine Untf 



^^i. 



FolitiBche Pläne und Unterhandlungen in Cöln a. d. Spree. 309 

«chläge des Königs zu befolgen ; so dass ihre gemeinsamen 
Anstrengungen die consilia des Feindes vernichten könne. In 
Betreff der Zusammenziehung der Truppen sei die grösste Eile 
nothwendig und es bedürfe einer persönlichen Zusammenkunft, 
um einen Entschluss in Betreff des Entsatzes von Magdeburg 
zu fassen. Es ginge zu viel Zeit unnütz verloren durch das 
Hin- und Herreisen der Gesandten. Schliesslich versprach 
Gustav Adolf, dem Sohne des Kurfürsten zur Erlangung des 
Erzstiftes behiflich zu sein. Der König wollte der ganzen 
Welt gegenüber ohne Schuld sein, wenn irgend ein Unglück 
4ie evangelische Sache träfe. 

Gustav Adolf rechnete auf ein festes Bündniss mit Kur- 
brandenburg und darauf, dass er durch seinen Schwager, den 
Kurfürsten auf seine Seite hinüberziehen könne. Wenn nichts 
auszurichten wäre, beabsichtigte der König zu verbleiben „in 
defension von dem Trigono an der Elbe und Havel, und wenn 
weder Sachsen noch Brandenburg auf seine Vorschläge ein- 
gingen, wolle er seine Sicherheit in Acht nehmen und eine 
Zeit lang particularia treiben". ^) Johann Georg war nicht 
2U bewegen und wich sogar einer Zusammenkunft mit dem 
schwedischen Könige aus. Unterdess eroberten die Kaiser- 
lichen Magdeburg und der diplomatische Verkehr mit Kur- 
sachsen wurde auf einige Zeit unterbrochen, wohingegen immer 
noch mit Kurbrandenburg unterhandelt wurde. Die Langath- 
migkeit und der ungünstige Verlauf dieser Unterhandlungen 
lassen sich aus den entgegengesetzten Interessen erklären, die 
eich nicht vermitteln Hessen. Gustav Adolf beklagte sich dar- 
über, dass, was an dem einen Tage mit Kurbrandenburg 
verabredet, am folgenden wieder zu nichte gemacht wurde. Er 
hegte den Verdacht, dass diese Veränderlichkeit dem Einflüsse 
Kursachsens zuzuschreiben sei. Nach den Mittheilungen, welche 
Oraf H. M. v. Thum machte, entsprangen diese Missstände 
aus der Unentschlossenheit Georg Wilhelms und dessen Furcht, 
4ass der König seine Ansprüche zu hoch treiben möge. In 
Betreff des Directoriums der Kriegsangelegenheiten wollte der 
Kurfürst bei dem Leipziger EntschlusE^ verbleiben, aber die 



^) Kriegshistor. Archiv, Nr. 521. Chemnitz, p. 145 — 147. Harter, 
X. p. 398—401. Hclbig, p. 41—48. 
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Gesmaung erkläre eB, weshalb die diplomatischen 

immer weniger versprechend und immer weniger 
ch würden. Transehe, ein schwedischer Agent, wel- 
irn beistand, hatte aml7.(a,St.)Kne8ebecl£denEnt- 
j Adolfs, abzuziehen und Spandau zu räumen, mitge- 
beck wurde erst blutroth im Gesichte und darauf blass. 

Bleistift fallen, den er in der Hand hielt und seufzte. 
e geäussert, Aa&s kein yemünftiger Mensch Gustav 
huld geben könne, dass Magdeburg nicht entsetzt 
irfe sich um das Gerede nicht kümmern. Es sei 
lUern, dass der König Brandenburg aufgeben wolle, 

so tief mit ihm eingelassen habe (soweit herein- 
Es gelte das arme Vaterland, weil der Kurfürat 
:tel begäsBC, sich zu salviren und nicht schnell ge- 
haft zusammenzuziehen vermöchte. Tilly wolle 
landau haben, es wäre zu wünschen, daas der 
her die Vorschläge Gustav Adolfs angenommen 
lOO Mann Brandenburg angeboten wurden. Jetzt 
; der Kurfürst würde perplex werden. Die ,-,irreso- 
ihsens sei Schuld an diesem Bruche. Tranaehe he- 
Brandenburg möglicherweise beim Kaiser Neu- 
ken könne, nie: „Es ist zu spät. Se. Königl. 
le den Kurfürsten hart angegangen und ihn bo 
t, dass er nicht zurück könne". Ego: ^Se. Königl. 
nsche nur reale Sicherheit und müsse Torsichtig 
' um die böse Saat wisse , welche Schwarzenbeig 
ind bei welchen Personen dieselbe Wurzel gefasst". 
md könne Sr. Königl. Majestät darum verdenken, 
ele, wie jeder kluge Mann gehandelt haben würde; 
it jetzt zu thun?" Ego: „Wenn man sich nach 
liBsen richtet, wird alles ohne Zweifel gnt gehen." 
man nur nichts Unmögliches fordere, dann würden 
fu alles thun, was sie könnten. Die Reiterei Sr. 
gar zu sonderbar vorgegangen, und habe dadurch 
en grossen Schrecken hervorgerufen". Ego: „Se. 
5t nicht Unmögliches von Jemand zu fordern, nur 
len practicirten in solcher Weise. Wenn die Sol- 
[CQÜgend beschäftigt seien, würden sie zuweilen 
f. Damit trennten wir uns. Der Kurfürst hat 
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naclther die Geh. Käthe zu sich rufen laeeen. I 
sich bald verbreitete, dass der König die Absicht 
rückzuziehen, hat dies ein grosses Lamentieren 
hervorgerufen, und man will alles opfern, wenn 
sie nicht verläset, „den Effect giebt die Zeit". •] 
Thum wurde fünf Tage darauf von der '. 
ihrer Mutter in einer Laube im Garten sehr gnä 
und wurde ein sehr angenehmes Gespräch einge 
Kurfürst am Nachmittage vier Uhr sich der G 
echloss, reichte er Thum sehr gnädig and mit 
Worten die Hand. Er befahl, dass das Essen 
gebracht werden solle, damit Thum nicht die A 
Treppen des Schlosses zu steigen. Georg Wilhel 
zu und die kurfürstlichen Damen schlugen „mi 
Wunsche" ein Lebehoch auf den schwedisch* 
Nachdem die Damen sich entfernt hatten, bliebe: 
und Thum längere Zeit beisammen und versic 
dass von seiner Seite auf eben so viel Wohlwc 
Seiten seines Vaters zu rechnen sei. Thurn ^ 
auch für die Zukunft freien Zutritt beim Kurfü 
die Minister bei ihrem Gespräch nicht zugegen zu 
Dies alles klingt sehr vortheilhaft und daher erata 
Thurn hinzuiiigt: „ich habe schlechte Lust allhier 
habe eine Menge unglanblicher Klagen anhören 
auch einem Theile derselben abgeholfen und sowe 
Allen contentement gegeben". Man erfährt jedi 
. hier die Beschwerden der Minister über die Forde 
Adolfs, oder die Verluste einzelner Brandenbui 
Erpressungen schwedischer Truppen gemeint bt. 
In Berlin hielt sich „eine sehr gefährliche, 
ein märkischer Adliger, Namens Caspar von W 
welcher aus Wien angelangt war. Dieser verwt 
ist bei dem schwedischen Könige gewesen und j 
Zutritt beim Kurfürsten gehabt, mit dessen See: 
lustiges Leben führt Am Berliner Hofe sieht man 
solchen an, wie ich und andere ihn ansehen; all« 

^) Thum und Tiansehe an Se. K. Maj. Berlin, di 
Schreiben deutscher Personen. Schwed. Beichsarchiv, 



II GiinstliDge des Kurfüreten) geht er aus und eio. 
t hat ausgekundschaftet, an welchem Orte sich das 
he Eriegsheer gelagert hat, und er bekommt Briefe 
ise von „einem solchen Blutsfreunde" im schwedischen 
jein Diener spricht mehrere Sprachen und ist wahr- 

Jesuit. *) 
nstedt war ein habsburgischer Kundschafter ; allein da 
/"ertranen und keinen Eiufluss besass, so vermochte 
chwedischen Könige nicht zu schaden. Bedenklicher 
?nreht Georg Wilhelms, mit dem Kaiser zu brechen 
: Ehrfurcht vor „jura Imperü fundamentalia", vor den 
■iiderungen" und dergleichen mehr „hoc perverso-Im- 
u" schien höchst imgereimt. Kurbrandenburg war 
b abhän^g von dem Gutdünken und den Kathschlä- 
achsens. Die Beziehung zu dem Kurfürsten war seil 
'ai eine veränderte und Oxenstjema's Ankunft in der 
end wurde wegen der hochwichtigen Tractate ata noth- 
ngesehen, die hier in Aussicht genommen waren, da 
2; selbst nicht alles thun konnte und in seiner Umge- 
emand hatte, welcher dergleichen Handlungen mit 
t zu betreiben vermochte. Man beabsichtigte ein Bünd- 
dem Kurfürsten in Betreff des Entsatzes von Magde- 
. Hora sollte das Commando in Pommern und der 

führen und dem Könige den Bücken decken. Man 
juf Verstärkung von Seiten Preussena, damit der Feld- 

geriistet sein konnte, wenn irgend eine (Kwserliche?) 
lim auf den Hals kommt". G. Hom sollte einige Gar- 
Bowie einige kürzlich angeworbene Mannschaften an 
in, Crossen und Frankfurt a. d, Oder stark befestigen 

namentlich die Strasse bei Cüetrin offen haJten. Das 
'^ gegfiu den Kurfürsten rieth zur Vorsicht und deshalb 
irgsdorff und Termo nach irgend einem anderen Orte 
diirt a. d. O. geschickt werden, weil sie von Georg 
abhängig waren. Es wurde gleichfalls für nothwendig 

dass Axel Lilie ein Auge auf den Kurfürsten von 
lätte, damit dieser den schwedischen Commandanten 

Spandau „stosse", namentlich wenn an den Orten, 

lin den 22. Mai 1631. 
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wo der König stehen mochte , nicht alles nach Wunsch ginge. 
Lilie sollte auch nicht den Kurfürsten von Brandenburg mit so 
grosser Macht auftreten lassen, dass er den schwedischen Be- 
fehlshabern überlegen wäre, namentlich für den Fall, dass Sr. 
Majestät irgend ein Unglück passiere, jedoch dass solches mit 
Discretion geschieht und Lilie kein Misstrauen in Betreff der 
Person des Kurfürsten, sondern nur in Betreff seiner Umgebung 
blicken lässt. Der beabsichtigte Marsch wurde aufgegeben, 
weil Gustav Adolf den beiden Kurfürsten misstraute und weil 
die Truppen sehr schwach und missvergnügt waren und man 
sich auf dieselben nicht verlassen konnte. Es war gleichfalls 
eine schwere Aufgabe, in solchen Gegenden, welche der Feind 
schon ausgesaugt hatte, sich zu verproviantieren. Noch am 8. 
Mai rechnete der König darauf, dass er Georg Wilhelm auf 
seine Seite ziehen würde, und durch denselben wieder Kur- 
sachsen gewinnen könnte; allein am 17. Mai hatte er diese 
Hoffiiung aufgegeben und sprach davon, mit den Truppen ab- 
zuziehen, obgleich man auch den Plan besprochen wissen will, 
„die Havel und die Spree zu maintenieren". Da der erstgenannte 
Entschluss Gustav Adolf 's in Berlin Misstrauen und Verzweif- 
lung hervorrief, besuchte Georg Wilhelm am 20. Mai das 
schwedische Lager; allein die Berathschlagungen mit dem Kö- 
nige waren fruchtlos, weil der Kurfürst in Betreff der Uebergabe 
des Directoriiuns des Krieges Schwierigkeiten machte. Er ver- 
sprach jedoch, dass er, wenn „resolution'^ von Seiten Kursachsens 
eingegangen sei, Gustav Adolf, ohne Hinsicht auf deren In- 
halt, zufrieden stellen wolle, dagegen sollte der König sich 
verpflichten, die Havel zu maintenieren und den Kurfürsten zu 
vertheidigen , wenigstens so lange, bis der König eine grössere 
Truppenmacht zusammengezogen und dann möglicherweise 
einen anderen Plan entwerfen würde. Kursachsen müsse sich 
ja bald entschliessen, weil es sowohl von Seiten Tilly's, als des 
Königs sehr zu einem Bündnisse gedrängt würde „und doch 
nicht auf die Länge loskomme". ^) Hierauf folgte das Gespräch 
nait Graf Thum, in welchem Georg Wilhelm demselben sein 
Wohlwollen aussprach und auf das Wohl Gustav Adolfs ge- 
trunken wurde. Die Lage änderte sich in wenigen Tagen, 



1) KriegahiBtor. Archiv, Nr. 306, 307, 308, 314, 317, 318, 521, 523. 
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' von Dreeden zurücl 
ch, die verlangte Siel 
man forderte, dasa 
igen alle Feinde des 
b gegen die zukünftig 
rweise Brandenburg t 
, und der ßrandent 
in Betreff des Unte 
der Lagerplätze und 
jtreibuDg der Unterh 
im höchsten Grade tj 
der schwedischen Tr 
len Unterthanen in d 
Antwort wurde dem 
iwedisclien Hauptquar 
i 3. Juni zwar Küstric 
istav ÄdoU zu seine 
loken revers", daes Bi 
Musterungsplätzen ui 
ieorg Wilhelm tordei 
Et in salvo wäre, auci 
lee „welche nur das Li 
elisohen Sache nicht g 
ries Gustav Adolf ai 
Kursachsen, in deseei 
künig geschrieben hat 
Absichten, noch mit i 
tuen und die Ansprüc 
Stellung in Bexog auf 
i^ebi^eit bemänteil 
le eintreten könnte. < 
«inem Sdtwager aus, * 

-. AKhir. !ä. ä3i. ZMti 
1 jHni Ab««t n bCMtd 

eilt ■««>«. GMq> niA« 

te ««itM» Tnirhiifcaia , 
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an die KurfUrstin, wahrscIieiDlich um deren Vennittelu 
erwirken. Man habe die gute intention des Königs, den 
fürsten seine Dienste zu beweisen, unfreundlich aufgenoi 
der iJetztere wurde durch dieae coneilia der Gefahr aus^ 
Land und Leute zu verlieren; ^ber was will ich thun, 
also Gottes Will, der den Willen des Menschen regiert" 

Der König verlangte, dasa seiDc Kosten für die V 
digung der Besitzungen des Kurfüraten vergütet werden ( 
Man führte zwar Klage darüber, dasa das Land durch d 
daten ausgeplündert sei, aber wenn der König mit dem 
er nöthig gehabt, unteratützt worden wäre, hätte er Br 
bürg längat geräumt. Die Armee sollte angehalten v 
gute Ordnung zu halten, wenn sie nur mit den nöthig« 
dürfniaaen veraehen würde. ') 

Georg Wilhelm wurde von KuTBacheen aus beeinflui 
wollte bei der Neutralität und dem Leipziger Bündniss I 
und hoffte wenigstens augenblicklich sich von Seiten Till; 
Neutralität für die Gegenden der Havel »uid Spree zu a 
Diese letztere Vorspiegelung wurde bald vernichtet un 
beunruhigte eich der Kurfürst darüber, dass die schwt 
Armee, über welche er sich beklagt hatte, abziehen 
nachdem er doch seibat darauf angetragen hatte. Es 
Kurzsichtigkeit, halbe Maaasnahmen und Widersprüche. 
Wilhelm verlangte Schutz von Gustav Adolf, verw 
aber die Stellung der schwedischen Armee zu schützen. 
venQuthete, dass es (den 3. Juni) zum Freundschaft 
kommen könnte und G. Hom bekam deshalb Ordre, Be 
zur Sicherung des retranchements vor Küstriu aufwer 
lasaen, sowie die nöthigen Maassnahmen zur Blokjemi 
Festung zu nehmen, und falls die Unterbandlungen an dei 



ordneten Geaandten (au« Dresden?) angelangt seien". Se. Dun 
erhofite ein gntes Resultat und wollte treu und mit Eifer das 
dazu thun. Ohne die Anwesenheit des Königs könne dem altgi 
Besten kein Dienst geleistet werden. Berlin, S.Juni 1631. Hi 
dies Aufgeben der Zusammenkunft anders erklärt als in dem Sc 
Gnibbe's. 

') Gruatav Adolf an die Kurfüretin von BTandenburg, den 
1631. Copie im Reichsarchiv zu München. Die Herausgeber des j 
kriegsgeschicbtl. Archifs haben dieses Schreiben nicht gesehen. (I. 
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mit einem FreundfichaflBbruche endj 
Adolf, sich mit seiner Armee Küeti 
Der König forderte, da«e der '. 
den Kaiser erkoren solle und drohti 
Feindseligkeiten. Arnim wurde (an 
gesandt, um ihn milder zu stimmen, 
lieh darauf hinaus, dass der KÖni^ 
zu einem Bündnisse nicht zwingen 
Freundschaft bedienen „und das st 
möge. Es war nur eine Vermuthu 
unbegründete, dass der König Kü 
kommen könne. Arnim bemerkte ii 
den Verdadit nicht erwecken dürfe, 
Dentschen die eine Festung nach di 
dass das Ansehen des Kurfürsten I 
Gustav Adolfs Forderungen einginj 
der Erb Verbrüderung der Eeichssa 
wortete darauf, dass der König dae 
den Händen des Feindes habe reise 
Land verloren, dann würde auch die 
Es wurden mehrere Gründe angefül 
die Leitung des Kriegswesens beha 
gesetzten Falle könnte das Land de 
digt werden. Kurbrandenburg müssi 
haben, gleichwie Kursachsen Vertri 
dieser sonst die Stellung eines Feldi 
angenommen haben würde. Im Kri 
tudo, als in dem ordinart Leben" er 
erklärt habe, er könne mit der B 
kommen, und sich als ein feiner Polit 
richtete, so sei auch der Kurfürst 
auf den Vortheil seines Staates l 
brüderung erlaube nicht, dass der Ki 
verschenke, wohl aber, dass diese e 
würden, da man so wieder gewinne! 
Durch die schönen Worte Amim's 
keinen Schritt miher, und da Georg ' 



') Krieg»ge«hichtl. Archiv, Nr. 323. 
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Schreiben bei den politischen Ansichten verblieb, die ei 
früher geltend gemacht, fing Gustav Adolf Feuer und 
au den Kurfürsten einen Kündigungsbrief mit der Bi 
möchte Spandau zurücknehmen. Der Kurfürst sollte vi 
an als Feind des Könige betrachtet werden. Spandau 
nun von brandenburgischer Mannschaft besetzt und 
Adolf führte seine Armee erat nach Köpenick und näher 
später Berlin. Arnim reiste dem Könige entgegen und ve 
ihn zufrieden zu stellen. Er wollte dem Abzüge der 
dischen Truppen vorbeugen. Qustav Adolf meinte nicb 
ben zu können, wenn er nicht vom Kurfürsten eine Versic 
anderen Inhaltes bekäme. Wenn auch Amim's Vorstel 
auf einen für die Marken verlangten und verweigerten 
hinzielten, nahm die Sache doch eine so unerwartete u 
angenehme Wendung, so dass schliesslich die Machtht 
Brandenburg es lieber gesehen hätten, dasa die unget 
Gäste nicht geblieben wären Gustav Adolf marschiei 
10. Juni in Schlachtordnung mit seiner Armee auf die 
Berlins zu und die Kanonen wurden gegen das kurfüi 
SchloBS gerichtet. Der Ausgang war nicht zweifelhaft, 
die bewadiiete Macht dazu verwendet würde, den Forde: 
Gustav Adoli's Nachdruck zu verleihen; allein unver 
trat eine Yermittelung auf friedlichem Wege ein und zws 
zweiten Male durch die kurfürstlichen Damen, Die we 
Diplomatie besaee die Macht, «inen erbitterten König und 
führer zu besänftigen, welcher seine Pläne vereitelt un( 
kriegerischen Unternehmungen scheitern sah durch die U 
samkeit der brandenburgischen Regierung. Namentlich v 
alte Pfalzgräün thätlg und bemühte sich, ihren Einfluss | 
zu machen. Die fürstlichen Damen baten den König, er i 
die Hauptstadt nicht feindlich behandeln und wurden du: 
Antwort beruhigt, dass es auch so gar nicht die Absicht 
Adolfs gewesen sei. „Er könne in solcher Ungewisshei 
in dieser Gegend stehen bleiben, sondern wolle in seine fr 
Quartiere zurückgehen und dieselben vertheidigen ui 
Schickung der Vorsehung abwarten". Die „Frauenzi 
in der Carosse hielten den König auf und er speiste mit 
Nun stellte Arnim sich wieder ein und es wurden Unte 
lungen eingeleitet, welche an den beiden darauffolgenden 
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BündniBB Giutav Adolfs mit Karbrandenburg 

und ein edler Charakter misabraucht die Uebermacl 
eine sorglose Bevölkerung aufzusclirecken , die m( 
gesinnt war, sondern auf die Dsuer des Friedens 
waa vorfiel, war nur möglich durch Vei^essenhe 
säumniss der von Anstrengungen ermüdeten Mann 
12. Juni, zwei Uhr in der Nacht, bestieg Gustav Ai 
und begab sich die Spree entlang, später ging er 
walde nach der Oder und weiter nach Stettin, ut 
zug an der Ostseeküste zu leiten. Das Heer heset: 
Rathenow und Brandenburg und die beiden lei 
Ortschaften wurden stärker befestigt. 



BündnisB Oustav Aäolf 's mit Eurbrandenl 

Georg Wilhelm theilte Kursachsen den Inha 
träges mit und bemerkte dazu, dass derselbe sein 
in der Uebermacht des schwedischen Königs u 
Zwange finde, welcher angewendet worden sei, I 
vergewisserte sich der Unterstützung Sachsens, ' 
welche Gefahr Brandenburg bedrohen sollte, und i 
tigte nicht von dem in Leipzig gefassten Beschlüsse 
Ks wurde ein Sclu^iben an den Kaiser abgefasi 
üebereinkunft zu vertreten, welche Fürsten uni3 
Bezug auf gemeinsame Rüstungen, in Leipzig 
waren. Dies fände, hiess es, seine Erklärung in 
sungen und Gewaltthätigkeiten der kaiserlichen Tn 
nachdem diese Truppen Pommern und die Mark ger 
seien die genannten Gebiete gegen die schwedisch 
die schon zwei Mal vor Berlin gestanden hätten, n 
theidigen. Die Noth habe den Kurfürsten gezw 
Vertrag mit Gustav Adolf abzuachliessen , weil ( 
Uebermacht desselben nicht ankämpfen könne. ] 
beabsichtige keine Feindlichkeiten gegen den Eais 

■) KriegsbiBtor. Archiv, Nr. 523, 524, 525, 526, 527. 
163—173. Gfrörer, p. 800. Eelaläon bub Spandau, den 9. Ji 
BeichBaichiv. 
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Oberste mit dem Namen Schneldewin in der schwedischen 
Armee gedient hätten. *) Mit einer solchen sind die vorer- 
wähnten Behauptungen nicht zu erklären. Schneidewin ist so- 
mit wahrscheinlich ein tapferer und brauchbarer, aber dabei 
eigensinniger und raubgieriger Küeger gewesen. Diese letz- 
tere Ansicht stützt sich auf die Behauptungen Guericke's. 

Nehmen wir einen Ueberblick der Unterhandlungen, bevÄT 
die Feindseligkeiten begannen. Wir erinnern an Tilly's Schrei- 
ben an den Administrator und den Bath von Magdeburg (d. 
29. December a. St.), in welchem er diese zur Niederlegung 
der Waffen und Aufgeben ihres Widerstandes gegen den 
Kaiser ermahnte, und zwar „weil sie keine gegründete Veran- 
lassung dazu hatten". Wir haben schon vorher den Inhalt des 
Schreibens dargelegt, Tilly beabsichtigte, für den Fall, dass 
sein Schreiben keine Wirkung haben sollte, andere Mittel in 
Anwendung zu bringen, die zum „Total-Ruin" Magdeburgs 
führen würden. ^) Die Antwort des Magdeburger Rathes hob 
dessen „Devotion*^ gegen den Kaiser hervor und sprach von 
den Erpressungen und der Bedrängniss, mit welchen Magde- 
burg und andere evangelische Städte, welche in Streit mit der 
Eeichsverf assung , heimgesucht worden waren und bemerkte, 
dass diese Bedrängnisse noch immer, und zwar in's sechste 
Jahr hinein, fortdauerten. Die Stadt habe, hiess es femer, 
beim Kaiser eine Eingabe gemacht wegen dieser Drangsale 
und wegen anderen Ungemachs in Betreff religiöser Fragen. 
Man bat Tilly, gegen Magdeburg Nichts zu unternehmen, bevor 
der Kaiser auf genannte Eingabe resol viert habe. 

Magdeburg bemühte sich auch, beim Leipziger Convente 
Unterstützung zu erlangen und theilte dem Convente jenes 
Schreiben an den Kaiser mit. Der ßath lenkte aber dabei die 
Aufmerksamkeit auf die Bedeutung Magdeburgs, sowie darauf, 
dass der verlangte Entsatz dem ganzen Erzstifte und den an- 
grenzenden Fürstenthümem zu einem dauernden Frieden ver- 
helfen könne. 



1) Droysen, II. p. 312—13, 331, 423. 

^) Das Schreiben schliesst mit folgenden Worten : Woltens Euch zur 
gutherzigen Warnung beschlossener Sachen noch hiermit günstig bedeutet 
haben , denen wir sonsten in geneigten Willen und allen guten Förderst 
wohl gewogen bleiben. Bensen, I. p. 374. Chemnitz, p. 147 — 48. 
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324 Zwei 

Der Admioiatrator bean 
Unterwerfung mit einer Vers: 
nung und mit Klagen über 
Markgrafen gezwungen hättei 
machen, um seine Rechte zu 
den Kaiser durch irgend we 
vergangen, auch nicht die P 
theidigungamaaBsn ahmen aufg 
gerecht beurtheilt würden ^}. 
in ruhigem Besitze von La 
seine Bathschläge und Hand 
Sachsen Alles zu verhindern 
sein könnte. Nachdem aber 
mergelt worden und barbarisch 
verübt wurden, welche ohne 
machten *} und der Markgra 
lieber Weise angegriffen s), e 
bleibe ihm keine andere Zufli 
Hilfe des Königs von Schw 
Stützung sei gesucht, um Gew 
gegen diese Feinde Gottes ui 
zögen, um Länder und Gew 
graf wolle sich jedweder A; 
sich selbst und seinen Untert 
wälzen, die sich sowohl auf G 

Das waren kühne Worte 
reichen Heerführer den Fehdi 



') . . . „oder an deren Leute i 
gecotli-gepresBeten Magdeburger 5 
tieren". Brief des AdminiBtratorB 
Sehwed. Beichsarchiv (Deutscfalai 
Chemnitz, p. 148—49. 

*) „Als andere in unnöthigen 
■) . . . „Das8 auch Wir .... 
rechtliche ErkenntnisB und declaral 
weder Reichs- VerfassQng noch Oi 
kommen, weder Gericht noch Recht 1 
Fürsten und Landschaften sich dei 
tens und Rettung getrösten oder 
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nicht ^ sich zu unterwerfen, wenn er auch noch eine Maske 
trug, in Betreff seiner Stellung zu dem Kaiser. Sein Ver- 
halten diesem gegenüber war in Worten unterthänig, obgleich 
der fürstliche Bischof feindlich gegen die kaiserlichen Truppen 
auftrat. Eine solche Zweizüugigkeit zeigte sich überall bei 
den protestantischen Ständen, welche gegen den Wiener Hof 
ankämpften. Sie heuchelten üntergebung, nachdem und trotz- 
dem sie zu den Waffen gegriffen hatten gegen die Befehle des 
Kaisers, die zuweilen ungesetzlich oder willkürlich waren. 
Christian Wilhelm wurde deshalb abgesetzt, weil er sich dem 
dänischen Könige angeschlossen hatte, als dieser gegen Ferdi- 
nand IL auftrat. Laut des Bestitutionsedictes , welches erst 
später ausgefertigt wurde, hatte ein protestantischer Fürst nicht 
das Eecht, ein Erzstift zu verwalten. Wenn die gesetdichen 
Formen nicht beobachtet worden waren, als der Administrator 
ohne Vorladung imd Untersuchung seiner fürstlichen Macht 
beraubt wurde, so konnte dieses summarische Verfahren da- 
durch entschuldigt werden, dass das Bündniss des Markgrafen 
mit einem fremden Könige, welcher als Feind Ferdinands IL 
aufgetreten, eine so allgemein bekannte Thatsache war, dass 
man in diesem Falle die Anwendung der gerichtlichen Formen 
nicht für nöthig hielt. Die mecklenburgischen Herzöge wur- 
den auf dieselbe Weise behandelt. Es war unzweifelhaft in 
beiden Fällen ein begründeter Einwand, dass die Rechts- 
formefi und Grundgesetze zu übertreten seien. Das Schreiben 
des Markgrafen war herausfordernd, sowohl was die Vertheidi- 
gungsgründe betraf, die geltend gemacht wurden, als auch dem 
Tone und der dreisten Sprache nach. Die ünterthänigkeit, die 
gegen Ferdinand IL geheuchelt wurde, war von keinem Be- 
lange, weil dieselbe im Widerspruche mit dem Inhalte des 
Briefes stand. Man sieht, der Administrator gab seine feind- 
liche Haltung nicht auf und wollte sich bis zum Aeussersten 
vertheidigen. 

Die Stimmung in Magdeburg wechselte mehrfach. Im 
November 1630 wurden die Einwohner als widerspenstig und 
kaiserlich gesinnt geschildert. Zwei Monate später war die 
feindliche Partei „confundiert" und zum Schweigen gebracht. 
Dies muss unzweifelhaft dem kiäitigen Eingreifen Falkenberg's 
zugeschrieben werden. Er erfuhr nachher, im December, dass 



„die auf dem hiesigen pistorio" 
der Lübecker angehalten, um di 
zu entgehen. Gelingt es dem Mi 
eben Personen dieser ÄnBcblag i 
tigt er, diese Aufwiegler von ih 
einem anderen Schreiben hiees e 
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Im Januar 1631 war die T.* 
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smd die Sachen dahin gediehen, 
secours nicht sobald kommt, sich 
Schreiben von Gustav Adolf wä 
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Imlt bis zur Ankunft Ew. Ma 
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„victorien" des Königs und erv 
Bichtung). Was viele von den 
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nicht mehr, sich zu rühren; al 
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achten. "Wegpa des Feindes voi 
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nicht. Die Bürgerschaft ist uns wohlgeneigt und hat sich vor- 
genommen, denjenigen den Hals zu brechen, die schwanken. 
Die Geistlichen sind so unermüdlich, ,^dass sie ewigen ßuhms 
würdig". Seine fürstliche Gnaden hat den guten „favor" wieder 
gewonnen, der eine Zeit lang ziemlich dahin war. 

FaJkenberg hat einige Mitglieder des Magistrats gewon- 
nen. Namentlich giebt Gerold sich alle Mühe, um die Thätig- 
keit der Kaiserlichen zu nichte zu machen. Bürgermeister 
Kühlewein ist ganz und gar verändert und macht öffentlich 
eine Profession daraus, kaiserlich zu sein; wenn das so weiter 
gehen sollte, werde ich eine solche Handlungsweise „contrami- 
nieren*^ Ich werde wohl auf Beistand des gemeinen Mannes 
rechnen können.'' 

Anfang Februar verlangte man Entsatz mit dem Bemer- 
ken, dass man sonst verloren sei. „Es steht schlecht um uns. 
Die Bürgerschaft ist ungeduldig, Proviant beginnt zu fehlen 
und noch mehr fehlt es an Beständigkeit. Das Ministerium 
ist auch abtrünnig geworden. Wenn Succurs nicht kommt^ ist 
Alles verloren, ehe man es denkt. Der König soll an mir 
stets einen ehrlichen Mann haben „sei es wie es woUe'^" 

Drei Wochen später wurde über ,, viele Kleinmüthigen" 
geklagt. „Die Directoren (der Magistrat ?) versuchten es , un- 
sere Buhe zu stören. Oeffentlich kann man gegen sie nicht 
auftreten, weil unsere Partisanen zu schwach sind'^ 

Die Bürgerschaft war Anfang März unzufrieden, weil der 
Entsatz ausblieb. Merkwürdigerweise wurde dann etwas später 
(den 17. März) die Einigkeit des Magistrats und der Bürger- 
schaft wieder lobend erwähnt und hinzugefügt, dass sie bereit- 
willigst die Besatzung mit Speise versähen. Falkenberg hegte 
dessenungeachtet Misstrauen gegen Viele und unter diesen wird 
ausdrücklich der Advocat Kommius genannt ^) 



^) Stahlmann an Gustav Adolf d. 7/17. Septbr., 30. Novbr. und 20. 
Decbr, 1630. Falkenberg an Gustav Adolf d. 30. Novbr., 10. u. 20. Decbr. 
1630. Undatiertes Schreiben an Gustav Adolf u. an Salvius; an Gustav 
Adolf d. 22. Januar, d. 1., 11. u. 20. Februar u. 1. März 1631. Diese 
Schreiben, die in Chiffem abgefasst sind, sind bisher nicht benutzt 
worden. Vergl. Schreiben von deutschen Personen, Beichsarchiv und 
Kriegshistor. Archiv Nr. 641. 
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Der Marschall betrachtete viele Mitglieder des Käthes und 
viele der einflussreichen Bürger als unzuverlässig und übel 
gesinnt. Aus Halberstadt wurde gleichfalls geschrieben^ dass 
Tilly durch Drohungen und Versprechungen „die Vornehmsten 
in der Stadt^^ auf seine Seite gezogen habe und dass man des 
Näheren darüber wüsste. Kühlewein und dessen Schwager 
Alemann gehörten der Partei an, welche zu Unterhandlungen 
mit dem Kaiser rieth. Man weiss jedoch nichts davon, dass 
diese Personen in geheimer Beziehung Izu dem feindlichen 
Lager stünden , obwohl Tilly und Pappenheim geheime An- 
hänger in Magdeburg hatten. Die Schreiben des Käthes an 
den schwedischen König und die Antworten, welche an Tilly 
gerichtet wurden, bestätigten, dass die leitenden Persönlich- 
keiten die Stadt zu vertheidigen beabsichtigten. Falkenberg 
besass grossen Einfluss, er verhinderte infolge dessen jede 
offene Annäherung an die Kaiserlichen und er stützte sich auf 
die lutherischen Prediger und Gemeinden, so wie auf die Sol- 
dateska. Wie sehr auch der kraftvolle Commandant „den Vor- 
nehmsten" misstraute, so brachte er sie doch dahin^ „dass sie 
ihre Pflicht nicht brachen, wie verzweifelt die Lage auch war. 
Die heimlichen Kundschafter der Kaiserlichen sind zweifelsohne 
unter Leuten zu suchen, die Nichts zu verlieren hatten. Die 
vermögenden Leute und diejenigen, die eine angesehene Stel- 
lung besassen, hatten zu viel zu verlieren, um Verräther zu 
werden. Es lässt sich allerdings denken, dass „die Vomehm- 
sten*' den Wunsch hegten, durch Vermittelung der Hanfiestädte 
vortheilhafte Bedingungen für sich von Tilly zu erwirken. 
Es ist nicht wahrscheinlich, dass Schneidewin, ein Condottieri, 
den Kath beeinflussen konnte, und es ist nicht nachzuweisen, 
dass er ein Verräther war, ^) 

Falkenberg, welcher weder von dem Administrator, noch 
von der Bürgerschaft Beiträge zur Besoldung der Besatzung 
erhielt, erinnerte sowohl den König, als Salvius an Geld. „Weil 
es erforderlich zum Einkaufe von Proviant, und wenn die 
Wechsel ausbleiben, dieser vortheilhafte Ort uns aus den Hän- 
den verloren gehen könnte". Die Soldaten bettelten vor den 
Thüren der Bürger. Zu Anfang des Januar 1631 befanden 



*) Droysen, II, p. 314. 
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sich keine grossen VorÄthe io Magdeburg, die A 
hatte alles verzehrt, und da der Verlauf des Krieges 
ein günstiger war, hatte man sich nicht mit Proviai 
Dörfern der Umgegend versehen. Die Besatzung ■■ 
im Janaar einen Ausfall und bemächtigte sich 8( 
und 84 Ochsen und Kühe. Einige Dörfer an der Ell 
angezündet, damit die Kaiserlichen sich dort nicht 
sollten. Am 10. Januar ^ngen von Gustav Adol 
im Betrage von 40,000 Kdlm. nebst drei Schreiben eh 
machte später Schwierigkeiten in Betreff der ZaI 
Wechsels, indem er behauptete, daaa diese Anweisi 
die ältere Anordnung, betreffs der 100,000 Kdlr. ei 
sei. Zu Anfang des Februar wurden laute Klagi 
Mangel an Lebensmitteln vernehmbar; auch wenig 
befand sich in Magdeburg. Die K^serlicben erschwe 
Ausfall, sie hatten sich in den Dörfern der nächsten 1 
gelagert und schnitten den Magdeburgern allen Ve 
der Umgegend ab. Um diesen Zweck vollständig zu 
beabsichtigten die Kmscrlichen eine Schiffsbrücke be 
beck zu bauen und dadurch den Verkehr auf dem 
sperren. Falkenberg dagegen hatte die Absicht, bei S 
eine Schanze anzulegen und von dieser aus die 1 
Fahrzeuge in den Grund zu schiessen. Am 25. Fe 
sasB die Stadt nur noch Proviant für fünf Tage, 
befand eich jedoch Getreide und in Gomem Munitioi 
gen Magazinen; aber ob gegen oder mit dem 'VI 
sächsischen Kurfürsten , ist nicht zu erforschen;^) t 
das wahrscheinhchste. Es galt nur einen Ausfall vo 
bürg, denn „über fünfzig Wispel Getreide" lagen i 
hauakeller zu Barby. Das Getreide gehörte den ki 
OfGcieren und „den Landsassen". Bei dem Mangel 
rage dachte Falkenberg daran, die Eeiterei nach Brai 
zu verlegen, sofern dieser in Chiffem geschriebene N 
einen andern Ort bedeutet. *) Wenn aber die Reiterf 



') Ein Zug nach Barby sollte KuraHcbBen oEfendieren , we 
Oxt« salva guardia gegeben, aber ihm ist aictt zu belfen. l 
Archiv. Nr. 625. VergL ChemniU, p. 140 — 149. Anna Sue 

*) Kriegshiator. Archiv Nr. 625. Die Namen Brannschwi 
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Äoefall machen. Wie dem auch 
srcommen und mit unerwartetem 
r l;>eiiüU;htigte sicli Allee, was in 
eilen aufzutreiben war und das 
;änzlich aufgerieben. Die Veran- 
KBx wahrscheinlich die, daes der 
ke Magdeburgs angegriffen hatte 
nun einen Ausfall und plünderte 
in welchen die Kaiserlichen Quar- 
wabrscheinlich wurde nun darauf 
:, wie bereits bemerkt Man be- 
Hungersnoth. „Wenn der An- 
D fröre, hätten wir uns in extremis 
g Rath, leben in diem". Später 
itrat und Bürgerschaft versprochen 
tstem zu beköstigen. Die vermö- 
reichlich mit Lebensmitteln ver- 
gelungen war, ihre Vorräthe zu 
der sich nur schwer bewegen liese, 
en, um die Truppen gesund und 
dem unglücklichen Ende der fie- 
ippen konnten nicht mit Wärme 
nicht die ihrige war und die mit 
iner Bürgerschaft betrachtet wurde, 
a dem Würfelspiel des Krieges 

v.eilen mit Erfolg gekrönt und die 
Magdeburg brachten eine reiche 
wei Tausend fette Schweine nach 
nan zahlte dort nun für das Stück 
der Preis vorher 8 bis 9 Thlr. 



:diören «iner nicht entwirrten Chiffer- 
iercB. In einem Briefe Yom April äns- 
lae, nohin er bei dem Futtermangel die 
>ecbr. 1630 waren nur wenige »chwtcbe 
if.) Unmöglicli kann Falkenberg später 
laben, denn in diesen heirsclite glra'ch- 
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geweeen war. Man beschaffte gleichfalls eine gi 
Pferde, Hornvieh und Schafe. ') 

Die Bettung Magdeburgs hing von Gustav 
welcher die Stadt entsetzen vrollte, und Falkenbe 
ihs wiederholt in Schreiben, die Hilfe nicht zu 
Das hnke Ufer der Elbe bot während des Febn 
Schwierigkeiten, weil der Feind sich nach dieser Ri 
nicht ausgebreitet hatte und es unmöglidi war, ( 
der weiten Ebene zu sperren. In derselben lagei 
wohlwollend gesinnten Städte Gardelegen und Salzv 
die schwedischen Truppen über Havelberg hinaus wi 
sie auf kein Hindemiss, weder an der einen, nocl 
dem Seite der Elbe, es müsste denn irgend eine U 
mung der Gewässer stattfinden. Es waren Fahr 
derlich und eine Schiffsbrücke über den Fluss zum 
für die schwedischen Kriegsleute, und am 11, F 
«ine Karte überschickt werden, zur Anleitung bei di 
wenn der König nicht vorher ankäme.^) Dasc 
möglich war, wissen wir bereits. Diese Forderui 
vom Markgrafen und dem Rathe stets erneuert, vn 
sehen werden. 

Der strenge Winter fesselte die Furie des E 
an die Ufer der Elbe, und Magdebui^ hatte wei 
föxchten, so lange Tillj den schwedischen König ut 
Kurfürsten beobaditen, so wie darauf bedacht sein 
in Leipzig versammelten Fürsten von Zusammen 
Truppen abzuhaltea Tillj ging im Februar nai 
und der Havel, um Frankfiirt zu entsetzen und ( 
zu beschäftigen. Pappenheim, welcher an der Ell 
der eich in seiner Kampfinst mit der Hoffnung 



•) Klopp, II. p. 230. 

') £w. K. Majestät übersctiicke ich die Conträe umbb 
vom Lande nird mehrentheilB morgen fertig; soll sie dar 
wenn Ew. E. Majestät inmittebt ;niclit selbst koDunen. j 
iat 200 Fusa zu 12 Schuh. Ist aber den vier Orthen die 
recht aufgedrODgeD. Ungedrnckter Brief vom 10. Febnu 
stehenden SchildeTUDgen gründen sich auf Falkenberg's vo 
nes uDgedrnoktee Schreiben im Schwed. Keichsarchiv. 
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klte aufhörte, in einer Zeit von 
n, bekam von Tilly den Befehl, 
T 4000 Mann zu schwach sei, 
ugreifen. Falkenberg benutzte 
f mit Hilfe der Soldaten und 
ihanzen auf, ,,um diese Strasse 
.nderen Falle geschlossen aem 

itisanikeit auf die Lage Magd&- 
rke desselben, die dem Feinde 
id stark befestigte Beichsstadt 
lieh an der Stadt vorüber und 
l zu der Zeit mit Dämmen ver- 
Q getrennt. Der Fluas theilte 
'te in seinem Laufe eine gim- 
lige Inseln. Wenn die Fluss- 
;h Schanzen gesperrt wurden, 
ie Stadt einzuschliesseo. Die 
js Winters neue Schanzen vor 
ilteren Werke verstärkt. 
e" wurde bei Schönebeck im 
i wurde die Verproviantiemng 
ichtert. Die K^aerlichen rilck- 
d einigen Comp^nien ßeitem 
erke zu verhindern; allein die 
re Stellung umsichtig geschützt 
len aufgepflanzt, auch imherte 
lt. Der Feind zog sich zurück, 
Litenden Verlust erlitten hatte, 
irz a. St.) leitete Tilly in eige- 
Creutzhorster-Schanze, welche 
ts von Magdebui^ abgeschnitten 
1 gegen die Schanze gerichtet, 
it 80 Mann lergab-, 4 Kanonen 

arger Succurs", ein Blockhaus 
igegriffen; dasselbe wurde mit 
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vielem Heldenmuthe von einem Lieutenant vertheidigt, welcher 
mit 24 Mann fünf Sturmangriffe zurückschlug, bei welchem die 
Kaiserlichen 100 Mann verloren. Ein weiterer Widerstand 
war unmöglich^ und nachdem der Befehlshaber schwer ver- 
wundet war am Arme, gab er die Schanze auf. Es wurde ihm 
vergönnt, nach Magdeburg zurückzukehren „dieser mannhaften 
That halber*'; Tilly wusste die Tapferkeit auch beim Feinde 
zu schätzen. ^) 

Bevor diese Aussenwerke erobert wurden, hatte Falken- 
berg ausser Neustadt und Sudenburg noch die Schanzen bei 
Krakau und Prester zu besetzen, so wie eine Sternschanze 
und acht Kedouten, was sehr schwer hielt, weil die Gramison 
viele Kranke zählte und nur 2000 Mann Fussvolk und 100 
Reiter dienstfähig waren. Unter den Officieren waren ausser- 
dem noch viele, zu welchen Falkenberg kein Vertrauen hatte. 
Die bewaffnete Bürgerschaft zählte 5500 Mann, 900 Bauern 
nahmen dazu noch Theil an der Vertheidigung der Stadt. 

Der Marschall hegte Misstrauen gegen Commius. Dies wird 
ausdrücklich betont. Falkenberg befand sich nunmehr in gutem 
Einverständnisse mit Bath und Bürgerschaft, die sich anheischig 
gemacht hatten, das Kriegsvolk bis Ostern zu beköstigen. 
Trotzdem wird über Mangel an Proviant geklagt. „Gott hat 
bislang den Feind daran gehindert, die Augen zu gebrauchen, 
sonst hätte er uns längst einsperren können. Sollte Ew. Ma- 
jestät* Entsatz hierher schicken wollen, dann muss derselbe so 
bedeutend sein, dass wir den Feind daran verhindern können, 
sich längere Zeit hier zu lagern. Ich halte dies nicht für un- 
möglich, aber man muss sich erst genauer unterrichten. An 
der einen Seite der Elbe betrug, laut der Angabe Falkenberg's, 
die kaiserliche Truppenstärke 2500 Mann Fussvolk und 1500 
Eeiter. Auf dem anderen Ufer standen 3 Compagnien Croaten, 
6 Compagnien Cürassiere und 1300 Mann Fussvolk. Von 
Schlesien her wurde eine Verstärkung von 1000 Mann Fuss- 
volk und 400 Reitern erwartet. Hier findet sich ein Verzeich- 
niss, welches das Belagerungsheer mit 8400 Mann Fussvolk 
und 2100 Reitern angiebt. Tilly hielt sich noch mit der Haupt- 
stärke in der Nähe der Warthe und in der Neumark auf, und 



*) Chemnitz, p. 149—50. Bensen, p. 431, 333. 
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T nftch Magdebn^ zurückkehrte, würde das Belagenings- 
WO Pferde und 23,000 Mann Fuaavolk betragen. ») 
Q Falkenberg auf Seiten des Kaisers hinüberzuziehen, 
i mehrere Versuche gemacht. Pappenheim schickte ihm 
rrompeter zn, der den MarBdiall mit grossen Yerspre- 
n bethören and ihn zugleich an seine deutsche Abstan- 
und seine Verbindlichkeiten gegen den Kaber erinnern 

Palkenberg eoUe 400,000 Thlr. oder auch „grosse 
ter" bekonunen, wenn er die Magdeburger überredete, 
»m Kaiser zu nnterwerfen und in dessen Devotion zu 
ben, für welchen Fall ihnen ßeligionsfreiheit und Be- 
ig ihrer Privilegien zugesichert wirrde. Es wurden ein 
und Zeugen herbeigeholt und in deren Anwesenheit 

der Trompeter den Antrag wiederholen, den er übe^ 
hatte. Falkenberg antwortete, dass Pappenheim, wenn 
n Schelm und Verrilther zu haben wünsdie, denselben 
lem eigenen leichtfertigen Busen suchen möge. Der 
all hätte den Trompeter hängen lassen, wenq nicht so 
ron seinen Officieren Kriegegefangene gewesen wären; 
ge aber, der wieder mit einem dergleichen Vorschlage^ 

sollte es entgelten. Pappenheim sprach seine Erbifte- 
aäter in Wolfenbütfel aus und drohte, Falkenberg hängen 
en, wenn er ihn in seine Gewalt bekäme. Diese Dro- 
rurde von Seiten Falkenberg's dahin beantwortet, daes 
iheim dasselbe Schicksal erwarte, wenn er gefangen 

sollte. *) Das hier angeführte Schreiben spricht nichts 
n, was man sonst berichtet, nämlich, daes man kaiserlicher- 
alkenberg für seine Abfrünnigkeit mit dem ürafentitel 
!n wolle. 
ippenheim und Wolff von Mansfeid waren Feinde und 

entgegengesetzte Ansichten in BetreflF der Maassnahmen, 
orderlich, um mit der Belagerung weiter vorzugehen. 
Id beneidete einen Heerführer mit dem wohlverdienten 
n des ritterlichen Pappenheim und strebte wahrscheinhch 

Eriegshistor, Archiv, Nr. 617. 

Soll den grossen Herren sehr verdrieEsen, kann ea aber nicht bei- 

Kriegshiator. Archiv, Nr. 641. Chemnitz, p, 149. Droyeen, U. 
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schon damals darnach; Statthalter m Magdeburg zu werden 
und förchtete in ihm, dem Befehlshaber von grösserem Buhme^ 
einen Mitbewerber um diesen Posten zu bekommen, lieber 
die Misshelligkeiten zwischen ihm und Pappenheim kommen 
einige Aufklärungen vor in Mansfeld's Briefen an Eggenberg 
und Trautmansdorf. In einem Schreiben an einen Grafen 
(TrautmansdorflP?), welcher ein Freund Pappenheim's war, äus- 
sert dieser, dass Letztgenannter ein redlicher und tapferer 
Krieger und unverdrossen im Dienste des Kaisers sei; „aber 
er hat so viele Kunstgriffe vor, und er liebt den geraden Weg 
nicht, wodurch der Dienst unseres Herrschers versäumt wird, 
und das verursacht eben verschiedene Unkosten. Ich habe hier 
von der einen Seite der Elbe zur anderen und gleichfalls um 
die Stadt herum meine Posten so stark verschanzt, dass der 
Feind mich von diesen Werken nicht vertreiben kaim, dies 
ist nur an den Stadtthoren möglich. Die Magdeburger werden 
gleichfalls durch meine Kanonen daran verhindert, an dieser 
Seite Gebrauch von der Elbe zu machen. Der General (Tilly) * 
hat meine Vorschläge für gut erkannt und sie Pappenheim 
mit dem Befehle zugestellt, dass er seinerseits desgleichen thun 
möchte. Auch ich habe darauf gedrungen, namentlich darauf, 
dass Pappenheim gegenüber meiner Batterie bei Prester ^) 
eine zweite Batterie sollte aufführen lassen, weil ich nicht über 
die Elbe hinüberschiessen kann, in welcher eine grosse Insel 
liegt; mit diesen Anordnungen ist es aber schlecht bestellt. 
Wir hatten noch grössere Pläne, als die Rede davon war, die 
Brücken zu verbrennen, die Elbe abzuleiten, instrumenta zu 
verfertigen und mit unserer geringen Mannschaft die Stadt 
zum „accord" zu zwingen. Obgleich die Sachen etwas zu hoch 
für meinen Verstand waren, habe ich doch Zeuge derselben 
sein müssen; aber es ist nichts daraus geworden, und was wir 
hätten thun sollen, das thut jetzt der Feind, indem er sich bei 
Prester verschanzt und Pappenheim von dort hat abziehen 
müssen. Der Feind segelt auf der Elbe und schickt seine 
Mannschaft hierhin und dorthin. Ich hoffe, dass der Herr Graf 
diese Fehler redressieren wird, namentlich weil er unzweifelhaft 
Etwas wagen muss; unterdess benutzt er den grössten Theil 



^) über Orths am Wasser Prester genandt. Bensen, p. 431—32. 
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Mittag anhaltende starke Feuer aus, alsdann zog sie si< 
rück. Die Magdeburger machten von der „Zollschanze 
einen Ausfall über die lange Brücke, um den Krakauer G 
zu entsetzen ; allein Pappenheim schlug sie zurück. Die M 
hurger verloren 80 Mann. 

Mansfeld eroberte die Budauerschanze und einigt 
aufgeführte Redouten (am 30. März). Die Besatzung, die 
genügenden Vorrath von Pulver hatte, niusste sich ergei 

Die kaiserlichen Truppen ruhten einige Wodien aus 
diesen Anstrengungen, ohne dasa wir die Veranlassung zi 
sem Abbruche der Belagerunga arbeiten kennen und tro 
dass der Oberbefehlshaber sich in allem Ernste vorgeno 
hatte, die Stadt zu erobern. „Tilly läset alles Andere 
und ist nur intent, wie er Magdeburg gewinnen soll". 
Schreiben Faikenberg's gab Veranlassung, das Schlimmi 
befürchten. *) Ea galt jedoch die „Zoll schanze", die, von 
breiten, mit Schlamm angefüllten Graben umgeben, durch 
saden geschützt war und in deren Rücken Schanzen aufg 
fen waren. Falkenberg hattedamit angefangen, ein dop 
Kronwerk aufzuführen, allein nur die Brustwehr und det 
hen waren fertig. Diese Werke dienten später dem Feint 
Deckung. Die Kaiserlichen legten Laufgräben bis an die 
schanze" an und kamen am 13. April so nahe, dasa si 
zwei Batterien aus die Brücke und die Schanze beach 
konnten. Es wurde von beiden Seiten ein starkes Kanonei 
eröffnet. Am 15. April wurde ein Sturmangriff zurückge 
gen und zwar mit einem Verluste von 200 Mann auf > 
der Kaiserlichen. Von der Elbe aus sollten 300 Musk 
einen Angriff unternehmen; allein die Böte stiessen an < 
in den Fluss eingeschlagene Pfähle, die Fahrzeuge zersch 
und versanken nebst der Besatzung. Pappenheim bei 
tigte sich am 24. April einer Schanze auf der „Jun; 
insel". *) Von zwei Batterien mit fünf groben Geschützt 



') Arraa Suec, p. 102. Theatr. Europ., p. 349. BeuBen, p. 4; 

*) Kriegshistor. Archiv, Nr. 663. 

') Auf der JungfrauinBel bemUclitigten Bich die KtÜBerlicfaen i 
Pferde nnd einiger Stöcken Rindviehes. „In dieser Schanze hab< 
an der Porten eine Jungfrau nff einer Knpfertafel aufgesteckt (ob es 

Cconbotm. GneUv II. Adolf in DeutacliUDd. 22 



euer M 
HÜ 1 

räch 



räch 
acht 
be- 
^hie- 

der 



lang- 
em 
loeh- 
ilten. 

nach 

i der 
dem 
lieec- 
jeab- 
itlich 



lauKn 

en sie 
U. d! 

it za, 

^beo 



Allmähliche Einscfaliessaog Magdeburgs. 339 

weil die Eroberung viel Blut gekostet haben würde. Das 
^^Zollhaus'^ war von der Besatzung an allen vier Enden in Brand 
gesteckt; allein das Feuer wurde gelöscht. Tilly hatte den 
Feind in Verdacht, dass er Minen angelegt habe, und erst 
gegen Abend liess er seine Truppen die Schanze besetzen. 
Nachdem der Brückenkopf an der Elbe verlassen worden, war 
Magdeburg vollständig eingesperrt und die Stadt war nur noch 
durch den eiligen Anmarsch der schwedischen Armee zu retten. 
Falkenberg räumte die genannte Schanze, um nicht die Be- 
satzung unnöthigerweise zu opfern, namentlich weil der Feind 
die Brücken in Brand steckte; aber damit war auch Magde- 
burg von aller Zufuhr abgeschnitten und es war schwer, Ent- 
satz zu erhalten. ^) 

So lange die „Zollschanze" in den Händen der Magde- 
burger verblieb, musste die Hauptstärke der kaiserlichen Trup- 
pen auf dem rechten Eibufer stehen bleiben und zwar aus 
Furcht vor dem Anmärsche des Schwedenkönigs, allein seitdem 
die genannte Schanze erobert war, konnten die Belagerer leich- 
ter mit der Mehrzahl ihrer Truppen von dem linken Ufer ihren 
AngriflF auf Magdeburg richten und auch die über den Fluss 
geschlagenen Brücken verbrennen, „wohl wissend, wenngleich 
der schwedische König käme, (dass er) so leicht nicht über die 
Elbe laufen werde". Die Kaiserlichen hatten vermuthet, dass 
sie mehrere Wochen Beschäftigung vor der Zollschanze finden 
würden und dass die Eroberung dieses Werkes ihnen einige 
Tausend Mann kosten werde. Diese letztere übertriebene Bemer- 
kung mag die erwähnte Flugschrift verantworten. ^) 

Die Magdeburger, eingedenk der jungfräulichen Ehre ihrer 
Festungswerke, die in älterer Zeit mehreren Belagerungen ge- 
trotzt hatten, als Kurfürst Moritz vor den Mauern der Stadt 
lag, sowie vor einem Jahre, als Wallenstein fortziehen musste, 
ohne etwas ausgerichtet zu haben, waren infolge dessen zu 
ihrem Schaden so zuversichtlich, dass sie sogar die Truppen 



*) Schreiben Pappenheim^s vom 1. Mai» Vergl. Bensen, p. 436—38. 
Theatr. Europ., p. 349. Chemnitz, 150—61. 

^) Euchaiii Eleutherii. Ysa. Magdeburgica , d. i. die Magdeburgisch 
Weltfackel, allen evangelischen Städten und Ständen in Teutschland zur 
Warnung angezündet. Gedruckt 1632. In der kgl. Bibliothek zu Dres- 
den unter Varia sub Fernando II. Magdeburgica c. 351. 

22* 



icht zu 
man de 
Gosta 
LI entheb 
inkelmüt 
die Yen 
Als C 
Jtenber) 
Bürger 
habe, 1 
?Jachher 
tsatzes : 
1 der 8C 

echwedii 
legenheil 
landant 
irde mit 
unem u 
anze Ge 
Fnet ist. 
on den 

marBcbi 
aiserllch 
iht einflö 
n „in d 
in, daa£ 
It von c 

nothdü 
wenn si 
Falkenb* 
abeln S: 

könne, 
mandant 
ödiste y 
rgen". 
r deshal 
:il ratio 
iche Poi 



Allmähliche Einschliessung Magdeburgs. 341 

wald, im Kücken Hesse, namentlich weil er dadurch die Zufuhr 
^^hazardieren^' würde ; und könne er aKich nicht mit Gewissheit 
auf Proviant oder auf Wechsel zu Zahlungen an die Armee 
rechnen ; so lange nicht die Ostsee sicher sei. Wenn er nicht 
mit einer ausserordentlichen Stärke ankäme, werde er nur ein 
lange dauerndes Eriegsunglück über Magdeburg heraufbeschwö- 
ren. Der König wolle infolge dessen es abwarten ^ dass sein 
Kriegsherr zum Sommer verstärkt werde. Die Magdeburger 
möchten Geduld haben und Falkenberg möge sich der Stellung 
versichern, so dass er nicht durch den Schwindel der üebel- 
gesinnten und Unruhigen der Stadt „quitt'* werde. Die bisher 
bewiesene „dexterität'* des Marschalls wurde belobt. Er soll 
sich auch fürder des Einflusses der Priesterschaft auf die Stadt- 
bewohner bedienen und sich die Geistlichen „mit muneribus 
und promissis" verbindlich machen ! Damit Falkenberg die Sol- 
dateska mit dem Nöthigen versehen und Gelder zum Unterhalte 
des Commandanten beschaffen könnte ^ wurde er dazu bevoll- 
mächtigt, Wechsel auf Erik Larsson zu ziehen, der den Befehl 
erhalten hatte, zu acceptiren und diese Anweisungen auszu- 
zahlen. 

Das waren grosse Ansprüche und nur scheinbar günstige 
Aussichten wurden der belagerten Stadt zu Theil , die erst auf 
den Sommer ein Versprechen auf Entsatz von Seiten der schwe- 
dischen Armee erhielt. 

Die Magdeburger wurden ermahnt, Proviant zu beschaffen 
and dem Commandanten und dem Gesandten des Königs (Falken- 
berg) mit den nöthigen Mitteln unter die Arme zu greifen, 
damit die Welt bezeugen könne, dass man ritterlich gekämpft 
^;ZU Manutenierung der allein seligmachenden, wahren evangeli- 
schen' Beligion und der deutschen hochwerthen libertet**. Die 
versprochene Hilfe sollte sich nicht „über die rechte, gelegene 
Zeit (?) verzögern'^ ,rDer König wollte dem Feinde einen so 
starken Widerstand entgegensetzen, dass die Tapferkeit der 
Magdeburger und ihre Liebe zu dem Worte Gottes ihnen ver- 
golten und sie anderen „Communen ein feierliches ExempeV^ 
werden sollten". 

Es wurde Stahlmann aufgetragen, die Verzögerung des 
Heranrückens der Schweden bei den Magdeburgern zu ent- 
schuldigen. Er sollte die Bürgerschaft zur Ausdauer ermahnen 
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und durch seine erprobte Dexterität Alles in eine gute Lage 
bringen. Stahlmann erhielt Versprechung auf „Güter, die seine 
Bedürfnisse befriedigen könnten". ^) Er hatte im Dienste des 
Königs sein ganzes Vermögen verloren, 14,000 Rdlr., und 
brauchte Mittel, um seine Söhne unterstützen zu können, die in 
den Niederlanden studierten. 

Die folgenden Schreiben Gustav Adolf's waren voll Illu- 
sionen ; er vermuthete, dass Tilly sich, nachdem er Neubranden- 
burg eingenommen hatte, gegen das schwedische Lager bei 
Schwedt wenden würde ; aber anstatt dessen zog der ligistische 
Heerführer mit seinen Streitkräften auf Magdeburg. Dieser 
trthum erklärt die Aeusserung, „dass Falkenberg Tilly gegen- 
über Luft bekommen, und dass der Marschall sich mehrerer 
Punkte versichern solle, so dass die Verbindung mit Magdeburg 
erleichtert werde". Falkenberg sollte vor allen Dingen vor- 
beugen, dass in Magdeburg irgend welche Noth entstünde und 
auch die Stimmung beleben und die „devotion'^ der Einwohner 
für den König aufrechterhalten. 

Der König hatte zwei Schreiben von dem Commandanten 
erhalten, von welchen das eine aber vom Feinde unterwegs ge- 
öflRnet worden war. Der Markgraf war wahrscheinlich durch 
Ausgesandte von der Stellung Gustav Adolfs unterrichtet. 
Man musste vorsichtig sein mit schriftlichen Mittheilungen, da 
die Briefe leicht vom Feinde aufgeschnappt werden konnten. ^) 

Gustav Adolf konnte, seitdem die feindliche Armee sich 
von ihm entfehit hatte und gegen Magdeburg gerückt war, 
nicht in Unkenntniss von der Gefahr dieser Stadt sein. Der 
Entsatz mit Wechseln, welche Falkenberg erhielt, war ein 
knapper, und nicht nur dass Salvius beim Zahlen Schwierig- 
keiten machte, so vermochte der Marschall sich wahrscheinlich, 
durch die Einsperrung Magdeburgs, auch nicht in Verbindung 
mit Erik Larsson zu setzen. 



Administratori Hallensi. Gustav Adolf 's Antwortschreiben an die 
Stadt Magdeburg. An Stahlmann. Deutsch. Reichsregist. Febr. 16SI. 
Stahlmann's Schreiben vom 7./17. Septbr, 1630. Schwed. Keichsarchiv. 
Kriegshistor. Archiv, Nr. 220. 

') Corresp. Schreiben an den Hofmarschall Falkenberg. An den 
Administrator. Deutsch. Reichsregist. März 1631. 



b.^ 



AUmähliche EiBschliessung Magdeburgs. 343 

In einem Schreiben gegen Ende des März von Schwedt 
aus tröstet Grustav Adolf die Magdeburger damit^ dass er seine 
Worte: „Unsere königliche Parole'* einlösen wolle, was jedoch 
nicht so ausgelegt werden dürfe, „i^ls wenn Wir gegen alle 
Vernunft hineinplatzen werden und Uns und Euch in Grund 
und Boden verderben'*. Die Magdeburger, hiess es, sollten den 
Muth nicht sinken lassen, sondern standhaft sein und sich dar* 
auf verlassen y ,,dass uns Euer Wohlfahrt und Befreiung nicht 
weniger am Herzen liegt, als unser eigener königlicher Stand 
und Reputation". ^) Ausserdem bekam Falkenberg die freudige 
Nachricht, dass Frankfurt und Landsberg gefallen seien, und 
da Tilly in der Richtung nach diesen Städten mit 5 Regimen- 
tern gezogen war, so betrug die feindliche Macht vor Magde- 
burg nur 4000 Mann, infolge dessen Falkenberg wohl Aus- 
wege finden dürfe, „bis ein royal-Entsatz nach Verlauf einiger 
Monate (?) ankäme". Unterdessen sei Tilly von den in Leipzig 
gefassten Beschlüssen, sowie durch Mangel an Zufuhr und Con- 
tributionen beschwert und werde die Mittel nicht haben, um 
sowohl gegen den König, als gegen Magdeburg auftreten zu 
können. Die genannte Stadt wurde gleichfalls von den neuen 
Eroberungen benachrichtigt und die Bürger ermahnt, „dass sie 
entschlossen blieben und sich auf Gottes Hilfe verliessen, der 
dem Könige zu diesem wunderbaren Siege verhelfen und in 
diesem Reiche Alles zum Besten lenkt* ^ Es wurde femer den 
Magdeburgern eingeschärft, mit ihren Lebensmitteln haushälte- 
risch umzugehen, allen „practicanten'' Widerstand zu leisten 
und sich treu an die Ausgesandten des Königs zu halten. Man 
sieht hieraus, dass die Lage Magdeburgs Gustav Adolf bekannt 
war und dass er nicht wusste, dass die Hilfe, die durchaus er- 
forderlich war, nicht länger aufgeschoben werden durfte, wenn 
die Stadt ein starkes Belagerungsheer sollte zurückschlagen 
können, welches sich schon in Besitz von aUen Schanzen ausser- 
halb Magdeburgs, mit Ausnahme von der „Zollschanze", befand, 
die nun aus 8 Kanonen beschossen wurde. ;,Die Stadt befin- 
det sich jetzt in grosser Gefahr und Noth*', heisst es in einem 



^) So lange Tilly in der Mark stand , konnte Gustav Adolf Magde- 
burg ohne Schlacht nicht entsetzen, er hätte die ganze evangelische 
Sache dabei auf das Spiel gesetzt. Eriegshistor. Archiv, Nr. 664. 
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Schreiben des Bathee vom 20. . 
Majestät nicht mit Hilfe herl 
Uebermacht zu widerstehen, 
Proyiant und Pulver bald zu 
uns nicht baldigst beistehen, k 
betrübendes Resultat befürchten 
sfüiteren Schreiben vom 30. I 
„dass die Vorstädte zerstört w 
Stadt approchierte". Der Adn 
dasB Gustav Adolf bisher nicht, 
Vertröstung, Magdeburg hätte 
nun in Bälde auf Eluteatz gere 
nig, wie es hiess, schon in der 
kunft sei sehr ersehnt, „weil 
Die Unterhandlungen mit Kurs 
und als dieselben ganz und j 
möglich, weiter zu marschiere 
sichert war. Die schwedischen 
nicht mit Tilly's Armee im offe 
abgemattet und die Stimmung 
Mannschaft lange keinen Sold 
zucht war auch nicht mehr c 
Länder bewies, durch welche 
die schwedischen Truppen di 
Leumund, der den Heeresmassei 
vorausgegangen war. Grubbe 
durch welche es begreiflich wi 
mehr die Gewalt über die Tmj 
unseres Elend nicht genügend 
meinen haben 15 Löhnungszal 
sie wie die Officiere sind über 
ich niemals früher solches Ge 
hört habe. Die Soldaten laufe 
schon in diesem Lager etwa 
was sie wollen ; man ist eine V 
nicht sicher; sie plündern dasL 



') Kriegshistor. Archiv, Nr. 176 
*) Schreiben des Ombbe vom g 
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beschwören solche Klagen und Verwünschungen herauf ^ dass 
man sich entsetzen muss. Geld hat man hier nicht und auf 
Geld hofil man auch nichts bevor Ew. Gnaden herkommen. 
Der König hat den Kurfürsten gebeten, dem Plündern zu steuern 
und es nach Belieben zu bestrafen; allein damit ist Niemand 
content, und läuft die Autorität Sr. Majestät die grösste 
Gefahr.« i) 

Die Kaiserlichen waren mit dem Mangel an Befriedigung 
der noth wendigsten Bedürfnisse, der im schwedischen Lager 
herrschte, nicht unbekannt;*) man wusste, dass die Reiterei 
heruntergekommen war und dass die Officiere die Gemeinen 
des grössten Theils ihrer Beute in Frankfurt beraubt hatten. 
Weil Magdeburg seine Aussenwerke und Brücken verloren 
hatte, ifand der König es bedenklich , der Stadt zu Hilfe zu 
eilen. Er fürchtete, durch das offene Land zu marschieren, weil 
Tilly, wenn dieser mit Magdeburg fertig wurde, leicht den 
Schweden bedeutenden Verlust zufügen konnte. Es ging das 
Gerücht, dass der König Kanonen, Munition und Alles, was 
er von Werth besass, nach Stettin und der Seeküste abschicken 
liess,*) und es wurde vermuthet, „dass er auf dem Sprunge 
stehe" sich nach Schweden zurück zu begeben. *) Die Truppen 
sollen damit gedroht haben, die Waffen niederzulegen, falls 
Tilly gegen sie anrücke. 

Ein schlechter Geist war in die Truppen, wenigstens in 
die ausländischen gefahren, und es ist daher wohl glaublich, 
dass die missvergnügte und überangestrengte Mannschaft nicht 
zu kämpfen geneigt war; man konnte sich auf dieselbe nicht 
verlassen. Es war deshalb auch Gustav Adolf unmöglich, gegen 
einen überlegenen Feind ins Feld zu rücken. Der König 
änderte wiederholt seine Pläne für den Feldzug und die Märsche 



^) Grubbe an den Reichskanzler, undatiertes Schreiben; present. in 
Elbing den 21. Mai 1631. Schwed. Beichsarchiv. 

*) .... nWie sie denn in drei Tagen nicht zwei Pfund könnten auf 
drei Personen bekommen' *. Schreiben Tiefenbach*s, dat. Glogau, 14. Mai. 
Kriegshistor. Archiv in Wien. 

^) ,,Danenhero Ihnen die Gedanken machen, dass er seine Sachen 

auf den Sprung setzen thue^^ 

*) „Dieses seindt die gemeine Zeitungen*^ Tiefenbach an den Herzog 
Albrecht den 14. Mai. 
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forsten verzögerten dann den Marsch^ bis es zu spät wurde. 
Die schwedische Armee war auch nicht stark genug, um sich 
im offenen Felde mit Tilly zu messen, der Geist derselben war 
schlecht und es wäre ein höchst bedenklicher Schritt gewesen, 
gegen den Feind zu rücken. Diese ungünstigen Umstände 
rechtfertigen vollkommen die Unthätigkeit Gustav Adolfs. 

Falkenberg, der die Lage genau kannte, muss eine ver- 
zweifelte Stellung gehabt haben. Auch der Rath von Magde- 
burg sah einem traurigen Ende des Kampfes entgegen, wenn 
kein Ersatz von Seiten des schwedischen Königs käme; allein 
deshalb darf man die Mitglieder des Magistrats nicht als kaiser- 
lich gesinnt schildern, um so weniger, als sie stets auf Hilfe 
von Gustav Adolf hofften und auch ihn darum angingen. Die 
eigentliche Bürgerschaft und das niedere Volk baute gleich- 
falls auf Gustav Adolf und versah auch den Kriegsdienst auf den 
Wällen im Verein mit den Truppen, die 2000 Mann betrugen. 
Von älteren Bürgern waren gleichfalls 2000 Mann bewaffnet, 
ausserdem noch 3000 Söhne und Gesellen derselben und 900 
Bauern, welche in der Stadt Schutz gesucht hatten. Die Be- 
satzung wurde vom Rathe besoldet und zwar mit 24 Groschen 
pr. gemeinen Mann pro Woche. Während des Winters aber 
vernachlässigte die Bürgerschaft die Soldaten und diese litten 
vielfach durch schlechte Quartiere und schlechte und knappe 
Verpflegung. Die reichen und vornehmeren Bürger waren 
einerseits karg und gleichgiltig, andererseits war ein Theil der- 
selben auch kaiserlich gesinnt, ein anderer Theil zu bequem 
und vornehm, um sich beim Wachtdienste unter das andere 
Volk zu mischen; hierdurch entstanden aber Parteien und Zer- 
splitterung, während die Rettung Aller doch auf Einigkeit und 
gemeinsame Opfer für das Allgemeinwohl beruhte. Die Magde- 
burger beurtheilten ihre Lage nicht mit .klarem Blicke, und 
sie überschätzten die Hilfsquellen des Commandanten , indem 
sie ihn aus eigennützigen Beweggründen in ihre Stadt auf- 
nahmen. Namentlich die kurzsichtigen und eigennützigen Kauf- 
leute hatten sich verrechnet, indem sie hofften, dass Markgraf 
Christian Wilhelm mit vollen Geldkisten gekommen sei und 
dass der Handel mit Kriegsbedarf aller Art ihnen grossen Um- 
satz und Gewinn bringen würde. 

Die Mehrzahl der Bürger war nicht geneigt, gegen Wechsel 
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die Mittel zum Unterhalte der Truppen und zu den Kriegsbe- 
dürfnissen zu liefern. Andererseits hegte man kein Vertrauen 
zu der Verwaltung bezüglich deren prompter Einlösung ihres 
gegebenen Wortes, weil rechtschaffene Bürger, welche Vor- 
schüsse gegeben hatten, nicht, wenn Geld einging, dieselben 
wieder bekamen, sondern dasselbe in die Taschen von Partei- 
gängern wanderte, die es sich durch Gunst oder Geschenke zu ver- 
schaffen wussten. Es heisst ausdrücklich, dass der König von 
Schweden nichts von dergleichen wisse und höchstwahrscheinlich 
auch nicht Falkenberg; dass aber die eingegangenen Geldmittel 
in so unredlicher Weise verwaltet wurden, schrieb man ver- 
schiedenen Leuten zu, die sich in die öffentlichen Angelegen- 
heiten eingemischt hatten, um dadurch schnell reich zu werden. 
Wenn hier Manches theils unbewiesen^ theils übertrieben ist, 
so ist doch so viel gewiss, dass die Gewinnsucht vom Kriege 
Vortheil zu ziehen versuchte und dass dies wiederum die Bürger 
unwillig machte. Es wurde vielfach den Soldaten Quartier, 
selbst den Officieren die nöthigen Zelte verweigert, so dass 
diese Tag und Nacht in Wind und Wetter verbringen muss- 
ten. 1) ^) Ein engherziger Krämergeist versprach nicht viel 
Gutes für einen verzweifelten Kampf, der nur dann mit Erfolg 
zu führen war, wenn Patriotismus den Heldenmuth unterstützte. 

Pappenheim hatte die Mühlenschanze erobert und Falken- 
berg Hess die Vorstädte abbrennen. Sudenburg und St. Michel 
wurden am 21. April und die Neustadt am 23. April ange- 
steckt. Der Rath hatte hierzu seine Einwilligung gegeben, weil 
es unmöglich war, diese weitläuftigen Werke zu besetzen, und 
wenn sie erobert wurden, konnten sie dem Belagerungsheere zum 
Schutze dienen und den Angriff auf die Stadt erleichtern. 

Dass Falkenberg die Vorstädte in Feuer aufgehen Hess, 
wird von Allen gutgeheissen , die Einsicht in den Krieg und 
die Kriegführung haben; aber es wird als einen Fehler be- 
trachtet, wenn er gleichfalls den bedeckten Weg aufgegeben 
hat, und es wird nirgends berichtet, dass er diesen vertheidigt 
habe. Dies war ein Missgriff, welcher den Untergang Magde- 
burgs beschleunigte. Pappenheim wäre auf viele Schwierigkeiten 



^) Reinhardt an El. Pauli, den 2. Mai. Kriegshistor. Archiv, Nr. 668. 
*) Calvisius, p. 36, 46. Fax Magdeburg, p. 69, 56. Bensen, p. 451—54. 
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geBtoBBen, wenn die Magdebui^r ihm die Contre-acarpe streitig 
gemacht hätten. Die BesatzUDg der Stadt unternahm verschie- 
dene Ausfälle und zerstÖrste einige der Werke der Kaiser- 
lichen, welche aber in Kürze wieder in Stand gesetzt wurden. 
In dieser Zeitepoche widmeten die Ingenieure der Vertheidigung 
der ÄUBsenwerke nicht genügende Fürsorge. Während der 
Belagerung Magdeburgs wurde keine Verschanzung hinter einer 
Bresche in den Bastionen aufgeführt; es war auch ein Mise- 
grilF, der erst später bemerkt wurde, dass man weder Minen, 
oder „Contra approchea" anlegte, noch Vorbereitungen traf, 
um den Uebergang über die Gräben zu verhindern. Die Ver- 
theidigung beschränkte sich auf das Hauptwerk. •) 

Pappenheim griff M^deburg von der Seite der Neustadt 
an, woselbst viele Häuser nicht abgerissen worden waren, und 
lieBS von der Neustadt aus vier Laufgräben gegen die Stadt 
anlegen. So vortheilhaft es war, dasa die Laufgräben in geringer 
Kntfemung von dem Glacis eröffnet werden konnten, so brauch- 
ten die KaiBerlicben doch eine Zeit von mehreren Wochen, ehe 
sie den Fuss des Glacis erreichten. Der Commandant wollte 
Gebhard und den Dom schützen. *) Heideck wurde von Falken- 
berg vertheidigt , ihm gegenüber stand Grat" Wolff Manefeld. 
Herzog Adolf von Holstein wurde nach Krökenthor gesandt, 
woselbst Amsterroth den Befehl führte. Die Festungswerke 
der Stadt waren an diesem Punkte am stärksten. Tilly selbst 
übernahm die Leitung der Belagerung im Ganzen und hielt 
sich meistens auf der Wasaerseite, auch am Fischer-Ufer, wo- 
selbst Piccolomini jeden Ausfall von Seiten der Stadt zurück- 
schlagen sollte, die hier von Fischern und Bürgern vertheidigt 
wurde. Die Kaiserlichen hatten hier am wenigsten auszu- 
richten, aber es war ein wichtiger Punkt für den Fall, dass die 
schwedische Armee ankommen soUte. Oberstlieutenant von 



') Gualdo Priorato (UeberBetzung des Franceville) Obeerratioii. 

*) II fut cependent 23 (?) jonrs avant d'amver aa pi^d du glacis, 
quoiqne la distance &t tont an plus de 300 pae. Gualdo Priorato. 
Die Angabe von 23 Tagen, die auf diese Arbeiten verwendet wurden, 
ist ein Irrthum; Suediah Intellig. (p. IIT) Väaat Farensbach „a notable 
Engines" Minen unter den Stadtgraben nach dem Wall leiten, der aber 
beschädigt wurde „bj springing of a myne". Diese Angabe scheint 
iedocb unglaublich, da der Wall später keinen Schaden gelitten hatte. 
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nommen werden solle, weil zu befiirchten stehe, dass der schwe- 
dische König im Anmärsche sei. Der Officier, welcher mit diesem 
Schreiben an Pappenheim gesandt wurde, fiel in die Hände 
einiger umherstreifenden magdeburgischen Reiter, und als die 
Magdeburger die Nachrichten erhielten, meinten sie hierin eine 
Aufklärung des geheuchelten Wohlwollens zu finden, welches 
in der Ermahnung Tilly's an den ßath und die Bürgerschaft, 
sich der Uebermacht zu unterwerfen und dadurch dem sonst 
gewissen Untergange ihrer Stadt vorzubeugen, enthalteij war. ^) 
Der Kriegsrath hielt eine Sitzung im Kathhause ab und ver- 
theilte unter sich die Posten, die vertheidigt werden sollten. 
Amsterroth und Trost unternahmen am 5. Mai einen Ausfall, 
durch welchen die Kaiserlichen einige Mannschaft verloren. 

Diese unbedeutenden Erfolge richteten aber in der Haupt- 
sache nichts aus. Der Commandant und Falkenberg hofften 
zweifelsohne auf Unterstützung von Gustav Adolf, als sie den 
Vorschlag zur Uebergabe zurückwiesen. Ersterer erklärte in 
untergebenem und salbungsvollem Tone, dass er den Kaiser 
nicht habe beleidigen, sondern nur sich selbst vertheidigen 
wollen. Wenn der Commandant im Besitze der beiden Stifte 
Magdeburg und Halberstadt geblieben wäre, würde es zu sol- 
chen Ausschreitungen nicht gekommen sein. Er beabsichtige, 
sich ßath bei den Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg 
zu holen und wünsche einen so langen Aufschub der Feind- 
seligkeiten, wie erforderlich wäre, um von diesen Fürsten eine 
Antwort zu erzielen. Tilly sandte dem Commandanten die von 
ihm gewünschten Pässe. Der Magdeburger Rath hatte die 
Absicht, die Streitigkeit der Vermittelung der beiden Kurfürsten 
und Hansestädte zu unterstellen und sich zu allen billigen Be- 
dingungen zu bequemen. Es wurden behufs dieses für Aus- 
gesandte die nöthigen Pässe verlangt und die Kaiserlichen 



*) Chemnitz, p. 204. Bensen, p. 440—45. Hermann Cummius, ein 
Advocat aus Braunschweig, welcher sich der schwedischen Partei in 
Magdeburg angeschlossen hatte, kehrte von Gustav Adolf zurück und 
führte Briefe mit von diesem, von welchen Briefen man den Verdacht hegte, 
sie seien unterschlagen worden; und infolge des Versprechens von bal- 
digem Entsätze, welches gegeben wurde, und welches die mündlichen 
Aussagen des Ueberbringers bestätigten, wurden die Magdeburger darin 
bestärkt, dem Feinde Widerstand zu leisten. 



^«bctcn, die Approchiening und sonstigen Feindseligkeiten ein- 
Schwager Kühlewein's, bot vergeblich seine 
iner Unterhandlung mit Tilly an, und der 
)r8chlage der Brauer-Gilde, dass man sich 

kein Ohr, Falkenberg äusserte sich sehr 
rat. Er verwies TiUy auf die beiden anderen 

geneigt , Alles zu tliun , was nicht mit sei- 
Streite wäre und nicht seinen ehrlichen 
Filly versprach, die gewünschten Päeae zu 
i^Ieichen Unterhandlungen lange Zfeit erfor- 
r, dase die Magdeburger sich dem Kiüser 
auf „accord" eingeben sollten; „wo nicht, 
bat die Gefahr zuzuschreiben, welche die 
hubes sei". ') Von Eineteilung der Feind- 
ine Rede. Die Belagerten hatten also das 
i^as sie sich durch den Vorschlag, fremde 
nehmeu, versprochen hatten. Einige der 
lui^ waren „parat", die Reise anzutreten, 
Trompeter schickte, sie zu begleiten; allein 
jeter. 

igsarbeiten wurden mit rastloser Ausdauer 
nheim konnte seine Mannscfaafl hinter einer 
rter Gebäude in der Xeostadt schützen und 
len Strecke von der Elbe bis nach Kroken- 
Laufjrräben bis nahe an Magdebuiv heran, *) 
us««re Bru^wdir bei Xenmark und dran^ 
les Zwingers vor. Eine mit Schanzkörben 
Ute e« mügUch machen, über den Stadt- 
Andere Griben wurdöi gezogen, in wel- 

tor «DtwrtMe *m ~. Uü. da Ratk am 10. Hai 
nUr« erfolgte am 11 Vct^ Kktpp, IL p. 239—«. 

^MliM gcpeu <ha Zvingn- tod Nenstaita, die 
SUl)«a •ludHcboäHn. aber der Wall naluo teinai 
b«i$kft. TWeur. tjtn^ II. p. 3ä7. 
(jv 339 ,«wrd« CM Ap^aiciDe m der H%e der 

hnivv <iM^ <tea TM «te AUie«[«>geB der Elbe 
tKi*. 4er dw KmM a^ab, M l y^tMfat " ; wo- 
I«. web dw FkKE« hrar« »d dcM Rai^er-nfer ni 
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che Musketiere gestellt wurden, die ihre Schüsse gegen alle 
die Personen richteten, die sich auf der Brustwehr zeigten. 
Falkenberg Hess den Zwinger bei Neuwerk durchgraben, um 
die Minen zu zerstören, und Pappenheitn's Leute wurden an- 
fäncrlich zurückgetrieben. Als aber die Kaiserlichen Muske- 
tiere von ihren Gräben aus mehrere von der magdeburgischen 
Mannschaft, ja gar den Anführer einer Truppe, niederschössen, 
zogen die Uebrigen sich zurück. Ein späterer Ausfall von der 
Stadt blieb ohne Wirkung. 

Das Belagerungsheer warf acht Batterien bei Sudenburg 
und Neustadt auf. Drei Batterien unter Pappenheim's Befehl 
richteten ihr Feuer gegen den Thurm in dem Rondel bei der 
„hohen Pforte", so wie gegen das Rondel am Wasser; allein 
anfänglich, ohne besonderen Schaden anzurichten. Endlich 
wurde der Thurm zusammengeschossen, fiel aber nicht in den 
Graben, sondern auf den Wall und verschüttete das eine Ron- 
del. Die Magdeburger schössen heftig und der Erdboden er- 
zitterte bei der starken Kanonade. Die Mehrzahl der Werke 
bei Heideck hielten das Feuer von den Kanonen der Batterien 
Mansfeld's aus, die Kugeln schlugen in die Mauern ein und 
blieben dort sitzen, ohne durchdringen zu können. Eine Kugel 
lag auf der andern in den Oeffnunoren. Schliesslich wurde 
die „Streitmauer" niedergeschossen, und Tilly hatte nun die 
absieht, die Gräben mit Reisig und Erde zu füllen, um sich 
einen bedeckten Weg nach Heideck zu bahnen und darauf 
mittels Leitern in diese Werke einzudringen. Falkenberg wollte 
durch Minen diesen Plan vereiteln, was ihm jedoch misslang. ^) 



*) Ein mit der Kriegswissenscbaft vertrauter Beurtheiler äusserte sich 
weniger vortheilhaft über die Belagerungsarbeit . „II n'y a rien dans les 
attaques des Imperiauz qui ne soit tr^s-ordinairc. Tout ce qu*on pour- 
roit dire, c^est^ qu'ils ont attacqu^ la place par son cot^ faible, qui etoit 
entre les deuz bastions du cot^ de TElbe, mal defendu, et que la foss^ 
de la ville neuve n'^toit pas aussi profonde, que celui du Süden bourg, 
.... Les approches ^toient meme faites avec trop peu de precaution 
puisq* une tour pr^s de la porte dit Hohe-Thor enfiloit les tranchdes. II 
paroit aussi qu*on n'y seut remedier autrement, qu^en demolissant cette 
toar k coups de canon. La profondeur de Teau dans les fossds rendit 
le passage difficile; la meme quantitd d'eaa partout eut sans doute em- 

Cronholm, QnstaT IL Adolf in Bentechland. 23 
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Die feindlichen Batterien, die mit 31 halben Carthaunen 
besetzt waren, hatten vom 17. bis 19. Mai (n. St.) täglich 1200 
bis 1800 Kugeln gegen die Stadt geschleudert. Später wurden 
aus Mörsern glühende Kugeln geworfen, allein dieselben — 
die Stadt wurde mit 300 solchen, von welchen einige über 
einen Centner wogen, begrüsst — fing man mit nassen Säcken 
und Häuten auf und sie richteten deshalb keine besondere 
Zerstörung an. Die Thürme und die Giebel der hohen Häuser 
waren mit Kalk und Abfall bedeckt. Infolge dessen blieb das 
feindliche Feuer ziemlich unwirksam. Auf den Wällen werden 
acht Soldaten und Bürger getödtet. Da aber die Kaiserlichen 
sich trotzdem mehr und mehr der Stadt näherten und da ihre 
Laufgräben und Minen einen Sturm erleichterten, sie auch die 
Werke der Stadt an einzelnen Punkten beschädigt hatten, so 
konnte das Ende dieses verzweifelten Kampfes nicht mehr 
zweifelhafl sein, am wenigsten für Falkenberg, obwohl er mit 
sicherer Berechnung und Einsicht, so wie mit nimmer ruhender 
Anstrengung dem Vordringen des Feindes einen so grossen 
Widerstand wie möglich entgegensetzte. Durch Klugheit und 
Entschlossenheit machte er Gustav Adolfs Wahl Ehre, als 
dieser ihn, der mehr am Hofe als im Lager gelebt, auf diesen 
Vertrauensposten sandte; im Hauptquartiere setzte man eben 
kein Vertrauen in seine Person. Und die Aussichten auf Ent- 
satz waren sehr schwach, wenn auch Gerüchte. von einer nane 
bevorstehenden Ankunft des schwedischen Königs im Umlaufe 
wiiren. TiUy selbst liess sich von diesen Gerüchten irre leiten, 
allein der Marschall spielte dessenungeachtet ein hohes Spiel, 
da ihm sowohl die ungenügenden Vertheidigungsmittel Magde- 
burgs, als auch die Ueberlegenheit des Feindes bekannt waren. 
Der Feind konnte unausgesetzt seine ermattete Mannschaft 
durch frische Truppen ersetzen. Wir lassen es dahingestellt 
sein y ob es eine Ueberraschung für Falkenberg war, als ihn der 
ßath benachrichtigte, dass der Pulvervorrath nunmehr nur aus 
fünf Ceutnern l>e;$tehe, während täglidi 18 bis 20 Centner er- 
ftmlerlich waren. Man be«?a;?$ noch 250 Centner Salpeter, allein 



poek^ Tasnaat TÜU ^loit indecis s ü le fooit donner. Le peu de pro- 
loadottr du Iom^ de la Tille Monre Joint au intelligeaees qae Pappen- 
h«im avi^l daas la plal^e fut c« quelV dctmni&a''. Goaldo Priorato. 
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€8 Hessen sich daraus täglich nur fünf Centner Pulver herstellen. 
Falkenberg fasste den Entschhiss, das vorräthige und zu fabri- 
cierende Pulver zu sparen^ bis der Feind stürmen würde, allein 
€8 bleibt unerklärlich, dass ein so scharfsichtiger und kraft- 
voller Befehlshaber die Abnahme des Pulvervorraths übersehen 
konnte und nicht rechtzeitig die Verarbeitung des Salpeters 
angeordnet hatte. Da nähere Berichte fehlen, wollen wir uns nicht 
mit Vermuthungen aufhalten. Hatte Falkenberg Pulver ver- 
graben lassen, um den Feind in die Luft zu sprengen, wenn 
«in Sturm gelingen sollte? Hatten Verräther in Magdeburg 
kleinere Pulvervorräthe bei Seite geschaflft, die nach der Er- 
oberung der Stadt in Kellern und an anderen Orten vorge- 
funden wurden? Auf dem Marktplatze waren fünf Centner 
Pulver vergraben. Es schwiegen also die Kanonen Magde- 
burgs und dadurch wurden die Arbeiten des Belagerungsheeres 
bedeutend erleichtert. Die Kaiserlichen erhielten 500 Centner 
P^ulver aus Braunschweig, so wie zwei Schiffsladungen von 
Hamburg. 

Tilly schickte am 18. Mai (n. St.) wieder einen Trompeter 
mit drei Schreiben in die belagerte Stadt, in welchen er die 
frühere Aufforderune, sich dem Kaiser zu unterwerfen, wieder 
holte. Widrigenfalls wollte der ligistische Heerführer ent- 
schuldigt sein und ohne Verantwortung für das Unglück, wel- 
ches Magdeburg auf sich laden würde durch seine Halsstarrig- 
keit, die eine Folge des Einflusses der Personen sei, welche die 
Einwohner in ihrer Hartnäckigkeit bestärkten. Tilly verwei- 
gerte den beabsichtigten Abgesandten an den Kurfürsten die 
Pässe nicht, obgleich nichts damit ausgerichtet wurde. Da 
aber die Magdeburger auf diesem Umwege nur einen Waffen- 
stillstand . wünschten und ein solcher nicht bewilligt wurde, so 
hörte man nichts mehr von einer Sendung Bevollmächtigter 
an die Kurfürsten. Tilly 's Trompeter wurde drei Tage in 
Magdeburg aufgehalten, am dritten Tage begann der Sturm 
auf die Stadt. Neigung zu Unterhandlungen war in Magde- 
burg nicht vorhanden, und die Hoffnung, den Kaiserlichen 
Widerstand leisten zu können, belebte sich durch das Gerücht, 
dass der schwedische König, welcher in Unterhandlung mit 
dem sächsischen Kurfürsten stand, um diesen zu einem Bünd- 
nisse zu bewegen, behufs Magdeburgs Entsatz, sich in der 
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That der Stadt nähere. Es hiess, Gustav Adolf stehe bereits 
bei Zerbst. Falkenberg verlas öflFentlich ein Schreiben des 
Inhalts, dass Gustav Adolf baldigst erwartet werden könnte. 
Der Commandant und der Marschall stiegen in den Thurm des 
Domes I um über die Ebenen ostwärts hinaus zu schauen, ob 
810 dort Fahnen und Reiter erblicken könnten. Die Bürger 
legten die Küstung nicht ab und sie öffneten nun ihre Vor- 
räthe und schenkten den Soldaten eine reichlichere Verpflegung 
als vorher. Die Frauen waren gleich eifrig wie die Männer, 
als es hiess, dem Feinde Widerstand leisten. Man sah Weiber, 
die Hncchantinnen ähnlich waren, die Theil an dem Kampfe 
nehmen wollten und schwuren, dass sie wie eine Mauer gegen 
<lcn Feind stehen würden. Diese zweideutigen Frauenzimmer 
waren wahrscheinlich von den Dingenbanksbrüdem beeinflusst, 
einer Partei, die Gustav Adolf günstig gesinnt war und welche 
die niedere Bevölkerung aufhetzte. 

Die Geistlichkeit benutzte die Kanzel (und sie hielt täglich 
(Jottesdionst ab), um das Schimpfliche eines Friedens darzu- 
legen, der nur zu erreichen wäre, wenn die Magdeburger zum 
Katholioi$mus übergingen. Es sei besser, das Leben zu opfern, 
ttls die Kettung der Seele zu versäumen. Die Magdeburger sollten 
auf den Arm Ciottes bauen, der mächtig sei. Dies hatte seine 
Wirkung und mancher Magdeburger zögerte nicht, sich als 
MartviTr einer guten Sache hinzustellen. Eis wurde auch eine 
PiH^phetie in Umlauf gi^setzt, um die Stimmung zu beleben: 
»Kin (lei^tlioher hatte in der Stille der Nacht einen Engel 
auf den Wallen wandeln sehen, und der Engel hatte ihm ver- 
kündigt« »da^ Magdeburg mit seiner alten Ehre aus dem 
Kainpfe her^x^rgehen wei\le*\ Allein der Glaubenseifer und 
die wl5iri\V!ie Yenüokunsj wirkten doch in keinem weiteren 
KiXMv^e ^o» wie in Euvrland wahrend des Befreiongskriecres der 
lnde{HHuleuttM\ xuui der Puritaner. In Magdeburg machten 
5^5oh weUlieh^ lV\>\gv»rünvle und fremder Einfluss geltend. 
Die lUirgx>r wrtrHueten auf die Festungswerke ihrer Stadt, die 
uxt^lo^i>^« wn^xen^^^hendcÄ BeI;Ägerac^n getrotzt hatten, und 
^ <^r>Ä^Mrt^^u l'utifr^üiru:^;;: Tv>n Gostar Adolf! Sie furch- 
t^VH ^^\vW$ ijiuv'h thiivii CupitttUcivm iiie Rechte der Stadt als 
hf^Wr KewWtc^vh ra v^r\Je?«i. Sie halt« rnndi nidit in dem- 
^l^^r« t^fAitHWv'4^Iic&<i!i V^riiilnusse warn Kmiset cnestanden. 



k 
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wie die Mehrzahl der anderen freien Städte Deutschlands. 
Man unterschätzte die Gefahr und überschätzte die Wider- 
standskraft. In den 18 Stadtvierteln Magdeburgs wurden Be- 
rathungen gepflogen über die Antwort an Tilly; die Meinun- 
gen waren getheilt und die Kriegspartei lenkte die Aufmerk- 
samkeit auf den Entsatz, der jeden Augenblick von Seiten des 
schwedischen Königs zu erwarten sei. Als der Kath am 19. 
Mai zusammentrat , sprachen die Rathsherren Guericke und der 
Syndikus Denhardt gegen die Fortsetzung der Vertheidigung 
und meinten, der Rath müsse die gefahrvolle Lage bedenken 
und dürfe so viele Menschen nicht ins Verderben stürzen. In- 
folge dessen beschloss der Rath, mit Tilly zu unterhandeln und 
gab Guericke den Auftrag, diesen Entschluss Falkenberg mit- 
zutheilen. Dieser schrieb an den Bürgermeister und ermahnte 
ihn ; ohne Wissen des Marschalls keine Unterhandlung . mit 
dem feindlichen Generale anzuknüpfen ; der Stadtrath sollte um 
4 Uhr am darauffolgenden Morgen sich versammeln, um wegen 
eiiier Uebereinkunft zu berathschlagen. 



Eroberung Magdeburgs durch Tilly. 

• 

Die Kanonen des Belagerungsheeres hatten am 19. Mai 
ein starkes Feuer gegen Magdeburg eröffnet, welches am Nach- 
mittage wieder schwieg; einige Kanonen wurden von Suden- 
burg weggeführt. In Magdeburg hiess es, dass die feindliche 
Armee nach Ottersleben aul brechen würde. Am Abende hielt 
Tilly Kriegsrath, um zu entscheiden, inwiefern die Belagerung- 
fortgesetzt werden solle, nachdem man die Nachricht erhalten 
hatte, dass der schwedische König zwischen Sarmund und Alt- 
Brandenburg stehe. ^) Es schien allerdings bedenklich, von 
Magdeburg abzuziehen, weil die Kaiserlichen dadurch ihren 
Mangel an Ueberlegenheit anerkennen und sich dem Spotte 



*) Die Angabe von der Stellung des schwedischen Heeres kommt in 
Tilly's Schreiben an die Köm. Kaiserl. Majestät vom 21. Mai vor. Staats- 
archiv zu Wien. Gustav Adolf hielt sich zu der Zeit in Spandau auf. 
Siehe sein Schreiben Kriegshistor. Archiv. 
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iter Proteetanten preisgeben würden. Pappenheim sprach ein- 
dringlichst für EretürmuDg der Stadt und fand dafür Unter- 
stützung bei der Mehrzahl der Mitglieder des Kriegeratha. 
Tally fand diesen Vorschlag bedenklich ; möglicherweise wollte 
er das Resultat der Unterhandlungen mit Magdeburg abwarten, 
um so mehr, als in der Stadt eine kaiserliche Partei war. Es 
sei besser, auf friedlichem Wege einen so bedeutenden Ort zu 
gewinnen, dessen Vonäthe den Kaiserlichen von Nutzen sein 
könnten, als die Stadt dem Verderben auszusetzen, welches 
unausbleiblich sein würde, wenn die Truppen sie erstürmten. 
Zuletzt gab Tiily aber dem Selbstvertrauen, von welchem die 
übrigen Befehlehaber erfüllt waren , nach. In Tilly'e und Mans- 
feld's Schreiben werden diese Bedenken nicht erwähnt, sondern 
nach diesen sei der Entschluss zu stürmen ein einstimmiger 
gewesen. Es wurde beschlossen, dass der Angriff am darauf- 
folgenden Moi^en stattfinden solle, wenn Zeichen zu demselben 
durch Schüsse von der Batterie an dem Wasserrondcl gegeben 
würden, und dass Fappenheim, der holstein'sche Herzog und 
Mänsfeld das Stürmen auf den Punkten leiten sollten, von 
welchen aus sie bislang gegen die Magdeburger vorgegangen 
wären. Pjccolomini sollte den Befehl beim Angriffe auf die 
Werke am „Holzmarsch" führen. 

Tillj widmete einen grossen Theil der Nacht Gebeten und 
Andachtsübungen und gönnte sich nur eine Stunde Ruhe, 
Gegen Morgen hörte er zwei Messen. Um 5 Uhr Morgens 
berief er den Kriegsrath , weil er es nicht für rätblich hielt, 
Magdeburg am hellen Tage zu stürmen. Die Berathech lagung 
dauerte zwei Stunden. Ein italienischer Capitän brachte die 
Eroberung Mastrichte durch Alexander Farnese zur Sprache, 
dieselbe sei am frühen Morgen geschehen, und sei deshalb ge- 
glückt, weil die Bürger, die nach der Morgent^unmerung keinen 
Angriff mehr erwarteten, ihre Posten verlassen und ach zur 
Ruhe begeben hatten. Man setzte nun dasselbe bei den Magde- 
bui^rn voraus und entschied sich für den Angriff; Sechs 
Kanonenschüsse von der Batterie am Wasserrondel sollten das 
Zeichen zum Stürmen geben. 

Man hatte sich in dieser Berechnung nicht geirrt, die 
Bürgerschaft Magdeburgs that desgleichen, namentlich weil 
der Feind am Tage vorher das Feuer vielfach eingestellt hatte 
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und mehrere andere Zeichen, die auf Aufhebung der Belage- 
rung deuteten, vorhanden waren. Sie wnssten nicht, dass die 
kaiserlichen Truppen hinter ddn Ruinen der Vorstädte i 
stellt und bereit waren, jeden Augenblick das Kriegsglü 
veräuchen. Auf den Wallen befanden sich nur noch 600 
Soldaten und eine noch kleinere Anzahl von Biii^em. 
dem Rathhause beriethen Magistrat und Geistlichkeit und 
rere Bürger über die Antwort, die man Till^s Trompete! 
die letzten Ermahnungen desselben zur Uebergabe der 
gebracht und noch in derselben war, geben wollte; auch Fi 
berg stellte sich später zu dieser Berathschlagung ein. 
Geltendmachung streitiger Ansichten verflossen mehrere 
den, bis endlich die Discussion durch die Meldung unterbi 
wurde, dass es auf dem Felde vor Magdeburg von teind 
Beitern wimmele und eine Menge Truppen in den Vorst 
ständen. Falkenberg äusserte nur in kurzen Worten, 
die Kaiserlichen stürmen möchten, sie sollten in einer 
empfangen werden , die ihnen nicht angenehm sein f 
Gleich darauf wurde das Allarmsignal von dem Kirchtl 
von St. Johannes gegeben. Es hiess, die Kaiserlichen 
schon in der Stadt. Guericke, welcher recognosciert 
bestätigte die betrübenden Nachrichten, und ein Page Fi 
berg's berichtete, dass Pappenheim das Neuwerk erstürmt 
Falkenberg süeg zu Pferde und führte das Regiment des 
auf die „hohe Pforte" zu. Der Kath schickte einen 
nach dem andern an Pappenheim ab, um „Accord" zi 
langen, allein keiner dieser Boten kehrte zurück. 

Unter dem Feldrufe „Jesus Maria" stürmten Wal 
und Kürassiere das Neuwerk; die letzteren waren vom I 
abgestiegen, um Theil an der Erstürmung nehmen zu kr 
Sie drangen über die Brustwehr und den wasserfreien Gi 
und auf Leitern bahnten sie sieh den Weg auf den ni 
Wall hinauf, i) der nur von 15 Soldaten besetzt war. 
nahmen ihre Zuflucht nach dem oberen Wall und die K 
liehen folgten ihnen nach. Pappenheim war der Erste, dt 
obere Brustwehr erstieg und dort eine Fahne aufpflanzte. 



') Fax Magdeburg, besagt, dass die StonDleitem kaum bis „ 
dritten Theil des Walles" reichten. 
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ine wurde erobert, und die Eroberung kostete den 
Q nur ftinf Mann. Die Kanonen auf dem Walle 
ie Kaieerlichen nun 'gegen die titrosaen der Stadt 
zten sieb in Besitz von den Thümien der inneren 
. Die magdeburgiBclien Soldner flohen in die Stadt 
folgt von Fappenheioi'e Mannschaft, die schon ') die 
Kirche an der „Lackeomachergasee" erreicht hatten, 
)erg an der Spitze von 400 Mann ihnen den Weg 
ier entstand ein heftiger Kampf. Die Kaiserlichen 
1 der Strasse bis zurück über den Wall getrieben, 
nd die Sturmglocke läutete und von den Kirch- 
ie Allannsignale erschallten, sammelten sich die 

ihre Stellung auf den Wällen einzunehmen. Pappen- 
gte sich später darüber, dass die übrigen küserlichen 
u im Stiche gelassen und nicht an mehreren Punkten 

hätten, wodurch es den Belagerten möglich wurde, 
raflc bei Neuwerk zu sammeln. Der Ajax Thele- 
I kaiserlichen Heeres wunle möglicherweise durch 
pflust zu schneit vorwärts getrieben und hatte den 

früh begonnen, bevor die übrigen Truppen bereit 

die Wälle zu rücken. Bittmeister Schäfferitz war 

Üompagnie Croaten längs der Ufer der Elbe, wo 

:in tiefes Wasser hatte, geritten, drang durch das 

, welches offen war, in die Stadt und begann 
des Dompropstes und das des Commandanten zu 
Mag es sich verhalten, wie es will, mit dem ver- 
^ngriffe der übrigen Heeresahtheilungen war eine 
sit verstrichen und erst um acht Uhr, als Pappen- 
tweiten Male seine Truppen, Coronioni's Hegiment, 
n Balihasar's und Bougart's Kürassiere, in den 
ihrt hatte, rückten auch Mansfeid, der holsteinische 
d Piccoloniiui gegen die Festungswerke an, zu 
ürmung diese Befehlshaber comraandiert worden 

war nun aber mit grosser Gefahr und Anstrengung 

das Neuwerk wieder zu nehmen, dessen oberer 



wahrscheinlich eine anbegrUndete Nachricht, daas die Be- 
cheren Werkes versammelt war, um eine Fddpredigt aaiu- 
i Ligi«ten dort eindrangen. Vergl. Droysea, p. 331- 
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Wall von 400 Mann Soldaten vertheidigt wurde. Es wimmelte 
überall von Menschen, nachdem die Bürger ihre Posten ange- 
treten hatten. Das Gewehrfeuer war lebhaft und die Kanonen- 
schüsse donnerten durch die Gegend, dass man nichts anderes 
hörte. Pappenheim hatte das Savelli^sche Regiment ih's Feuer 
geführt, und wurde hier mit einer Erbitterung gekämpft, die 
viele Opfer kostete. Haufen von Leichen bedeckten den Kampf- 
platz und dieser gestaltete sich zu einem Walle, der die Streitenden 
von einander trennte. Sobald Falkenberg die Nachricht erhielt, 
dass andere kaiserliche Truppen „die* hohe Pforte" angriflPen, 
fiilte er dorthin, um die Vertheidigung zu leiten ; allein er vnirde 
tödtlich verwundet. Doch hiervon später. Oberstlieutenant 
Trost, welcher an seine Stelle trat, fiel gleichfalls, und als die 
Magdeburger kein Pulver mehr hatten, erlahmte der Wider- 
stand und sie wurden nach dem Neumarkt zurückgetrieben. 
Es hätte nur mit Schrot geladener „Strichbüchsen" bedurft, um dem 
Feinde die Strassen zu versperren. Die Kaiserlichen wurden 
durch ihren Erfolg übermüthig und zerstreuten sich in der Stadt, 
um die Häuser zu plündern. Da rückte der tapfere Capitän 
Schmidt an der Spitze der Magdeburger Bürger und Soldaten 
gegen den Feind und vertrieb die Mannschaft Pappenheim's 
durch drei Strassen nach dem Zwinger; doch wurde dieser 
Officier, welcher im geachteten Andenken lebt, tödtlich ver- 
wundet und fiel in die Hände des Feindes. Darauf wogte der 
wilde Kampf mit wechselndem Erfolge in mehreren Richtungen. 
Die Kaiserlichen waren sehr ermattet und auf Augenblicke der 
Ruhe bedürftig. Pappenheim Hess später Treppenstufen in 
den Wall hauen, so dass die Cürassiere und Croaten ihre Pfercje 
hinauf leiten konnten, als sie wieder nach der Lackenmacher- 
gasse vordrangen. Das Fussvolk ordnete sich hinter der Reiterei, 
um noch ein Mal das Waffenglück zu versuchen. Die Magde- 
. burger wichen zurück. Vergebens rückte ihre Reiterei von 
sie vermochte nicht Stand zu halten und wurde nach dem 
• Neumarkt zurückgejagt. Bürger und Soldaten entflohen in 
mehreren Richtungen. Einige eilten auf das Brückenthor zu, 
um auf dem „Holzmarsche" ihre Rettung zu suchen, ^) wurden 



*) Es ist wahrscheinlich eine unbegründete Nachricht, dass Piccolo- 
mini*s Mannschaft am frühen Morgen das Kronwerk „am Durchstich" 
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den Croaten läedergeliauen , die sich durch dieses 
Weg gebahnt und sich in der Stadt zerstreut hatten, 
ündem. Mehrere kaiserliche Regimenter folgten durch 
kenthor nach. Vom Neuwerk aus verbreiteten sich 
en Pappenheim's Truppen weiter aus und unterstüzten 
(Fe ihrer Kameraden auf die übrigen befestigten Werke, 
mittelmässige Bewachung der „hohen Pforte" machte 
ifeld'achen und Wangler'schen ßegimentem die Crobe- 
lelben leicht, und wurde die magdeburgische Monu- 
1 diesem Punkte niedergehauen. Die Kaiserlichen 
m weiteren Vordringen verhindert, indem die Bürger 
Häusern der angrenzenden Strassen ein mörderisches 
t erhielten. 

haben bereits erwähnt, dass Falkenberg sich nach der 
'forte" begeben hatte, um dort die Vertheidigung zu 
d dass er gleich nach seiner Ankunft daselbst an der 
verwundet wurde und vom Pferde stürzte. Es war 
liehe Wunde. Der energische und entschlossene Krie- 
hied in eirem Hause in der Nähe der „hohen Pforte", 
IE man ihn gebracht hatte. Auch Quint del Ponte, 
n Pommern gegen Gustav Adolf consplriert hatte und 
:rstlieutenant in dem Regimente Savelli's war, fiel 
des verzweifelten Kampfes, der den Sieg der Kaieer- 
ich der Eroberung der Festungswerke verzögerte, 
im , benachrichtigt von dem Widerstände der Magde- 
a der „hohen Pforte", befahl, dass einige Häuser in 
steckt werden sollten, um dem Gewehrfeuer der Bär- 
Grenze zu setzen, und einige Gebäude brannten 
h nieder, ohne dass jedoch das Feuer sich weiter ver- 
Die Vertheidigung erlahmte an diesem Funkte. Tilly, 
lon Neuwerk hier angelangt war, säuberte die Strasse 
.nonen- und Gewehrfeuer, und damit war jeder Wider- 
I rochen. 

ivelline an der Brücke erobert haben sollte und dass der Ad- 
eine Wölbung in der Brücke aufreiaseu liess, bo wie „das 
jr" mit einer starken Bürgerwache beaetzte, wodurch Piccolo- 
idert worden sein sollte, aeiaen Vortheil zu verfolgen. Nach 
eb. griffen die Kaiserlichen „auf dem Marsch" erst an, als 
: ber«ta erobert war. Vergl. Bensen p. 480. 
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Die Leibtruppen des Commandanten schlugen den Angriff 
des holsteinischen Herzogs auf das Kröckenthor zurück; allein 
das Homwerk wurde im Rücken durch die Mannschaft Pappeni 
heim's vom Neuwerk angegriffen, welche den Leuten des Her- 
zogs das Stadthor öffneten. Mansfeld, welcher lange mit der 
Erstürmung von Heideck gezögert hatte, woselbst keine Bresche 
geschossen war, unternahm zwei heftige Angriffe auf diese 
festen Werke, aHein beide missglückten. Es war schon zehn 
Uhr Vormittags, als er den oberen Wall mit einem Verluste 
von 60 Mann stürmte. Andere kaiserliche Truppen kamen 
hinzu, nachdem sie über den Wall bei Sudenburg gegangen 
waren, und nun hielten die Bürger vergeblich um Pardon an. 
Die äusseren Werke waren erobert und es folgte ein erbitterter 
Kampf in den engen Gassen, welche mit Ketten abgesperrt 
waren. Die Bürger schössen sogar von den Fenstern der Häuser 
aus auf die kaiserliche Mannschaft, die durch die Strassen mar- 
schierte, und die Frauen bewarfen sie von den Fenstern und Dächern 
herab mit Steinen und siedendem Wasser. ^). Die Feindselig- 
keit von Seiten der Bevölkerung trug natürlicherweise im 
erhöhten Grade dazu bei, die Erbitterung der Kaiserlichen 
über die Verluste zu steigern, die ihnen die Eroberung der Stadt 
gekostet hatte. Ueberall in der Stadt fand jedoch kein Wider- 
stand gegen die Truppen statt, aber selbst unbewaffnete und 
ruhige Bürger wurden auf der Strasse niedergehauen. Einer 
mündlichen Angabe zufolge sollen 300 Bürger, die zur kai- 
serlichen Partei gehörten, den fremden Truppen entgegenge- 
gangen sein und zwar in der Hoffnung auf freundliche Behand- 
lung, allein die Mehrzahl wurde niedergesäbelt. ^) 



*) Chemnitz, p. 157—58. ßensen, p. 468 — 83. Dieser Verfasser bat 
mit Genauigkeit und kritischem Blicke sowohl die allgemein bekannten, 
als auch eine Menge weniger bekannter Angaben zusammengestellt, welche 
ein vollständiges und anschauliches Bild von der Erstürmung der ver- 
schiedenen Werke geben; allein Bensen ist im üebrigen gar zu par- 
teiisch für die Ligisten und die Kaiserlichen. Fax Magdeb. behauptet, 
wahrscheinlich ohne Grund, dass nicht ein einziger Bürger den Soldaten 
beistand, als die Stadt nach der Erstürmung der Wälle vettheidigt wer- 
den sollte. 

*) Kriegshistor. Archiv Nr. 668. Salvius bezog seine Nachrichten 
von einem Reiter, welcher in Magdeburg während der Belagerung ge- 
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SB in der BeEchreibung der GewallthateD und haar- 
Scheuelichkeiteo, die nach der Eroberung^ von den 
Truppen in Magdeburg verübt wurden, mag über- 
', es bleibt jedoch auch bo genügendes Material 
ir empörendes Befragen, namentlich feigen wehrlose 
Kinder, während der Plünderung als ein höchst 
und raubgieriges zu charakterisiren. *), *), ^) Als 
; der Befehlshaber sei erwähnt, dass sie das Ihrige 
die wilde Soldateska zu zügeln und mancher Ge- 
il mancherlei empörenden Verbrechen zuvorkamen 
1 milderten; allein die Disciplin herzustellen, vermo<^ 
dem besten Willen nicht bei einer Truppenniasse, 
jahrelangem Feldleben vemildert und durch den 
n Seiten der Magdeburger gar erbittert war. Wir 
Iten Einzelheiten in diesem düsteren Bilde ab, in 
3h auch einzelne Züge der Menschlichkeit und des 
selbst von Seiten des gemeinen Soldaten, hervor- 

er Soldaten Magdeburgs wurden in die kaiserlichen 
einran^ert. Die Kelterei Magdeburgs, welche sich 
uwerk aufgestellt hatte, erhielt Pardon. General- 



luch Fax Magdeb. berichtet, dass ein Theil der verrätbe- 
sburgei umgebracht und ihre Häuuer niedergebrannt und 
ad Töchter geachäudet wurden. Bei der allgemeinen Ver- 

es aber wabrecheinlich an zuverlässigen Nachrichten. 

p. 483 — 86, Da die Berichte von der Anzahl der unglQcfc- 
{ar zu eehr übertrieben wurden, machte König Friedrich II- 

Bemerkung: „dous cents filles se nog^rent, dit ou, ponr 

virginit^.'' Mem. de Brand, p. 8B. 

irtes Schreiben an einen Dr., wahrscheinlich von Reichardt. 
iwrchiv (DentBchland und der Deutsche Krieg). 
T sähe auB als der leidige Teuffei, hatte zwo Musketen nod 
nem jeden Backen eine Kugel". 
Icricht des Constablers" Bensen (Anhänge), p. 549—56. 

(Anhänge), p, 556—62. 

rieht des Constablers meldet, daaa gefangene Franen und 
wchändet wurden, wenn sie nicht in die Hände der höhe- 
ielen. „Die (hohen Officiere) haben sich noch gut erzeiget, 
i's Geld her zu geben". Bensen, p, 550. 
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major Amsterroth war tödtlich verwundet, als er gefangen 
genommen wurde. Trost und Schmidt und viele andere der 
Officiere Magdeburgs fielen, üslar und Bey waren unter den- 
jenigen, die gefangen genommen wurden. Ein Bürgermeister 
und drei Rathsherren kamen in dem Blutbade um ; drei andere 
Bürgermeister und der berühmte Guericke hatten einem kai- 
serlichen Kriegscommissarius ihre Rettung zu verdanken. Stahl- 
mann, der Commissar des schwedischen Königs, fiel in die 
Hände des Feindes; er wurde in Fesseln geschlagen und in's 
Lager der Kaiserlichen gebracht; allein als dort ein bedeuten- 
des Feuer ausbrach, gelang es ihm durch Hilfe eines Juden, 
sich seiner Ketten zu entledigen und die Flucht zu ergreifen. 
Es wurden in Bezug auf die Umstände, die mit Falken- 
berg's Tod und mit dem Verschwinden der Leiche verknüpft 
waren, verschiedene von einander abweichende Berichte ver- 
breitet. Wie bereits erwähnt, wurde er tödtlich verwundet in 
ein Haus in der Nähe der ,,hohen Pforte'^ gebracht. Die am 
allgemeinsten verbreitete Nachricht besagt, dass dieses Haus 
in Flammen aufging und die Leiche F^lkenberg's verbrannte. 
B. Müller, einer der flüchtigen Magdeburger Bürger, wandte 
sich später an Axel Oxenstjerna mit der Bitte um eine Gratifi- 
cation dafür, dass er Falkenberg während dessen letztem Augen- 
blicke gepflegt und nachdem die Leiche von den Flammen, die 
sein (des Bürgers) Haus verzehrten, zerstört worden, „die vom 
Brande übrig gebliebenen Gebeine Falkenberg's" gesammelt 
und sie „in ein Kästlein" hatte legen lassen, worauf diese Üeber- 
reste „bis zur näheren Ordre" im Dome zu Magdeburg bei- 
gesetzt wurden. Der Briefschreiber, der sich „der abgebrannte 
und verjagte Bürger aus Magdeburg*' nannte, erbot sich, durch 
noch lebende Zeugen und schriftliche Beweise seine Aussage 
zu erhärten. ^) Derselbe hielt sich damals in Frankfurt a. M. 
auf und würde sich wohl schwerlich erdreistet haben, einen 



*) Benedictus Müller, Bürger und Topfmacher in Magdeburg, an den 
schwed. Reichskanzler, Frkft, d. 28. März 1632. Schwed. ßeichsarchiv 
(O. S.) Deutschland und der Deutsche Krieg. Guericke und ein katho- 
lischer Geistlicher Bandhauer, beide Zeitgenossen dieser Kriegsereignisse, 
behaupten, dass die Leiche Falkenberg's in dem niedergebrannten 
Hauöe verschwand. 
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mäclitigeii Mann, wie Axel Oxenatjerna, durch eine un- 
Ängabe hinter'« Licht zu führen, nameDtlich da ee ein 
BB war, hinter die wirklichen Verhältniase zu kommen, 
ie Schweden die Festungswerke Magdeburgs wieder be- 
hatten. MüIler'B Bericht ist aber trotzdem im Streite 
uericke'e Behauptung, dass die Leiche Falkenberg's in 
ted ergebrannten Hause verschwunden sei. Guericke hatte 
öglicherweise von Magdeburg entfernt, während die zer- 
Stadt nur als ein Waffenplatz betrachtet werden konnte 
irger und civile Beamte sich anderswo hin gewendet hatten, 
öglicherweise wurden die Ueberreste des Marschalis nach 
I, seinem Heimathtande, geführt, woselbst die adelige Fa- 
zu welcher der Todte gehörte, wohnhaft war, die auch 
eigungen in Braunschweig und in den Rheinlanden hatte. 
Familie führte in ihrem Wappen zwei mit dem Bücken 
einander aufrechtatehende Schlüssel und ist zu untcrschd- 
)n einem anderen Geschlechte desselben Namens, welches 
randenburg stammte und dessen Wapgen mit weissen 
ithen Schachfeldem geschmückt war. Melchior, ein Glied 
Familie, war in Schweden begütert, und die sehwedi- 
Palkenberg's stammten von der letztgenannten Familie ab. 
ietrich Falkenberg hatte durch seine kluge und helden- 
;e Verfheidigung Magdeburgs das Vertrauen gerechtf»- 
elchea Gustav Adolf ihm schenkte. Von Verräthem um- 
und Tod und Untei^ng vor Augen, kämpfte Falken- 
;ege_n die Uebermacht; und wie ungewiss auch der Aus- 
war, 80 wollte er doch lieber auf seinem Posten sterben, 
>itulieren. Er befand sich in einer verzweifelten Lage, 
rch einsichtsvolle Leitung und heroische Kraft und Energie 
dauerte, als Jemand gedacht hatte, und der Commandant 
agdcbui^ war ein antiker Charakter. Ehre seinem Ge- 

er Administrator Christian Wilhelm begab sich zu Pferde 
eideck aus nach dem Brückenthore , um dort die Ver- 
lungsanstalten zu ordnen, als der Ruf erscholl, dase die 
liehen schon in die Stadt eingedrungen seien, weshalb 
Iminisirator sich nach der Richtung begab, wo der Feind 
fFeu war, um dort die Vertheidigung zu leiten. Ei 
von einer kaiserlichen Trappe umzingelt. Einer der 
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Adjutanten Tilly*s ertheilte ihm Pardon; allein dies vermochte 
nicht ^ ihn gegen die Erbitterung der gemeinen Soldaten zu 
schützen, sobald diese erfuhren, wer der Gefangene sei. Ein 
Schuss traf ihn in den einen Schenkel, er wurde durch eine 
Partisane am Kopfe verwundet, fiel vom Pferde und wurde 
seines Hutes ^ seines Degens und allen Schmuckes beraubt. 
Ein kaiserlicher Lieutenant schützte den Markgrafen gegen 
fernere Misshandlung und trug Sorge, dass der fürstliche Krie- 
ger nach Pappenheim's Zelt getragen wurde. Hier erfuhr er 
von dem ligistischen Feldmarschall, dass dieser, so lange die 
Belagerung gedauert, jeden Abend aus Magdeburg vertrauliche 
Mittheilungen von den Plänen und Unternehmungen des Ad- 
ministrators , so wie von dem, was in Magdeburg sich zutrug, 
erhalten habe. Die Herzoge von Holstein und Lauenburg über- 
häuften den Markgrafen mit Vorwürfen, weil er die Magde- 
burger zu einem Kampfe gegen die Üebermacht aufgehetzt 
habe. Tilly umging es, mit dem fürstlichen Gefangenen zu- 
sammenzutreffen, der in seinem Zelte von dem wilden Geschrei 
der Soldaten beunruhigt wurde. Sie drohten, den Bischof (so 
nannten sie den Markgrafen) umzubringen, weil sie für seine 
Gefangennahme keine Belohnung erhalten hatten. Christian 
Wilhelm wurde zuerst nach Wolmirstädt und später nach meh- 
reren anderen Orten abgeführt. Ein Jahr nach der Zerstörung 
Magdeburgs trat der Administrator zur katholischen Kirche 
über, und zwar infolge des Einflusses eines Jesuiten auf seine 
Gemüthsstimmung. Nachher kam er auf freien Fuss, kaufte 
sich Besitzthümer in Böhmen und erhielt beim westphälischen 
Frieden reichlichen Ersatz für sein verlorenes Erzstift. 

lieber die unglücklichen Ereignisse in Magdeburg während 
der Erstürmung und Plünderung der Stadt, namentlich über 
die Ursachen des enormen Brandes, sind Berichte sowohl von 
Magdeburgern, als von Kaiserlichen vorhanden ; hin und wieder 
widersprechen sich dieselben und übertreiben auch die That- 
sachen, allein es geht aus Allem zur Genüge hervor, dass ein 
Plan zum Brande der Stadt von Seiten Falkenberg's gemacht 
war und auch theilweise von den Bürgern selbst zur Ausfüh- 
rung kam, wobei die katholische und die protestantische Partei 
sich einander gegenseitig die Verantwortung für die Verheerungen 
der Flammen aufbürdeten. Ein rasender Sturm aus Nordwest 



trieb die Flammen über die ganze Stadt hin. >), *), % *), '), % 
^' — 1500 Häusern blieb nur eine geringe Anz:ilil übrig. Der 



Nach Angabe Tilly'a begann dits Feuersbrunst bereits während 
raturmung der Feetnogsirerke. 

. . . „In den bürgerlichen HänBern allenthalben an Pnlrei sehr 
r Vorrath geweaen, iat auf eiamal an vielen unterschiedlichen Oer- 
ntche Brunst entstanden, daea derselben zu wehren unmöglich ge- 
, welche dergestallt zugenommen, dass fast die ganze Stadt mit 

sehr echönen Kirchen in die Asche gelegt''. Walmerode's Sdirej- 
n die Kaiserl. Majestät, d. 22. Mai Staataarchiv zu Wien. 

Benaen, p. 48)>, 519. 

„AU die Bürger sahen, dass nichts auszurichten war, so warfen 

die untergrabeue Gänge — a se et Falkenbergio praeparatis per 
cuniculis — so sie bin und wieder in der Stadt auf de« von Fal- 
1^ Augeben hierzu gemacht hatten, Feuer, welches beydes die Ueber- 
ineu, so wohl als die Ueberwinder hingerissen. !^ie stecken anch 
rtrümmerl« Stadt mit Fener an". WBfisenberg'E teutacher Florus. 
Jugscbrift: „Bustum virgiuis Magdeburgicae, etc' erwähnt auch 
na Suecorum coDcilio duobus locis erumpena". ... ,,Bericht, was 
lei der .... Eroberung Magdeburgs verlolfen", schreibt gleiahfalla 
iberg den Plan zu , durch vergrabenes Pulver, welchea angezündet 

und durch Brandstiftung die vollkommene Zerstörung Magdeburgs 
asst zu haben. Dieser Plan mnsste gemacht worden sein vor der 
mung der Stadt , da Falkenberg nachher vollauf beschäftigt war. 
!n Werken den Peind ritterlich zu bekämpfen. Die Berichte von 
bencni Pulver, und dass die Brau dstif tun;; ein verzweifelter Eut- 
3 war, wird durch Aussagen gefangener Magdeburger bestätigt. — 
bezeugen und beklagen die gefangenen Magdeburger seibaten". 

Bensen, p. ä20. 

„Darauf hat sich ein grosses Unglück zugetragen , indem under 
udem Sturmb in der Statt eine grosse Fcuerebrunet, eo der Feind 
des hier und wieder eingelegten Pulvers zue dem Intent. , wie 
e&ngenen Aussag insgemein verlautet, dass den Uneerigeu solche 
le gute khomme, mit Vieiss und ei malitia verursachet, entstan- 
lelche bei solchem Tumult und bei dieser grossen Hiti keine Mög- 
it zu löschen geweaen". Tillj's Bericht an den Kurfürsten von 
n, abgedruckt in Rudhartz, Taschenbuch f. Vaterland. Geschichte, 
■53 Mansfeld bemerkt, dass es anfänglich wohl müglich gewesen 

das Feuer zu löschen, aofem die Soldaten nicht statt dessen ans 
ern gegangen wären und die Bürger sich nicht in den Kellern ver- 

hatteo; viele von ihnen waren auf den Wällen getÖdtet Scbreiben 
! Kaiserl. Majestät v. 21. Mai. 

Diese Schreiben befanden sich in den Archiven von Wien nnd 
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Dom 9 die Klöster der Prämonstratenser und Ursuliner und 
einige för Domherren und Vicare bestimmte. Gebäude, sowie 
etwa 100 Fischerhütten blieben stehen. Viele Magdeburger, 
kamen in den Flammen um. Die Zahl der' Todten lässt sich 
mit Bestimmtheit nicht berechnen. Q-uericke berechnet sie 
(wahrscheinlich zu niedrig) zu 20,000. Einer anderen Angabe 
zufolge sollen es 24,000 gewesen sein, allein in diese Zahl 
rechnet man auch die gefallenen feindlichen Soldaten. Fax 
Magdeburg, berechnet, dass 24,000 Leichen in die Elbe ge- 
worfen wurden. Infolge der Berichte Chemnitz's (pag. 160) 
hatte die Elbe vor dem 21. Mai 6440 Todte verschlungen; 
allein die Flammen hatten eine grössere Anzahl Opfer verlangt 
als das Schwert ; und in den genannten Ziffern seien auch nicht 
alle die Todten einbegriffen, die ihr Grab in den eingestürzten 
Häusern, in Kellern und unterirdischen Gewölben fanden. Die 
„Altstadt'' hatte kurz vor der Eroberung eine Bevölkerung von 
etwa 35,000 Menschen, zu welchen auch die Einwohner der zer- 
störten Vorstädte gehörten, die dort Unterkommen gefunden 
hatten; mit der Landbevölkerung^ die dort hineingeflüchtet 
war, mochten es gar 50,000 sein. Die Zahl der nach der Er- 
oberung übrig gebliebenen von diesen 50,000 schätzte man auf 
5—10,000. 

Am 24. Mai brach eine Feuersbrunst im kaiserlichen Lager 
aus und viele dort in Gefangenschaft gehaltene Magdeburger 
Bürger bekamen dadurch Gelegenheit zur Flucht, welche sie 
auch benutzten. 

Frauen und Jungfrauen, die erst die Sinnlichkeit der Sol- 
daten hatten befriedigen müssen, wurden später an andere Sol- 



München, die auch von Mailath, Aretin und Rudhart in den Druck 
gegeben wurden. Vergl. Bansen, p. 521 — 22 und Anonymes undatiertes 
Schreiben im schwed. Reichsarchiv O. S. Heising hat mit Wahrheitsliebe 
und Sachkenntniss die Streitfrage in seiner verdienstlichen Schrift „Magde- 
burg nicht durch Tilly zerstört" beleuchtet. Eine Gegenschrift von Kut- 
scheit kann mit ihrer Hyperkritik nicht als Widerlegung gelten, und 
dieser Verfasser hat überhaupt gar zu confuse BegriiOPe von Archivalia, 
dass es der Mühe werth wäre, seine Sophistik zu beantworten. 

^) Manuscript, abgedruckt in den historisch-politischen Blättern XIY, 
p. 313. Klopp, II. p. 265—66. 

Cronholm, GnstaT U. Adolf in Deutschland. 24 
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daten verkauft, und viele Frauen wurden ein Opfer dieser bar- 
barischen Behandlung. Eine Menge Kinder , die bei der Zer- 
störung Magdeburgs ihre Eltern verloren hatten, waren in's 
Lager geführt worden, und solche, die in die Hände von Oroaten 
gefallen waren, wurden an Leute der Umgegend verkauft. 
Viele Bürger in Halberstadt erhandelten sich soldie schutzlose 
Kinder, und zwar aus Mitleid, und pflegten sie gnt.^) 

Am 21. Mai zog die Soldateska in die ßuinen Magde- 
burgs ein um Beute zu suchen, und einzebie der Officioe 
schickten ihre Gefangenen oder deren Diener unter Bedeckung, 
damit sie in den niedenirebrannten Häusern und in den KeUem 
nach Geld und Kostbarkeiten suchen möchten, welche den 
^ genannten Kriegsgefangenen gehörten, da diese sich dadurch 

„ranzionieren'^ konnten. Diese Schatzgräber hatten mdir oder 
weniger Glück. Der Uebermuth der Soldaten, die in dai Kei- 
lern Magdeburgs E!ssen und Trinken vollauf fiinden, ma chte 
sich Luft in rohen Einfallen und «Trinkliedern. '), ') 

Am 32. Mai hielt Tillj seinen Einzug in Magdeburg und 
besuchte den Dom. IMe in denselben geflüchteten Einwotner 
der Stadt erhielten gegeit geringes Losegeld Paidon, und fie 
Plünderung wurde verboten. Au Franei und Kinder 
Birol Tertbeih und die Priester mourden in einer He rb erge 



\ 



*) Die laal^gkni;«« FUmmen vcneiurteii Tiekn WaUataad. 
viel« LebensimitleL Schmkeii «nd Wunte flammtpn in der Lsft 
wi« Bakel«n and SebwinMr. Im emaelBea lllaw,in der Böser 
2-)^ Sp«tk9«tt«s wad ia den Magazinai bedcuteade Yonid« sk Gc- 
trad« aifcfj;gip<iebtit> Die Keller varai tqU Bier «od kSstfidnr uMiii 
•^«r W«aMk Dl« Mti^debnger biütteK fiKmaiiltil lir eia gnoBMoi 

^ Auf d«ft Aaascft««ikfim Ma^delMn^ wnde ene Fakw aa&Kt, 
«af ivi^kto' Mtt «iB» JuB^6raa nk mil etMr gcranten LasdhiSt^ <£e 
TUi^ T««kiSkBite : O^ )t%dl«u. d» et jua^ — Der Binl^aK, <far 
«I ah. - £r «t>ttte »e («« ^«rlMnlbea^ -> Uad kai do«^ kne Ge- 
tMf^ Hwtdarcb vatanlaast« «ikKlk di« fedn^eM Fiiitiii—i|, oa ^sr 
nboia gekwiw < ii ^ dtr Soliia^boa dm Xuam «i&e Magdebats^ 
IVur otw^ÜM^ W«tls dies kglzeta«« Büid» aaf der Jai^fitaBiaaci 
9cb9iaK^ ImiI dt« «w dws«r FTilhhuiya die 
S«^%taiiwd^ vaar aM* vic^ttbrit aUeba 
T9« diNT T^tadklw« 
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speist. Ein Tedeum wurde im Dome abgehalten, zu welchem 
sich viele Priester aus der Umgegend einfanden. Der Prediger 
Bake richtete eine Ansprache an den Sieger^ in welcher er 
eine Strophe aus der Iliade anführte. ^) 

Tilly leitete eine Untersuchung gegen die Personen ein, 
die vorzugsweise thätig beim Abschlüsse des Bündnisses zwi- 
schen dem schwedischen Könige und Magdeburg gewesen 
waren. Pöpping wurde als Haupträdelsführer hierbei betrachtet 
und unter seinen Gehilfen waren es vorzugsweise Gilbert Com- 
mius und Herkel, auf welche man sein Augenmerk gerichtet 
hatte. Die Untersuchung zog sich jedoch in die Länge. Pöp- 
ping starb im Gefangnisse ; Commius gelang es, zu entkommen ; 
von dem Schicksale der anderen hat man keine bestimmte 
Nachricht. 

Die unwahren Berichte über Tilly, die seit Jahrhunderten 
einen Schatten auf sein Gedächtniss geworfen, haben jetzt alle 
Glaubwürdigkeit verloren, seitdem es durch gründliche For- 
schungen dargelegt ist, dass dieser Feldherr mit Gerechtigkeit 
und Milde die feindliche Bevölkerung in den Ländern behan- 
delte, die er mit dem Rechte des Siegers beherrschte, und dass 
die strenge Kriegszucht; die Tilly lange aufrecht erhielt, wenig- 
stens unter den ligistischen Truppen, seine Feldzüge weniger 
länderzerstörend machte, als die der Heere Wallenstein's, Mans- 
feld's und Christian's von Halberstadt. Die Truppen yerwil- 
derten bei einem Kriege, dessen Schluss unabsehbar war^ und 
weil der Sold nicht ordentlich und regelmässig bezahlt wurde. 
Nachdem Tilly den Befehl über das kaiserliche Kriegsheer 
übernommen hatte, erschlaffte bei den Truppen des katholischen 
Bündnisses der Gehorsam, der sie so vortheilhaft ausgezeichnet 
hatte. Alle die Missgeschicke, welche eine mit dem Schwerte 
eroberte Stadt trafen, sind den ausserordentlichen Umständen 
zuzuschreiben, bei welchen der Heerführer keine Gewalt mehr 
über die Soldateska hatte. Magdeburg hatte sich selbst das 
Unglück zuzuschreiben ; welches unausbleiblich war bei einer 
Erstürmung. Tilly hatte in seinen Schreiben wiederholt die 
Magdeburger daran erinnert, dass ein verlängerter Widerstand 



^) „Venit summa dies et ineluctabile fatum Magdeburgo. Fuimus 
Troes; fuit Ilium et ingeas gloria PartIlenopes^^ 

24* 



ji. >-- •— !i-Eiid8tgn Folgen haben würde. Es wurde ais ein 
Officiere und Soldaten angesehen, einen Ort zu 
den sie durch Sturm genommen hatten; dies war 
egBgebrauch und fand seine Erklärung in dem Um- 
B der Sold nicht regelmässig ausgezahlt wurde ; wenn 
eine dreitägige Plünderung ein reichlich bemessener 
var, so wurde die Plünderung doch vielfach durch 
irunst beschränkt. Tilly bot seine ganze Autorität 
D Grausamkeiten zuvorzukommen, welche die Trup- 
en und die den Unwillen vieler Officiere hervor- 
ist eine spätere Erdichtung, doea Offidere der ligi- 
-uppen sich an Tilly wegen Einhalt des Blutbades 
lätten, er ihnen aber die Antwort gegeben habe, 
1 in einer Stunde wiederkommen, er würde dann 
3 zu machen wäre, der Soldat müsse einen Ersatz 
' und Anstrengung haben.') Dass diese Angabe 
lA^abrheit beruht, geht schon aus dem über Tilly's 
Angeltihrten hervor und wird femer dadurch wider- 
Tilly Frauen und Kindern besonderen Schutz aoge- 
i Schutzwachen vor mehrere Häuser der Stadt »uf- 
8. ') Da die Truppen schon am 20. Mai 12 Uhr 
s Magdeburg zurückgezogen wurden, so sieht man 
ein, dass Tilly eine solche Aeuseerung gar nicht 
en kann. Die Grausamkeiten, welche in A^gdeburg 
den, sind dem Feldherren nicht zuzuschreiben; er 
solchen Gelegenheiten, wie nach Erstürmung dner 
mehrfach schon erwähnt, keine Gewalt mehr über 
n, die mehr oder weniger verwildert waren. Die- 
ieger, welche fremde Sprachen sprachen, waren die 
n: Spanier und Italiener,^) voll Sinnlichkeit und 
> Gold; die halbwilden raubgierigen Croaten schei- 

SraShltiDg kommt lum ersten M&le in dem unzuveriSseigen 
uedoia'* vor, mit dem Zaaatze von Spanheim, dem Tertiuser 
, wenn m wahr ist". 

ben von Foppiui von Aitzema, d. d. Hamburg tS./28. Mai 
■uckt). Das Heicbsarcbiv in Haag. Vergl. Wittich, „Kritische 
u über die Zerstörung Hagdaborgs". In der „Zeitactirift 
leacfaichte", 16li9, p. 3ST. 
0. p. 541. 
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nen wenigstens ein gegebenes Wort gehalten zu haben; die 
Grausamkeit der Wallonen wird von Augenzeugen in finsteren 
Farben geschildert. Die aus aller Herren Länder zusammen- 
gelaufenen Truppen feierten in Magdeburg einen Sieg, der 
ihre Raublust nicht weniger als die Sinnlichkeit, den Hass 
und den Fanatismus derselben befriedigte. So viel ist gewiss: 
TiUy hatte Magdeburg nicht in Brand gesteckt und er ver- 
mochte nicht den Grausamkeiten vorzubeugen, die von den 
Soldaten begangen wurden. 

Trug wohl der Verrath der kaiserlichen Partei in Magde- 
burg selbst dazu bei, die Eroberung der Stadt von Seiten der 
Ligisten zu erleichtern? Pappenheim verschaffte sich täglich 
von geheimen Anhängern in Magdeburg Nachricht von Allem, 
was in der Stadt geschah. Diese Nachrichten kamen zweifels- 
ohne von mittellosen Personen^, unbedeutenden Menschen, die 
für fremdes Geld feil waren und keinen Einfiuss bei ihren 
Mitbürgern hatten. Mit Misstrauen lauschen wir unbestätigten 
Gerüchten und Angaben, die im Streite sind mit authentischen 
Schreiben. Zu solchen unreinen Quellen gehört ein undatirtes 
Schreiben, welches besagt, dass Magdeburg durch Verrath er- 
obert wurde, weil die Schelme an vielen Stellen in der Stadt 
grosses Feuer angelegt und vorher die Munition bei Seite ge- 
schafft hatten. Einen früheren Bürgermeister, Namens Ahlemann, 
hatte man namentlich in Verdacht, den Verrath angestiftet zu 
haben. ^) Tilly sollte auch geäussert haben, dass er in Magde- 
burg mehr Anhänger habe, als man vermuthe, und von eini- 
gen Vornehmen der Stadt bekäme er viele Nachrichten. 

Was SQ erzählt wird, sind Vermuthungen , die durch den 
ganzen Hergang der Eroberung widerlegt werden. Die Aeus- 
serung Tilly's ist auch nicht bestätigt. Ahlemann, ein Schwager 
Kühleweins , hatte Magdeburg verlassen ; er schrieb an Letz- 
teren und rieth dazu, dass der Kath mit Tilly unterhandeln 
möge, weil nunmehr die Frage wegen der Belagerung der Stadt 
ernstlich verhandelt würde; sein Schreiben blieb aber ohne 
Einfluss. *) 



^) Dieser Brief ohne Unterschrift (wahrscheinlich von Reichardt) ist 
gerichtet an den „hochgelahrten, Dr/' Schwed. Beichsarchiv 0. S. 
^) Calvisiüs, p. 97. Bensen, p. 454—55. 
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In einem Briefe aus Spaodau liebet es, daas ein Theil der 
Bürgerschaft, welcher darüber missvergnügt war, dass Falken- 
berg sein Vereprechen wegen Entsatz nicht erfüllt hatte, sich 
idervillig betrug und dase es nicht weit davon wäre, 
an ihn auf dem Markte in M^deburg erschlagen hätte, 
lürger hatten Briefe an Steine festgebunden und diese 
einde zugeworfen; sie wollten demseiben die Stadtthore 
und behilflich sein, die Garnison niederzumetzeln. Die 
■er trugen ein schwarzes Band um den Arm und be- 
den Wall zu erstürmen. Sie sollen eine Stunde mit 
arschalle sich in Scharmützel befunden und daa WasB^- 
eöffnet haben, durch welches sie den Feind einliessea, 
nen Pardon versprochen hatte; allein der Feind hielt 
ersprechen nicht, die Mehrzahl der Verräther wurde 
;ehaaen, nur 300 blieben verschont. *) 
eser Bericht wird durch das, was man an zuverlässigen 
jhten von der Eroberung Magdeburgs besitzt, widerlegt. 
Eagdeb. spricht auch nur von Versuchen, die Bürger- 
zu einer Capituladon geneigt zu machen. Ein anderer 
sagt, dass die Verräther zum Theil niedergemacht, ihre 
verbrannt und ihre Frauen und Töchter geschändet 

e Ligisten hatten in Magdeburg geheime Kundschafter, 
ihnen jedoch keine bedeutenden Dienste leisten konnten; 
; iat glaubwürdig, dasB sie für ihre Dienste bezahlt wur- 
n wie fem ein Theil dieser Verräther bei der Erstür- 
liedergesäbelt wurde, wissen wir nicht, da keine zuver- 
1 Nachrichten von diesen Ereignissen vorliegen, 
e Eroberung hatte viel von ihrem Werthe eingebüsst; 
<eherrachte nur Wälle und Festungswerke, die eine Brand- 
imschlossen, die fast menacbenleer und aller der JEteich- 

nnd Vorräthe beraubt war, die auf längere Zeit die 
che Armee hätte verproviantieren köiinen. Die Schanzen 
alle waren wenig beschädigt, allein es fanden sich nicht 

genug, die für die Einquartierung der Truppen noch 



Lelatiou aus Spandan v. 17, Mai 1631. Scliwed. Relchsarchiv. 0. S. 
'ax Magdeb. Von Eroberung der weitbemhmteD Stadt Magdeburg- 
)liothek in DieBdea. 



Eroberung Magdeburgs durch Tilly. 375 

tauglich waren 9 und es war somit unmöglich, Magdeburg zum 
Waffenplatze zu wählen und von hieraus weiter zu operieren. 
Es schien trotzdem von Wichtigkeit zu sein, sich eines so wich- 
tigen Punktes zu versichern, von welchem aus ein Theil des 
Eibgebietes zu beherrschen war. 

Tilly hegte die Absicht, auf den Ruinen Magdeburgs eine 
neue Stadt mit dem Namen Marienburg zu erbauen und rech- 
nete hierzu auf eine katholische Bevölkerung aus den spani- 
sehen Niederlanden. Die Erhaltung der Cathedrale und der 
Klöster war von Wichtigkeit, um die katholische Frömmigkeit 
bei den neuen Einwohnern zu unterstützen. Mansfeld bat den 
Kaiser um neue Privilegien für Magdeburg. Der Name Marien- 
burg kommt in einigen damaligen privaten Schreiben aus der 
zerstörten Eibstadt vor. 

Tilly betrachtete die politische und militairische Lage mit 
finsteren Blicken, weil der gewonnene Vortheil, für welchen 
er der Vorsehung dankte, dem Allgemeinen nicht sonderlich 
nütze; er befürchtete, dass die protestantischen Fürsten nun 
noch mehr rüsten würden, und er drang infolge dessen darauf, 
dass die Mitglieder des katholischen Bündnisses neue bedeu- 
tende Werbungen unternehmen möchten. ^) Er brach am 3. 
Juni von Magdeburg auf, ging zuerst nach Frankenhausen und 
später nach Mühlhausen mit 17,600 Mann Fussvolk, 6900 Rei- 
tern und 28 Geschützen. Graf Wolff von Mansfeld blieb in 
Magdeburg mit 5000 Mann Fussvolk und 700 Reitern stehen. 
Tilly wollte die Bewegungen der evangelischen Fürsten mit 
Aufmerksamkeit verfolgen, und er trieb Contributionen von 
denjenigen ein, die infolge des Leipziger Beschlusses Mann- 
schaft angeworben hatten. Es fehlte aber den protestantischen 
Ständen der Muth und die Zuversicht, die Tilly bei ihnen vor- 
ausgesetzt hatte, und die Nachricht von Magdeburgs Untergang 
verbreitete Furcht und Niedergeschlagenheit, anstatt dass sie 
ein festeres Zusammenschliessen hätte bewirken und solche 
Opfer und Anstrengungen hervorrufen sollen, die geeignet gewesen 
wären, die gemeinsame Sache zu sichern. Infolge der Aufforderung 
des Kaisers, die Rüstungen einzustellen, beschlossen die freien 
Städte Ulm und Worms, Nürnberg, Nördlingen und Rothen- 



*) TiUy's Bericht an den Kurfürsten Max d. 21. Mai. 
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a, d. Tauber Bioh von den BeBchlüsseD des Leipziger 
isees loszusagen. ') Die Kitterscbaft Schwabens erbat 
'erhaltungamaseregeln in Betreff ihrer Stellung zu dem 
^en in Württemberg, welcher ein eifriger ÄnMnger der 
liechen Sache war. Letzterer eri>ot sich, die Waffen 
lalegen, wenn die kaiserlichen Truppen aus Württem- 
urüokgezogen würden. Die Stände der Rheingegende», 

die Grafen von Wetterau, Westerwald und Anspach 
en gleichfalls, daas sie nicht beabsichtigten, die in Leip- 
fasBten Beschlüeee auezuführen. 

illy nahm eine abwartende Stellung ein, den Blick auf 
^sen , auf die Emeetiniechen Herzöge und Heesenkassel , 
:et. Er wagte es nicht, gegen den schwedischen König 
rochieren , welcher Herr aller Flüsse und der wichtigsten 
} in der Umgegend seiner Stellung war; die kuserliche 

konnte auch nicht darauf rechnen, in Brandenburg ver- 
aliert zu werden, und Tilly war gezwungen, das Gebiet 
^ursachsen zu schonen. *j Infolge dessen war er nach 
Igen gezogen. Pappenheim ging später mit 5000 Mann 
»Ik und 2000 Reitern in die Gegend von Magdeburg zu- 
um dort ein befestigtes Lager zu achlagen und die Er- 
g Magdeburgs gegen Gustav Adolf zu behaupten, 
ieser heldenmiithige Feldherr (Fappenheim) brauste in 
luf über das Unrecht, welches man ihm anthat, indem 
Luderen die Ehre der Erstürmung Magdeburgs zuschrieb, 
in Verdienst und das Werk der Truppen sei, die unter 

Befehle standen, und die schon in Magdeburg über die 
hinweggezogen waren und dort einige Stunden um den 
der Stadt gekämpft hatten, als ihre Wa£fenbrüder sich 
alle einen Weg über die Festungswerke bahnten. Pappen- 
ächtete in dieser Angelegenheit ein ausführliches Schrei- 
1 den Ktüser *), in welchem er auf Untersuchung, bezüg- 

Hnrter, X, p. 402. 

rillj'a Schreiben an den Kaiser d. 27- Miti. 

,0b Ich wohl den Rohm aleeit allein in der That gesnchrt, k> 

b doch, daaB andere denselben durch Spendireu in Gazett«n nnd 

1 Zeitungen finden. Ich Lasse zwar gern den 2ieitungsBChreibeni 

jraucb, in dem sie aonderllch, was Ew. Kaiaerlichen UtyestSl 

snm Beaten geschieht, selten die Wahrheit schreiben". Damit 
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lieh des auf den anderen Punkten verzögerten Angriffes drang, 
durch welchen seine Truppen in die grösste Gefahr gerathen 
waren. „Dass ein Erfolg, welcher für das ganze Komische 
Beich von Wichtigkeit war*^, hiess es in diesem Schreiben, 
„zwei volle Stunden auf sehr zweifelhafter Spitze stehenblieb und 
dass ich an Todten und Verwundeten 1000 Mann hatte , ist 
einzig und allein dem Umstände zuzuschreiben^ dass wir nicht, 
wie es von Sr. Excellenz befohlen war (von Tilly) und wie 
wir einander feierlich gelobt hatten, gleichzeitig an beiden 
Seiten nach dem gegebenen Zeichen angriffen, sondern dass 
die ganze feindliche Ma>cht mir und meinen Truppen auf dem 
Halse lag, indem uns die Ehre gelassen wurde, aber es war 
eine theuere Ehre. Bei der Erstürmung verlor ich keine fünf 
Mann, aber hernach ging es scharf her". Dies Alles und noch 
naehr erbot Pappenheim sich vor einem Kriegsgerichte zu be- 
weisen, und er sei auch selbst bereit, gegen Jedweden seine 
Aeusserung aufrecht zu erhalten und zu vertheidigen. *) Er 
habe von Tilly sofort justitiam verlangt, aber keinen process 
erwirken können. 

Es ist augenscheinlich Mansfeld;; auf welchen mit der An- 
klage hingezielt wird, dass die Erstürmung auf anderen Punkten 
zu spät begann. Ueber Tilly beschwerte Pappenheim sich 
nicht, wenigstens nur in so fern, dass er die Zusammenberufung 
eines Kriegsgerichts über den Fall nicht erlangen konnte. ^) 
Der Generallieutenant hatte ausdrücklich befohlen, dass der 
Angriff auf beiden Seiten gleichzeitig unternommen werden 
sollte, und Pappenheim führte den Sturmangriflf unter Tilly's 



nun dergleichen unbegründete Berichte ihren Weg zu dem Kaiser nicht 
finden sollten durch Personen, „so sich aus Mangel der That dergleichen 
Practiken behelfen", hat Pappenheim es für gut gehalten , einen Bericht 
darüber abzugeben, wie es sich wirklich mit der Erstürmung Magde- 
burgs verhielt. Unter den höheren Officieren, die sich vorzugsweise bei 
der Eroberung der Aussenwerke auszeichneten, werden genannt Schön- 
burg, der holsteinische Herzog, Wangler de Grotta und Quint (del Ponte?). 
Pappenheim's Schreiben an den Kaiser am 15. August (Copie). Kriegs- 
archiv in Wien. 

^) . , . „und mit der That handzuhaben gegen meniglich ehrbietig/' 
*) Es ist eine der unbegründeten Ansichten G&örer's, dass Tilly 
Pappffliheim absichtlich im Stich gelassen, um ihn aufzuopfern. Vergl. 
Hurter, X. p. 387. Bensen, p. 530. 

24** 



Zweites Buch. Eroberung Magdeburgs durcb Tillj. 

lo ftu8. Hätte TUly absiclttlich Pappenheim in Stich 
80 hätte Letzterer wohl nicht bei dem.Oberbefehls- 
richtliche Untersuchung verlangen können. Gegen 
iffeabnider und nicht gegen Tilly richtete eich Beine 
lg über die ausgebliebene Unterstützung in dem 
in welchem dieselbe nothwendig war, und dieses Ge- 
Brte sich, als gedruckte Berichte unverdienter Weise 
ersonen mit geborgten Federn schmückten, während 
' Pappenheim, sondern auch seine Kameraden und 
mit Schweigen übergangen und ihnen eine Auszeicb- 
esprochen wurde, auf welche sie jgegründete Ansprüche 
!)ie Geschichte hat gerechterweiae Licht und Schatten 
md das grÖBsere und geringere Verdienst der Befehls- 
der Erstürmung festgestellt. 
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